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Lieber Leſer, 


Voriges Jahr machte ich den Gang, den ich hier 
erzaͤhle; und ich thue das, weil einige Maͤnner von 
Beurtheilung glaubten, es werde vielleicht Vielen nicht 
unangenehm, und Manchen ſogar nuͤtzlich ſeyn. Viel⸗ 
leicht waren dieſe Maͤnner der Meinung, ich wuͤrde 
es anders und beſſer machen; daruͤber kann ich, in 
der Sache, nur an meine eigene individuelle Ueber⸗ 
zeugung appelliren; ſo gern ich auch eingeſtehen will, 
daß ſie hier und da Recht haben moͤgen, was die 
Form betrifft. 

Ich hoffe, Du biſt mein Freund 23 wirſt es wer⸗ 
den; und iſt nicht das eine und wird nicht das andere, 
pp bin ich fo eigenfinnig zu glauben, daß die Schuld 
nicht an mir liegt. Vielleicht erfaͤhrſt Du hier wenig 
oder nichts neues. Die Vernuͤnftigen wiſſen das alles 
laͤngſt. Aber es wird meiſtens entweder gar nicht oder 
nur ſehr leiſe geſagt: und mir daͤucht, es iſt doch noth⸗ 
wendig, daß es nun nach und nach auch laut und feſt 
und deutlich geſagt werde, wenn wir nicht in Ewigkeit 
Milch trinken wollen. Bei dieſer Kindernahrung moͤch⸗ 
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te man uns gar zu gern beſtaͤndig erhalten. Ohne 
ſtarke Speiſe wird aber kein Mann im Einzelnen, 
werden keine Maͤnner im Allgemeinen: das haͤlt im 
Moraliſchen wie im Phyſiſchen. Es thut mir leid, 
wenn ich in den Ton der Anmaßlichkeit gefallen ſeyn 
ſollte. Aber es iſt ſchwer, es iſt ſogar ohne Verrath 
der Sache unmoͤglich, bei gewiſſen Gegenſtaͤnden die 
ſchoͤne Beſcheideuheit zu halten. Ich uͤberlaſſe das Ge⸗ 
ſagte der Prüfung und feiner Wirkung, und bin zu⸗ 
frieden, daß ich das Wahre und Gute wollte. 

Es iſt eine ſehr alte Bemerkung, daß faſt jeder 
Schriftſteller in feinen Büchern nur fein Ich ſchreibt. 
Das kann nicht anders ſeyn, und ſoll wohl nicht an⸗ 
ders ſeyn; wenn ſich nur jeder vorher in gutes Licht 
und reine Stimmung ſetzt. Ich bin mir bewußt, daß 
ich lieber das Gute ſehe und mich daruͤber freue, als 
das Boͤſe finde und daruͤber zuͤrue: aber die Freude 
bleibt fill, und der Zorn wird laut.) 

Ju Romanen hat man uns nun lange genug alte, 
nicht mehr gelaͤugnete Wahrheiten dichteriſch eingeklei⸗ 
det, dargeſtellt und tauſendmal wiederholt. Ich tadle 
dieſes nicht; es iſt der Anfang: aber immer nur 
Milchſpeiſe für Kinder. Wir ſollten doch endlich auch 
Maͤnner werden, und beginnen die Sachen ernfihaft 
geſchichtmaͤßig zu nehmen, ohne Vorurtheil und Groll, 
ohne Leidenſchaft und Selbſtſucht. Oerter, Perſonen, 
Namen, Umſtaͤnde ſollten immer bei den Thatſachen 
als Belege ſeyn, damit alles ſo viel als moͤglich akten⸗ 
maͤßig wuͤrde. Die Geſchichte iſt am Ende doch ganz 
allein das Magazin unſers Guten und Schlimmen. 
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Die Sache hat allerdings ihre Schwierigkeit. Wagt 
man ſich an ein altes Vorurtheil des Kultus, ſo iſt 
man noch jetzt ein Gottloſer; ſondiert man etwas naͤher 
ein politiſches und ſpricht uͤber Malverſationen, ſo wird 
man ſtracks unter die unruhigen Köpfe gefeßt: und 
beides weiß man ſodann ſehr leicht mit Boͤſewicht ſyno⸗ 
nym zu machen. Wer den Stempel hat, ſchlaͤgt die 
Münze, Wer für fi) noch etwas hofft oder fuͤrchtet, 
darf die Fuͤhlhoͤrner nicht aus feiner Schale hervorbrin— 
gen. Man ſollte nie ſagen, die Fuͤrſten oder ihre Miz 
niſter ſind ſchlecht, wie man es ſo oft hoͤrt und liest; 
ſondern, hier handelt dieſer Fuͤrſt ungerecht, wider 
ſprechend, grauſam; und hier handelt dieſer Mini⸗ 
ſter als iſolierter Plusmacher und Volkspeiniger. Der⸗ 
gleichen Perfonalitäten find nothwendige heilſame Wag⸗ 
ſtuͤcke für die Menſchheit, und wenn fie von allen Re⸗ 
gierungen als Pasquille gebrandmarkt wuͤrden. Das 
Ganze beſteht nur aus Perſonalitaͤten, guten und ſchlech— 
ten. Die Sklaven haben Tyrannen gemacht, der Bloͤd— 
fürn und der Eigennuß haben die Privilegien erſchaffen, 
und Schwachheit und Leidenſchaft verewigen beides. 
Sobald die Koͤnige den Muth haben werden, ſich zur 
allgemeinen Gerechtigkeit zu erheben, werden ſie ihre 
eigene Sicherheit gruͤuden und das Gluͤck ihrer Voͤlker 
durch Freiheit nothwendig machen. Aber dazu gehört 
mehr als Schlachten gewinnen. Vis dahin wird und 
muß es jedem rechtſchaffenen Manne von Sinn und 
Entſchloſſenheit erlaubt ſeyn zu glauben und zu ſagen, 
daß alter Sauerteig alter Sauerteig ſey. 

Man findet es vielleicht ſonderbar, daß ein Mann. 


der zweimal gegen die Freiheit zu Felde zog, einen fol: 
chen Ton fuͤhrt. Die Entraͤthſelung waͤre nicht ſchwer. 
Das Schickſal hat mich geſtoßen. Ich bin nicht hart⸗ 
naͤckig genug, meine eigene Meinung ſtuͤrmiſch gegen 
Millionen durchſetzen zu wollen: aber ich habe Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit genug, fie vor Millionen und ihren Erſten 
und Letzten nicht zu verlaͤugnen. 

Einige Maͤnner, deren Namen die Nation mit 
Achtung nennt, haben mich aufgefordert, etwas oͤffent⸗ 
lich uͤber mein Leben und meine ſucceſſive Bildung zu 
ſagen: ich kann mich aber nicht dazu entſchließen. In 
meiner Jugend war es der Kampf eines jungen Men⸗ 
ſchen mit ſeinen Umſtaͤnden und ſeinen Inconſequenzen; 
als ich Mann ward, waren meine Verflechtungen zus 
weilen ſo ſonderbarer Art, daß ich nicht immer ihre 
Erinnerung mit Vergnuͤgen zuruͤckrufe. Wer ſagt gern, 
ich war ein Thor, um durch ſein Beiſpiel einige laͤngſt 
bekannte Wahrheiten vielleicht etwas eindringlicher zu 
machen? Als ich als ein junger Menſch von achtzehn 
Jahren als theologiſcher Pflegling von der Akademie in 
die Welt hinein lief, fand man bei Unterſuchung, daß 
ich keinen Schulfreund erſtochen, kein Maͤdchen in den 
Klageſtand gefeht und keine Schulden hinterlaſſen, daß 
ich ſogar die wenigen Thaler Schulden den Tag vor 
der Verſchwendung noch bezahlt hatte; und man konnte 
nun den Grund der Entfernung durchaus nicht entdek— 
ken und hielt mich für melancholiſch verirrt, und ließ 
mich ſogar in dieſer Vorausſetzung fo ſchonend als moͤg⸗ 
lich zur Nachſuchung in oͤffentliche Blaͤtter ſezen. Daß 
ein Student den Tag vorher, ehe er durchgeht, ſeine 
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Schulden bezahlt, ſchien ein ſtarker Beweis des Wahu⸗ 
ſinns. Ich uͤberlaſſe den Philantropen die Betrachtung 
uͤber dieſen Schluß, der eine ſehr ſchlimme Meinung 
von der Sittlichkeit unſerer Jugend verraͤth. Dem 
Pſychologen wird das Raͤthſel erklaͤrt ſeyn, wenn ich 
ihm ſage, daß die Geſiunungen, die ich ſeitdem hier 
und da und vorzuͤglich in folgender Erzaͤhlung geaͤußert 
habe, ſchon damals alle lebendig in meiner Seele lagen, 
als ich mit neun Thalern und dem Tacitus in der Ta⸗ 
ſche auf und davon ging. Was ſollte ein Dorfpfarrer 
mit dieſen Gaͤhrungen? Bei einem Kosmopoliten koͤn⸗ 
nen ſie, auf einem feſten Grunde von Moralitaͤt, wohl 
noch etwas Gutes wirken. Der Sturm wird bei mir 
nie ſo hoch, daß er mich von der Baſe, auf welcher ich 
als vernuͤnftiger rechtlicher Mann ſtehen muß, herun⸗ 
terwuͤrfe. Meine meiſten Schickſale lagen in den Ver⸗ 
haͤltniſſen meines Lebens; und der letzte Gang nach 
Sicilien war vielleicht der erſte ganz freie Entſchluß 
von einiger Bedeutung. 

Man hat mich getadelt, daß ich unſtaͤt und flüchz 
tig ſey: man that mir unrecht. Die Umſtaͤnde trieben 
mich, und es hielt mich keine hoͤhere Pflicht. Daß ich 
einige Jahre uͤber dem Druck von Klopſtocks Oden und 
der Meſſiade ſaß, iſt wohl nicht eines Fluͤchtlings Sa⸗ 
che. Man wirft mir vor, daß ich kein Amt ſuche. ) 
Zu vielen Aemtern fuͤhle ich mich untauglich; und es 
gehoͤrt zu meinen Grundſaͤtzen, die ſich nicht auf laͤcher⸗ 
lichen Stolz gruͤnden, daß ich glaube, der Staat muͤſſe 
Maͤnner ſuchen fuͤr ſeine Aemter. Es iſt mir alſo 
lieb, daß ich Urſache habe zu denken, es muͤſſen in 
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meinem Vaterlande dreißig tauſend Geſchicktere und 
Beſſere ſeyn als ich. Waͤre ich Miniſter, ich wuͤrde 
hoͤchſt wahrſcheinlich ſelten einem Manne ein Amt ge⸗ 
ben, der es ſuchte. Das werden Viele für Grille hal- 
ten; ich nicht. Wenn ich Iſolierter nicht ſtrenge nach 
meinen Grundſaͤtzen handeln will, wer ſoll es ſonſt? 
Man hat es gemißbilligt, daß ich den ruſſiſchen 
Dienſt verlaſſen habe. Ich kam durch Zufall hin, und 
durch Zufall weg. Ich bin ſchlecht belohnt worden; 
das iſt wahrſcheinlich auch Zufall: und ich bin noch zu 
geſund an Leib und Seele, um mir daruͤber eine Sup⸗ 
pe verderben zu laſſen. In der wichtigſten Periode, 
der Kriſe mit Pohlen, habe ich in Grodno und Marz 
ſchau die deutſche und frauzoͤſiſche diplomatiſche Korre⸗ 
ſpondenz zwiſchen dem General Igelſtroͤm, Potoßky, 
töllendorf und den andern preußiſchen und ruſſiſchen 
Generalen beſorgt, weil eben kein anderer Offizier im 
Hauptquartier war, der ſo viel mit der Feder arbeiten 
konnte. — Sie ſind noch nicht verpflichtet, ſagte Igel⸗ 
ſtroͤm zu mir, als er mir den erſten Brief von Moͤllen⸗ 
dorf gab. Sie haben noch nicht geſchworen. Der ehrz 
liche Mann, antwortete ich, kennt und thut ſeine Pflicht 
ohne Eid, und der Schurke wird dadurch nicht gehal— 
ten. — Man hat alten Staabsoffizieren Dinge von 
großer Bedeutung abgenommen und ſie mir uͤbergeben, 
als Moͤllendorf noch die Piliza zur Graͤnze forderte, 
und als man nachher ruſſiſch die Dietinen in Pohlen 
nach ganz eigenen Regeln ordnete und leitete. 3) Igel⸗ 
ſtroͤm, Frieſel und ich waren einige Zeit die Einzigen, 
die von dem ganzen Plane unterrichtet waren. Ich 
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habe gearbeitet Tag und Nacht, bis zur letzten Stun⸗ 
de, als der erſte Kanonenſchuß unter meinem Fenſter 
fiel: und mir daͤucht, daß ich dann auch als Soldat 
meine Schuldigkeit nicht verſaͤumte, wenn ich gleich 
waͤhrend des langen Feuers kartaͤtſchenſicher zuweilen 
in einer Mauerniſche neben den Grenadieren ſaß und 
in meinem Taſchenhomer blaͤtterte. Zu den ruſſiſchen 
Arbeiten hatte der General Dutzende; zu den deutſchen 
und franzoͤſiſchen, die der Lage der Sachen nach nicht 
unwichtig ſeyn konnten, niemand als mich: das wird 
Igelſtroͤm ſelbſt, Apraxin, Piſtor, Bauer und andere 
bezeugen. Als der Franzofe Sion ankam, waren die 
wichtigſten Geſchaͤfte ſchon gethan. Dafür wurde mir 
denn dann und wann ein Geiger vorgezogen, der einem 
der Subows etwas vorgeſpielt hatte. Das iſt auch 
wohl anderwaͤrts nicht ungewoͤhnlich. Ich hatte das 
Schickſal gefangen zu werden. Der General Igelſtroͤm 
ſchickte mich nach Beendigung der ganzen Geſchichte mit 
einem ſchwer verwundeten jungen Manne, der mein 
Freund und deſſen Vater der ſeinige war, nach Ita⸗ 
lien, damit der Kranke dort die Bäder in Piſa braus 
chen ſollte. Wir konnten nicht hin, weil die Franzoſen 
alles beſetzt hatten. Die Kaiſerin ſtarb; ich konnte un⸗ 
moͤglich an dem Tage zuruͤck auf meinem Poſten ſeyn, 
den Paul in ſeiner Ukaſe beſtimmt hatte, und wurde 
aus dem Dienſt geſchloſſen. Man hat in Rußland 
wenig ſchoͤne Humanitaͤt bei dem Anblick auf das fla⸗ 
che Land. Schon vorher war ich halb entſchloſſen nicht 
zuruͤckzugehen, und ward es nun ganz. Der Kaiſer 
gab mir auf meine ſehr freimuͤthige Vorſtellung an ihn 
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ſelbſt, da ich durchaus keinen Dienſtfehler gemacht hatte, 
endlich den foͤrmlichen ehrenvollen Abſchied, den mir 
der General Pahlen zuſchickte. Es iſt ſonſt Gewohn⸗ 
heit in Rußland, Offizieren, die einige Dienſte gelei⸗ 
ſtet haben, ihren Gehalt zu laſſen; ich erhielt nichts. 
Das war vielleicht ſo Geiſt der Periode, und es wuͤr— 
de Schwachheit von mir ſeyn, mich daruͤber zu aͤrgern. 
Wenn ich jetzt etwas in Anregung bringen wollte, wuͤr⸗ 
de man die Sache fuͤr laͤngſt antiquiert halten und der 
Sinn des Reſultats wuͤrde heißen: Wir Loͤwen haben 
gejagt. — Ich will mir den Nachſaßz erſparen. Wenn 
ich nicht einige Kenntniſſe, etwas Lebensphiloſophie und 
viel Genuͤgſamkeit hätte, koͤnnte ich den Rock des Kai⸗ 
ſers um ein Stuͤckchen Brod im deutſchen Vaterlande 
umher tragen. 

Ich habe mich in meinem Leben nie erniedriget, 
um etwas zu bitten, das ich nicht verdient hatte; und 
ich will auch nicht einmal immer bitten, was ich ver⸗ 
diente. Es ſind in der Welt viele Mittel ehrlich zu 
leben: und wenn keines mehr iſt, finden ſich doch eini⸗ 
ge, nicht mehr zu leben. Wer nach reiner Ueberzeu⸗ 
gung feine Pflicht gethan hat, darf ſich am Ende, wenn 
ihn die Kraͤfte verlaſſen, nicht ſchaͤmen abzutreten. Auf 
Billigung der Menſchen muß man nicht rechnen. Sie 
errichten heute Ehrenſaͤulen und brauchen morgen den 
Oſtracismus fuͤr den nehmlichen Mann und fuͤr die 
nehmliche That. 

Wenn ich vielleicht noch vierzig Jahre gelebt habe 
und dann nichts mehr zu thun finde, kann es wohl 
noch eine kleine Ausflucht werden, die Winkel meines 


Gedaͤchtniſſes aufzufiänben, und meine Geſchichte zur 
Epanorthoſe der Juͤngern hervor zu ſuchen. Jetzt will 
ich leben, und gut und ruhig leben, ſo gut und ruhig 
man ohne einen Pfennig Vorrath leben kann. Es 
wird gewiß gehen, wie es bisher gegangen iſt: denn 
ich habe keine Auſpruͤche, keine Furcht und keine Hoff; 
nung. RR 

Was ich hier in meiner Reiſeerzaͤhlung gebe, wirft: 
Du, lieber Leſer, ſchon zu ſichten wiſſen. Ich ſtehe 
für alles, was ich ſelbſt geſehen habe, in fo fern ich 
meinen Anſichten und Einſichten trauen darf: und ich 
habe nichts vorgetragen, was ich nicht von ziemlich glaub⸗ 
wuͤrdigen Maͤnnern wiederholt gehoͤrt haͤtte. Wenn ich 
uͤber politiſche Dinge etwas freimuͤthig und warm ge⸗ 
weſen bin, ſo glaube ich, daß dieſe Freimuͤthigkeit und 
Waͤrme dem Manne ziemt; ſie mag nun einigen ge⸗ 
fallen oder nicht. Ich bin uͤbrigens ein ſo ruhiger 
Buͤrger, als man vielleicht in dem ganzen Meißni⸗ 
ſchen Kreiſe kaum einen Thorſchreiber hat. Manches 
iſt jetzt weiter gediehen und gekommen, wie es wohl 
zu ſehen war, ohne eben beſſer geworden zu ſeyn. 
Machte ich die Ronde jetzt, ich wuͤrde wahrſcheinlich 
mehr zu erzaͤhlen haben, und Belege zu meinen vori⸗ 
gen Meinungen geben koͤnnen. 

Freilich moͤchte ich gern ein Buch gemacht haben, 
das auch aͤſthetiſchen Werth zeigte; aber Charakteriſtik 
und Wahrheit wuͤrde durch aͤngſtliche Glaͤttung zu ſehr 
leiden. Niemand kann die Sachen und ſich ſelbſt beſ— 
ſer geben, als beide ſind. Ich fuͤhle ſehr wohl, daß 
dieſe Bogen keine Lektuͤre für Toiletten ſeyn können. 


Dazu müßte vieles heraus und vieles müßte anders 
ſeyn. Wenn aber hier und da ein guter, unbefange⸗ 
ner, rechtlicher, entſchloſſener Mann einige Gedanken 
für ſich und andere brauchen kann, fo ſoll mir die Er⸗ 
innerung Freude machen. 


Leipzig 1803. 
Seume. 


Nach gewiſſenhafter Ueberlegung habe ich bei diefer 
zweiten Ausgabe im Weſentlichen nichts verändern koͤn⸗ 
nen. Faktiſch waren die Dinge ſo, wie ich ſie erzaͤhle; 
und in dem Uebrigen iſt meine Ueberzeugung nicht von 
geſtern und ehegeſtern. Wahrheit und Gerechtigkeit 
werden immer mein einziges Heiligthum ſeyn. Warum 
ſollte ich zu entſtellen ſuchen? Zu hoffen habe ich nichts, 
und fuͤrchten will ich nichts. Ueber Vortrag und Styl 
werden freilich wohl die Kritiker noch manche Ausſtel— 
lung zu machen haben, gegen deren Richtigkeit ich nicht 
hartnaͤckig ſtreiten will. Aber es war mir unmoͤglich, 
das Ganze mehr umzuſchmelzen, und die lebendigere 
Individualitaͤt möchte auch bei dem Guß mehr verloren 
als gewonnen haben. Ich lege dieſes zwar nicht als 
ein vollſtaͤndiges Gemaͤhlde, aber doch als einen ehrli— 
chen Beitrag zur Charakteriſtik unſerer Periode bei den 
Zeitgenoſſen nieder, und bin zufrieden, wenn ich damit 
nur den Stempel eines wahrheitliebenden, offenen, un⸗ 
befaugenen, ſelbſtſtaͤndigen, rechtſchaffenen Mannes be; 
haupte. Gegen den Strom der Zeit kann zwar der 
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Einzelne nicht ſchwimmen; aber wer Kraft hat, hält 

feſt und laͤßt fich von demſelben nicht mit fortreiffen. 
Noch gebe ich die Hoffnung nicht auf, daß einſt ur⸗ 

ſpruͤngliche Gerechtigkeit ſeyn werde, obgleich die un⸗ 

gluͤcklichen Verſuche noch viele platoniſche Jahre dauern 

moͤgen. Nur wirke jeder mit Muth, weil ſein Tag 
waͤhrt. 


Dresden, den 9. Det, 1801. 


80 ſchnallte in Grimma meinen Torniſter, und wir gin⸗ 
gen. Eine Kaͤravane guter gemuͤthlicher Leutchen gab uns 
das Geleite bis über die Berge des Muldenthäls, und 
Freund Großmann ſprach mit Freund Schnorr ſehr viel 
aus dem Heiligthume ihrer Odttih, wovon ich Profaner 
ſehr wenig verſtand. Unbemerkt ſuchte ich einige Minnter: 
für mich, ſetzte mich oben Sankt Georgens großem Lind⸗ 
wurm gegenüber und betete mein Reiſegebet, daß der Him⸗ 
mel mir geben möchte billige, freundliche Wirthe und hoͤfli⸗ 
che Thorſchreiber von Leipzig bis nach Syrakus „und zuruͤck 
auf dem andern Wege wieder in mein Land; daß er mich 
behüten moͤchte vor den Händen der monarchiſchen und de⸗ 
magogiſchen Volkerbegluͤcker, die mit gleicher Deſpotie uns 
ſchlichten Menſchen ihr Syſtem in die Naſe heften, wie der 
Samojede feinen Thieren den Ring. 

Nun ſah ich zurück auf die ſchoͤne Gegend, die ſchon 
Melauchthon fo lieblich fand, daß er dort zu leben wuͤnſchte; 
und uͤberlief in Gedanken ſchnell 5 gluͤcklichen T Tage, die 
ich in derſelben genoſſen hatte: Mühe und Verdruß find 
leicht vergeſſen. Dort ſtand Hohenſtaͤdt mit feinen ſchoͤnen 
Gruppen, und am Abhange zeigte ſich Goͤchens herrliche 
Siedelei, wo wir ſo oft gruben und pflanzen und jaͤteten 
und plauderten und ernteten, und Kartoffelſ affen und Pfir⸗ 
ſchen: an den Bergen lagen die freundliche Dörfer umher; 
und der Fluß wand ſich gekruͤmmt uno Bergſchluchten 
hinab, in denen kein Pfad und kein Eichbaum mir unbe⸗ 
kannt waren. | 

Seume's Spaziergang, I. | 1 
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Die Sonne blickte warm wie im Fruͤhling, und wir nah⸗ 
men dankbar und mit der heiterſten Hoffnung der Ruͤckkehr 
von unſern Begleitern Abſchied. Noch einmal ſah ich links 
nach der neuen Muͤhle auf die groͤßte Hoͤhe hin, die uns im 
Gartenhauſe zu Hohenſtaͤdt fo oft zur Graͤnze unſerer Aus⸗ 
ſicht über die Thaler gedient hatte, und wir wandelten ru= 
hig die Straße nach Hubertsburg hinab. In Altmuͤgeln 
empfing man uns mit patriarchaliſcher Herzlichkeit, bewir⸗ 
thete uns mit der Freundſchaft der Jugend und ſchickte uns 
den folgenden Morgen mit einer ſchoͤnen Melodie von Gö⸗ 
thens Liede — Kennſt du das Land? — unter den waͤrmſten 
Wuͤnſchen weiter nach Meißen, wo wir eben ſo traulich will: 
kommen waren. Wenn wir uns doch die freundlichen Bes 
kannten an der ſuͤdlichen Kuͤſte von Sicilien beſtellen koͤnnten! 
Die Elbe rollte majeſtaͤtiſch zwiſchen den Bergen von Dress 
en hinab. Die Höhen glaͤnzten, als ob eben die Knoſpen 
wieder hervorbrechen wollten, und der Rauch ſtieg von dem 
Fluſſe an den alten Scharfenberg romantiſch hinauf. Das 
Wetter war den achten December ſo ſchwuͤl, daß es unſerm 
Gefuͤhl ſehr wohlthaͤtig war, als wir aus der Sonne in den 
Schatten des Waldes kamen. | 
Seit zwolf Jahren hatte ich Dresden nicht geſehen, wo 
ich damals von Leipzig herauf wandelte, um einige Stellen 
in Guischatds mémoires militaires nachzuſuchen, die ich 
dort nicht fin den konnte. Auch in Dresden fand ich ſie nicht, 
weil man fi! einem General in die Lauſitz geſchickt hatte. 
Nach meiner Ruͤckkehr traf ich den Freibeuter Quintus Ici— 
lius bei dem Theologen Morus, und * demſelben nichts, 
was in meine en Kram getaugt hätte. So macht man mans 
chen Marſch it der Welt wie im Kriege umſonſt. Es wehte 
mich oft eine ka lte, dicke, ſehr unfreundliche Luft an, wenn 
ich einer Reſiden nz nahe kam; und ich kann nicht ſagen, daß 
Dresden dießma leine Ausnahme gemacht haͤtte, ſo freund⸗ 
lich auch das Wetter bei Meißen geweſen war. Man trifft 
ſo viele truͤbſelige, ungluͤckliche, entmenſchte Geſichter, daß 


— 3 — 
man alle fünf Minuten auf eines ſtoͤßt, das oͤffentliche Züche 
tigung verdient zu haben, oder ſie eben zu geben bereit ſcheint: 
Du kannſt denken, daß weder dieſer noch jener Anblick wohl⸗ 


thut. 2) Viele ſcheinen auf irgend eine Weiſe zum Hofe zu 


gehören oder die kleinen Offizianten der Kollegien zu ſeyn, 
die an dem Stricke der Armſeligkeit fortziehen, und mit Grob» 
heit grollend das Endchen Tau nach dem hauen, der ihrer 
Jaͤmmerlichkeit zu nahe tritt. Ungezogenheit und Imperti⸗ 
nenz iſt bekanntlich am meiſten unter dem Hofgeſinde der 
Großen zu Hauſe, das ſich oft dadurch fuͤr die Mishandlun— 


gen ſchadlos zu halten ſucht, die es von der eben nicht fei— 


nen Willkuͤhr der Herren erfahren muß. Höflichkeit ſollte 
vom Hofe kommen; aber das Wort ſcheint, wie viele an— 
dere im Leben, die Antiphraſe des Sinnes zu ſeyn, und 
Hof heißt oft nur ein Ort, wo man keine Höflichkeit mehr 


5 findet; ſo wie Geſetz oft der Gegenſatz von Gerechtigkeit iſt. 


Wehe dem Menſchen, der zum Antichamöre verdammt iſt; 
es iſt ein großes Gluͤck, wenn ſein Geiſt nicht knechtiſch oder 
deſpotiſch wird; und es gehört mehr als gewöhnliche Maͤn— 


nerkraft dazu, ſich auf dem gehörigen re der 


1 


Menſchenwuͤrde zu erhalten. 

Eben komme ich aus dem Theater, wo man Großmanns 
alte ſechs Schuͤſſeln gab. Du kennſt die Geſellſchaft. Sie 
arbeitete im Ganzen gar nicht übel, Das Stuͤck ſelbſt war 


beſchnitten worden, und ich erwartete nach der Gewohnheit 


* 


* 


ine foͤrmliche Kombabuſierung, fand aber bei genauer Vers 
gleichung, daß man dem Verfaſſer eine Menge Leerheiten 
und Plattheiten ausgemaͤrzt hatte, deren Wegſchaffung Ges 
winn war. Verſchiedene zu grelle Züge, die bei der erſten 

ſcheinung vor etwa fünf und zwanzig Jahren es vielleicht 
noch nicht waren, waren geſtrichen. Aber es war auch mi 
der gewoͤhnlichen Dresdener Engbrͤſtigkeit manches wegge⸗ 
laſſen worden, was zur Ehre der libetalen Duldung beſſer 
geblieben waͤre. Ich ſehe nicht ein, wärum man den Fuͤr⸗ 
ſten in einen König verwandelt hatte, Das Ganze bekam 
1 rk 


durch die eigenmaͤchtige Krönung eine fo fteife Gezwungen⸗ 
heit, daß es bei verſchiedenen Scenen ſehr auffallend war, 
Wenn man in Koͤnigsſtaͤdten die Koͤnige zu bloßen Fuͤrſten 
machen wollte, wuͤrde dadurch etwas gebeſſert? Sind nicht 
Beide Fehlern unterworfen? Fuͤrchtete man hier zu treffen? 
Die Furcht war fehr unnoͤthig; und der Charakter des wirk⸗ 
lich vortrefflichen Churfuͤrſten muß eher durch ſolche Winkel⸗ 
züge befeidiget werden. Man hat ihm in feinem ganzen 
Leben vielleicht nur eine oder zwei Uebereilungen zur Laſt 
gelegt, und davon iſt keine in dieſem Stuͤcke berührt. Daß 
man die Grobheiten der verfloſſenen zwanzig Jahre wegwiſcht, 
hat moraliſchen und aͤſthetiſchen Grund: aber ich ſehe nicht 
ein, warum die noch immer auffallenden Thorheiten und 
Gebrechen der Adelskaſte nicht mit Freimuͤthigkeit geſagt, 
geruͤgt und mit der Geiſſel des Spottes zur Beſſerung ges 
zuͤchtiget werden ſollen. Wenn es nicht mehr trifft, iſt es 
nicht mehr noͤthig; daß es aber noch noͤthig iſt, zeigt die 
aͤngſtliche Behutſamkeit, mit der man die Laͤcherlichkeit des 
juͤngſten Kammerjunkers zu. berühren vermeidet, 
Chriſt, als Hofrath, ſprach durchaus beſtimmt und 
richtig, und ſeine Aktion war genau, gemeſſen, ohne es zu 
ſcheinen. Du kennſt ſeinen feinen Takt. Madam Hartwig 
ſpielte ſeine Tochter mit ihrer gewoͤhnlichen Theatergrazie 
und an einigen Stellen mit ungewoͤhnlicher, ſehr gluͤcklicher 
Kunſt. Madam Ochſenheimer faͤngt an eine ziemlich gute 
Soubrette zu werden, und verſpricht in der Schule ihr 
Mannes viel Gutes in ihrem Fache. Ochſenheimer war a 
au ‚feinem Vortheile in der Rolle des Herrn von Wilsdorf. 
Thering und Boͤſenberg kennſt Du: beide hatten, der erſte 
als Philipp, der zweite als Wunderlich, ein ziemlich dank⸗ 
bares Feld. Thering ſpielte mit ſeiner gewoͤhnlichen baro⸗ 
ken Laune und mußte gefallen; aber Boͤſenberg that einen 
beleidigenden Mißgriff, der ihm vielleicht nur halb zur Laſt 
gelegt werden kann. Wunderlich wollte fuͤr den gelieferten 
Wagen stande bene bezahlt ſeyn: und nun denke Dir Boͤſen⸗ 


u 


bergs oberfächfifche Aus ſprache hinzu, die fo gern das Weicht 
hart und das Harte weich macht, und die noch dazu hier 
ſehr markirt zu ſeyn ſchien. Der halblateiniſche Theil des 
Publikums lachte heillos, und mir kam es als eine Ungezo— 
genheit der erſten Groͤße vor. Die uͤbrigen Rollen waren 
leidlich beſetzt. Auch Drewitz machte den Fritz nicht uͤbel, 
weil er ihn ſchlecht machte. Aber Henke war ein Major wie 
ein Stallknecht, und arbeitete oder vielmehr pfuſchte zur 
großen Beluſtigung aller Militaͤre, die um mich her im 
Parket ſaßen. Der Fehler war nicht ſowohl ſein eigen, als 
des Direktoriums, das ihn zum Major gemacht hatte. Non 
omnia passumus omnes; er macht den Becker Ehlers in 
einem Ifflandiſchen Stuͤcke recht gut. 

Man hat uns bange gemacht, wir wuͤrden Schwierig— 
keiten wegen Oeſtreichiſcher Paͤſſe haben; aber ich muß die 
Humanitaͤt der Geſandifchaft ruͤhmen. Herr von Buͤel, 
als Sekretaͤr, nahm uns fehr guͤtig auf, und fertigte, da 
er unfere Wuͤnſche bald abzureifen vernahm, mit großer 
Freundlichkeit ſogleich ſelbſt aus und in einigen Stunden 
erhielten wir die Papiere, von dem Grafen Metternich 
unterſchrieben, durch alle kaiſerliche Laͤnder. 

Du kennſt meine Saumſeligkeit und Sorgloſigkeit in ges 
lehrten Dingen und Sachen der Kunſt. Was ſoll ich Laie 
im Heiligthum? Die Gallerie ſah ich nicht, weil ich dazu 
noch einmal hätte Schuhe anziehen muͤſſen; den Antiken⸗ 

u ſah ich nicht, weil ich den Inſpektor das erſte Mal 

icht traf; und das Uebrige nicht, weil ich zu indolent 

war. Du verlierſt nichts; ein Anderer wird Dir alles beſ— 
ſer erzaͤhlen und beſchreiben. 17 

Herrn Graſſi befuchte ich, mehr in Schnorrs Geſellſchaft 
und weil ich ihn ehedem ſchon in Warſchau geſehen hatte, 
als weil ich mich ſehr gedrängt gefühlt haͤtte ſeine Arbeiten 
zu ſehen; und doch halte ich ihn fuͤr den beſten Maler, den 
ich bis jetzt kenne. Er hat ein gluͤhendes und doch ſehr zar— 
tes Colorit, mit einer richtigen, intereſſanten Zeichnung. 
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* Mich daͤucht, er hat von dem ſtrengen Ernſt der alten aͤch⸗ 
ten Schule etwas nachgelaſſen, und ſeine eigene bluͤhende, 
unausſprechlich reitzende Grazie dafuͤr ausgegoſſen. Er hat 
mit beſſerm Gluͤcke gethan, was Oeſer in ſeiner letzten Ma⸗ 
nier thun wollte, durch welche er, wie die Kritiker der Kunſt 
ſehr gut wiſſen, unter die Nebuliſten gerieth. Beide ſchmei⸗ 
cheln; aber Graſſi ſchmeichelt noch dem Kenner, und Oeſer 
ſchmeichelte nur dem Liebhaber. Graſſi erzaͤhlte mir noch 
manches von Warſchau, wo wir beide in der großen Kriſe 
der letzten Revolution Beruͤhrungspunkte fanden. Er hatte 
durch Teppers Fall einen Verluſt von fuͤnftauſend Dukaten 
erlitten, und mußte während der Belagerung bei dem Buͤr⸗ 
gerkorps als Korporal zehn Mann kommandieren. Stelle 
Dir den ſanften Kuͤnſtler auf einer Batterie mit einer Kor— 
poralſchaft wilder Polen vor, wo die kommenden Kugeln 
durchaus keine Weiſung annehmen. Kosciusko's Freund⸗ 
ſchaft und Kunſtſinn brachten den guten Mann endlich in 
Sicherheit, indem der General ihm Paͤſſe zur Entfernung 
von dem ſchrecklichen Schauplatz auswirkte und ihm ſelbſt 
hinlaͤngliche Begleitung gab, bis er nichts mehr zu befuͤrch— 
ten hatte. Du kannſt denken, daß unſer Freund Schnorr 
ſich mit Enthuſiasmus an den Mann anſchloß; und die 
Herzlichkeit, mit der ſich beide eau oͤffneten, ihn 
beiden Ehre. 

Heute fruͤh wurde ich durch den Donner der ae 
geweckt und erfuhr beim Aufſtehen, daß dem Hauſe ein Prinze 
geboren war. Vielleicht macht der Herr in ſeinem Leben nicht 
wieder fo viel Laͤrm, als bei feiner Ankunft auf unſerm Pla 
neten. Die Fuͤrſten dieſes Hauſes find zum Gluͤck ihrer Laͤn⸗ 
der ſeit mehr als einem Jahrhundert meiſtens Kinder des 
Friedens. Dadurch werden die Verdienſte gewiß erhoͤht, 
und ihr Muth wird doch nicht mehr re als ob 
ſie Schlachten gewaͤnnen. 


— — * 
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Bu din. 


Du weißt, daß Schreibſeligkeit eben nicht meine Erbs 
ſuͤnde iſt, und wirſt mir auch Deiner ſelbſt wegen ſehr gern 
verzeihen, wenn ich Dir eher zu wenig als zu viel erzaͤhle. 
Wenn ich recht viel haͤtte ſchreiben wollen, haͤtte ich eben ſo 
gut zu Hauſe in meinem Polſterſeſſel bleiben koͤnnen. Nimm 
alſo mit Fragmenten vorlieb aus denen am Ende doch uns 
ſer ganzes Leben beſteht. In Dresden mißfiel mir noch zuletzt 
gar ſehr, daß man zur Bequemlichkeit der 2 lnkömmlinge und 
Fremden noch nicht die Straßen und Gaſſen an den Ecken bes 
zeichnet hat; ein Polizeiartikel, ) an den man ſchon vor zehn 
Jahren in kleinen Provinzialftädten fogar in Polen gedacht 
hat, und der die Topographie auſſerordentlich erleichtert: 
und Topographie erleichtert wieder die Geſchaͤfte. ; 

Den letzten Nachmittag ſah ich dort noch die Mengſiſche 
Sammlung der Gypsabguͤſſe. Schnorr wird Dir beſſer er— 
zählen, von welchem Werth fie iſt, und Kuͤttner hat es, 
meines Wiſſens, ſchon ſehr gut gethan. Du weißt, daß ich 
hier ziemlich Idiot bin und mich nicht in das Heiligthum der 
Goͤttin wage; ob ich gleich uͤber manche Kunſtwerke, zum 
Beiſpiel uͤber die Mediceerin, meine ganz eigenen Gedanken, 
habe, die mir wohl ſchwerlich ein Antiquar mit ſeiner Aeſthe⸗ 


tik austreiben wird. Schon freue ich mich auf den Augen⸗ 
blick, wo ich das Original in Palermo ſehen werde, wo es, 
wie ich denke, jetzt ſteht. Hier intereſſirten mich eine Menge. 


Köpfe am meiſten, die ich größten Theils für romiſche hielt. 
Kuͤttners Wunſch fiel mir dabei ein, daß der Churfuͤrſt dieſe 


Sammlung zur Wohlthat fuͤr die Kunſt mehr komplettieren, 
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) Bei meiner letzten Anweſenheit in Dresden ſah ich mit Vers 


E 


gnügen, daß man angefangen hatte, die Straßen und Gaſſen 


an den Ecken gehoͤrig mit ihren Namen zu bezeichnen. Ueber⸗ 


haupt ſcheint man durchaus mehr Aufmerkſamkeit zu haben 


und auch die Geſichter ſcheinen ſich zu beſſern und mehr Liber “ 


ralitaͤt zu bekommen. 


mochte. Auch iſt die Periode des Bechanent zu beſchraͤnkt, 
da ſie den Sommer wöchentlich nur zwei Tage und den Win⸗ 
ter öffentlich gar nicht zu ſehen iſt. Einige Verordnungen, 
die Kunſt betreffend, ſind mir barock genug vorgekommen. 
Kein Kuͤnſtler, zum Beiſpiel, darf auf der Gallerie ein Stuͤck 
ganz fertig kopieren, wie man mich verſi chert bat. Dieß 
zeigt eine ſehr kleinliche E iferſucht. Es wärefür die Schule i in 
Dresden keine kleine Ehre, wenn Kopien großer Meiſter von 
dort kaͤmen, die man mit den Originalen verwechſeln konnte. 
Auch darf kein Maler langer als die beſtimmten zwei Stuns 
den oben arbeiten, welches für die Kopiften in Oel eine Zeit 
iſt, in welcher faſt nichts gemacht werden kann. Aber das 
Künſtlervolk mag ſeinen Muthwillen auch zuweilen bis zur 
Ungezogenheit treiben; und es ſoll vor kurzem ein nahmhaf⸗ 
ter Maler unfers deutſchen Vaterlandes ſeine Pinſel auf ei⸗ 
nem der ſchonſten Originale abgewiſcht haben, um die Far⸗ 
ben zu verſuchen. Da wuͤrde mir Laien unwillkührlich der 
Knotenſtock ſich in der Fauſt geregt haben. 

Den letzten Abend ſah ich noch eine Oper, die mit ziem⸗ 
lich bieler Pracht gegeben wurde. Mein Gedaͤchtniß iſt wie 
ein Sieb; aber mich daͤucht, es war die Gräfin von Amalſi. 
Die Mufit ift, wenn ich nicht irre, fehr eklektiſch. Es war 
bei der Vorſtellung kein einziger ſchlechter Sänger und Als 
teur; aber nach meiner Meinung auch kein einziger vortreff⸗ 
licher, ſo ſehr man auch in Dresden dieſes behauptete. Die 
Schuld mag wohl mein geweſen ſeyn, da ich mich faſt in 
jedem Fache eines beſſern Subjekts unwillkürlich erinnerte. 

In Pirna ſahen wir ein Stündchen Herrn Siegfried, den 
Du als den Verfaſſer von Siama und Galmori kenneſt und 
der uns mit einigen Bekannten an die Graͤnze brachte. Nun 
ging es in die Höhe; und fo mild es unten am Fuße gewe⸗ 
ſen war, fo rauh war es oben, und in einigen Stunden 
hatten wir ſchon Schnee. Dieſer vermehrte ſich bis einige 
Stunden hinter Peterswalde, nahm ſodann allmalig wie⸗ 
der ab und hörte bei Auſſig wieder ganz auf. 


ee 


Man hatte mir gar fonderbare Begriffe von den auffale 
lenden Erſcheinungen der böhmifchen Katholieitaͤt gemacht. 
Ich habe nichts bemerkt. Im Gegentheil muß ich ſagen, 
es gefiel mir alles auſſerordentlich wohl. Unſer Wirthshaus 
in Peterswalde war ſo gut, als man mit gehöriger Genuͤg⸗ 
lichkeit es ſich nur immer wuͤnſchen kann. Der Zollbeamte, 
der den Paß beſcheinigte, war freundlich. Die Mahlzeit 
war nicht uͤbel, und die Aufwaͤrterin gar allerliebſt niedlich 
und artig. Lache nur über dieſe Bemerkung von mir Gries⸗ 
gram. Man muͤßte eine ſehr verſtimmte unaͤſthetiſche Seele 
haben, wenn man nicht lieber ein junges, huͤbſches, freund⸗ 
liches Geſicht ſaͤhe, als ein altes, haͤßliches, murrſinniges. 
Das Maͤdchen ſetzte in unſerm Zimmer ihr Silbermuͤtzchen 
vor einem Spiegel, der zwiſchen zwei Marienbildern hing, 
fo reigend unbefangen in Ordnung, als ob fie. ſich in Ehren 
eine kleine Unordnung recht gern wollte vergeben laſſen. 
Der Ketzer Schnorr ſah dem rechtglaͤubigen Geſchoͤpf fo, 
enthuſiaſtiſch in die Augen, als ob er ſich eben zu ihr bekeh⸗ 
ren oder ſie wenigſtens zum Modell nehmen wollte. Ueber⸗ 
dieß iſt der boͤhmiſch⸗ deutſche Dialekt bis Lowoſitz ziemlich 
angenehm und gurgelt die Worte nicht halb ſo dick und 
widrig hervor, wie der gebirgiſche in Sachſen. ) 

Der Weg von Peterswalde nach Auffig iſt rauh, aber 
ſchon; von Auſſig, wo man wieder an die Elbe kommt, 
romantiſch wild, links und rechts an dem Fluße hohe Berge 
mit Schluchten, Felſenwaͤnden und Spitzen. Hier toͤnte mir 

die Klage uber die Undiſciplin unſerer ſaͤchſiſchen Landesleute 
ins Ohr, die in dem baieriſchen Erbfolgekriege zur Feuerung, 
hier alle Weinpfaͤhle verbrannten. Sie durften nur einige 
hundert Schritte hoͤher ſteigen, ſo hatten ſie ganze Wälder. 
Das ſchmerzt mich in die Seele anderer. Wenn die Des 
ſtreicher es eben ſo ſchlimm machen, ſo werden wir dadurch 
nicht beſſer. Wann wird unſere Humanitaͤt wenigſtens dieſe 
Schandflecken wegwiſchen? Bei Lowoſitz endigen allmaͤlich 
die Berge, und von da bis Eger hinauf und Leutmeritz hinab 


ift ſchoͤnes / herrliches, fruchtbares Land, das zwei Stunden 
hinter Budin nun ganz Ebene wird. In Budin, einem Orte, 
wo allgemeine Verlaſſenheit zu ſeyn ſcheint, traf ich bei dem 
Juden Laſar Tauſig eine kleine Sammlung guter Buͤcher 
an, und ließ mir von ihm, da er Leſſings Nathan einem 
Freunde geliehen hatte, auf den Abend Kants Beweis— 
grund zur einzig moͤglichen Demonſtration uͤber das Da⸗ 
ſeyn Gottes BiHehen- 


Prag. 


en Budin bis hierher Reben im Kalender fieben Meilen, 
und dieſe tornifterten wir von halb acht Uhr früh bis halb 
ſechs Uhr Abends ſehr bequem ab, und ſaßen doch noch uͤber 
eine Stunde zu Mittage in einem Wirthshauſe, wo wir bei 
einem Eierkuchen durchaus mitfaften und dafür fünfzig Kreuz 
zer bezahlen mußten; welches ich fuͤr einen Eierkuchen in Boͤh⸗ 
men eine ſtattliche Handvoll Geld finde. Da war es in Pe⸗ 
terswalde verhaͤltnißmaͤßig billiger und beſſer. Der Wirth 
zur goldenen Roſe in Budin hatte ein gutes Haus von auſ⸗ 
ſen und ein ſchlechtes von innen. Eine Suppe von Kaldau⸗ 
nen, altes duͤrres Rindfleiſch und ein ſehr zaͤher, lederner 
Braten von einer Gans, die noch eine Retterin des Kapitols 
geweſen ſeyn mochte; noch ſchlechter waren die Betten: aber 
am ſchlechteſten war der Preis. Die ſchlechten Sachen wa⸗ 
ren ungeheuer theuer, wovon ich ſchon vorher unterrichtet 
war. Aber Muß iſt ein Bretnagel, heißt das Spruͤchwort: 
er iſt der Einzige in Budin, und mich daͤucht, ſchon Kuͤttner 
hat gehörig fein: Lob geſungen. Uebrigens laſſe ich die Qua⸗ 
litaͤt der Wirthshaͤuſer mich wenig anfechten. Das Beſte 
iß mir nicht zu gut, und mit dem Schlechteſten weiß ich 
noch fertig zu werden. Ich denke, es iſt noch lange nicht 
ſo ſchlimm als auf einem engliſchen Transportſchiffe, wo 
man uns wie die ſchwediſchen Heringe einpoͤckelte, oder im 
Zelte, oder auf der Brandwache, wo ich einen Stein zum 
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Kopfkiſſen nahm, ſanft ſchlief, und das Donnerwetter ru» 
hig uͤber mir wegziehen ließ. 

In der Budiner Wirthsſtube war ein Quodlibet von Mens 
ſchen, die einander ihre Schickſale erzaͤhlten und hie und da 
zur Verſchoͤnerung wahrſcheinlich etwas dazu logen. Einige 
oͤſtreichiſche Soldaten, Stallleute und ehemalige Stuͤckknechte, 
die alle in der franzoͤſiſchen Gefangenſchaft geweſen waren, 
und einige Sachſen von dem Kontingent machten eine ers 
bauliche Gruppe, und unterhielten die Nachbarn lang und 
breit von ihren ausgeſtandenen Leiden. Beſonders machte 
einer der Soldaten eine ſo graͤuliche Beſchreibung von den 
Laͤuſen im Felde und in der Gefangenſchaft, daß wir andern 
faſt die Phthiriaſe davon haͤtten bekommen moͤgen. Mir war 
es nunmehr nur eine drollige Reminiſcenz meiner erſten Sees 
fahrt nach Amerika, wo die Englaͤnder uns gar erbaͤrmlich, 
ſaͤuberlich hielten, und wo wir, vom Kapitaͤn bis zum Trom⸗ 
melſchlaͤger, der Thierchen auch eine ſolche Menge bekamen, 
daß ſie das Thauwerk zu zerfreſſen drohten. Ein Fuhrknecht ers 
zaͤhlte dann unter andern toll genug, wie er und ſeine Kame— 
raden in Iglau neulich einige Soldaten, in einem Streit wes 
gen der Maͤdchen, gar furchtbar zuſammen gepruͤgelt haͤtten. 
Where there is a quarrel, there is always a lady in the 
case, dachte ich, gilt auch bei der oͤſtreichiſchen Bagage. 
Ein Soldat meinte, daß die Fuhrknechte denn doch etwas 
ſehr mißliches und ungebuͤhrliches unternommen haͤtten, ſich 
an den Vertheidigern des Vaterlandes zu vergreifen; die 
Geſchichte wuͤrde ihnen am Ende bitter bekommen ſeyn. Ei 
was, verſetzte der Fuhrknecht, es waren ja nur Legioner. 
Das iſt etwas anderes, erwiederte der Soldat beruhigt; 
das waren alſo nur Studenten und Kaufmannsjungen, die 
den dritten Marſch um das Butterbrod weinten wie die Hel— 
lerhuren; die kann man fchon mit einer tüchtigen Tracht 
Schlaͤge einweihen, um ihnen den Kitzel zu vertreiben. 

In Prag regiſtrirte uns eine Art von Thorſchreiber ge— 
hoͤrig ein, gab uns Quartierzettel und ſchickte unſere Paͤſſe 
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zur Bidierung auf das Polizeidirektorium. Die Herren der 
Polizei waren gegen alle Gewohnheit der Klaſſe in andern 
Ländern die Höflichkeit ſelbſt; den andern Morgen war in 
zehn Minuten alles abgethan, und wir hatten unſern Bez 
ſcheid bis Wien. Unſere Bekannten wunderten ſich ſehr uͤber 
unſer Gluck, da man noch kurz vorher Fremden mit Ges 
ſandtſchaftspaͤſſen viele Schwierigkeiten gemacht hatte. 

Das Theater hier iſt polizeimaͤßig richtig und nicht ohne 
Geſchmack gebaut. Das Stuͤck, das man gab, war ſchlecht, 
die Geſellſchaft arbeitete nicht gut, und das Ballet ging nicht 
viel beſſer als das Stuͤck. Der Gegenſtand des letztern, das 
wilde Mädchen, war von dem Komponiſten fehr gut ausge⸗ 
führt; und es war Schade, daß in der Vorſtellung weder 
Charakter noch Takt richtig gehalten wurde. Guardaſoni 
iſt Unternehmer der beiden Abtheilungen des Theaters, ſo⸗ 
wohl der deutſchen als der italieniſchen. Die deutſche habe 
ich hoͤchſt mittelmäßig gefunden, und die italieniſche folk 
noch einige Grade ſchlechter ſeyn, die wir doch ſonſt in Leip⸗ 
zig bei ihm ſehr gut beſetzt und wohl geordnet fanden. Heute 
wurde Hamlet gegeben, und Du kannſt Dir vorſtellen, daß 
ich nicht Luſt hatte einen meiner Lieblinge gemißhandelt 
zu ſehen. 

Die Bibliothek war geschlossen weil fie in Feuersgefahr 
geweſen war und man den Schaden aus bauet; und das wird 
laͤnger dauern, als ich zu warten geſonnen bin. Der Bib⸗ 
liothekar, Rath Unger, der um Literatur und Aufklaͤrung 
viel Verdienſte und gegen Fremde große Gefaͤlligkeit hat, 
wuͤrde indeſſen unſtreitig die Guͤte gehabt haben uns die ge⸗ 
lehrten Schaͤtze zu zeigen, wenn wir ihn zu Haufe getroffen 
haͤtten. Es ift bekannt, wie ſehr fie im dreißigjaͤhrigen Krie⸗ 
ge von den Schweden geplündert wurde, die durch Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit ihrer Parthei fogar die unterirdifchen Gewölbe 
ausfindig zu machen wußten, um die verſteckten Reichthuͤ⸗ 
mer hervorzuziehen. Durch die Aufhebung der Kloͤſter un⸗ 
ter Joſeph II. hat die Bibliothek zwar wieder auſſerordent⸗ 


lich gewonnen; aber dle aufgehaͤuften Bücher und Schrifa 
ten find. eben dadurch für die Literatur größerer Gefahr 
ausgeſetzt, weil fie an einem einzigen Orte beiſammen liegen. 
Der letzte Vorfall hat die Beſorgniß beſtaͤtigt und erhöht: 
Ein Gluͤck war es, daß eben damals mehr als vierzig Men⸗ 
ſchen oben laſen, als durch die Nachlaͤßigkeit eines Kuͤnſt⸗ 
lers, der uber derſelben in Feuer arbeitete, die Glut durchs 
brach. Ss ward ſelbſt die liberale Benutzung des Inſtituts, 
deſſen Einrichtung zu den muſterhafteſten gehoͤrt, ihreRettung⸗ 

Auf Grodſchin war das Wetter unfreundlich und finſter, 
und ich blickte nur durch Schneegeftöber nach der Gegend 
hinaus, wo Friedrich ſchlag und Schwerin fiel. Die Ras 
thedrale hat fuͤr die Liebhaber der Geſchichte manches Merk— 
würdiges Die Begraͤbniſſe der alten Herzoge von Böhmen 
gewaͤhren, wenn man Muße hat, eine eigene Art von Ge⸗ 
nuß; und das ſilberne Monument eines Erzbiſchofs iſt viel⸗ 
leicht auch fuͤr den Kuͤnſtler nicht ohne Intereſſe. Waͤhrend 

Schnorr es betrachtete, ſtand ich vor den Gräbern der Kais 
ſer Wenzel und Karls des Vierten, und fand, daß die Zei— 
ten der goldenen Bulle doch wohl nur fuͤr wenige Fuͤrſten 
golden und für die ganze übrige Menſchheit ſehr bleiern 
waren. Schlicks des Miniſters Grabmal, gleich hinter 
dem Steine des Kaiſers, iſt ein verdorbener gothiſcher Bom⸗ 
baſt ohne Geſchmack und Wuͤrde. Eine Pyramide in der 
Kirche kommt mir vor, als ob man den Blocksberg in eine 
Nachtmuͤtze ſtecken wollte. 

Der gute Nepomuck auf der Brücke mit ſeiner ehrwuͤr⸗ 
digen Geſellſchaft gewaͤhrt den frommen Seelen noch viel 
Troſt. Es ſcheint überhaupt in Prag, ſowohl unter Ka⸗ 
tholiken als unter Proteſtanten, noch eine große Anzahl Ze⸗ 
loten zu geben: nur nicht unter den hoͤhern Staͤnden, die 
in dieſer Ruͤckſicht die Toleranz ſelbſt ſind. 

Ich freute mich, als ich hinter Zuwofig in Böhmen auf 
die Ebenen kam, und hoffte nun einen betraͤchtlichen Grad 
von Wohlſtand und Kultur zu finden, da der Boden rund 


umher auſſerordentlich fruchtbar zu ſeyn ſchien. Aber meine 
Erwartung wurde traurig getaͤuſcht. Die Doͤrfer lagen duͤnn, 
und waren arm; noch mehr als in dem Gebirge. Man draſch 
in den Herrenhoͤfen auf vielen Tennen und die Bauernhaͤuſer 
waren leer und verfallen; die Einwohner ſchlichen fo nieder: 
gedruͤckt herum, als ob ſie noch an dem haͤrteſten Joche der 
Sklaverei zoͤgen. Mich daͤucht, fie find durch Joſephs wohl— 
thätige Abſichten wenig gebeſſert worden, und höchft wahrs 
ſcheinlich find fie hier noch ſchwerer durch die Frohnen ges 
druͤckt als irgendwo. Wo die Sklaverei ſyſtematiſch iſt, 
machen die Staͤdte oft den Anhang des großen und kleinen 
Adels und theilen den Raub. Das ſchien hier der Fall. Alles 
war in Furcht, als ſich die Franzoſen nahten; nur die Bau⸗ 
ern jubelten laut und ſagten, fie würden fie mit Freuden er: 
warten und ſodann fchon ihre Unterdruͤcker bezahlen. Ob der 
Landmann in Ruͤckſicht der Franzoſen Recht hatte, iſt eine 
andere Frage: aber in ſeiner Freude bei der furchtbaren Kriſe 
des Vaterlandes lag ein großer Sinn, der wohl beherzigt 
zu werden verdiente, und der auch vielleicht den Frieden 
mehr beſchleunigt hat, als die verlornen Schlachten. 

Unſere guten Freunde jagen uns hier Angſt ein, daß rund 
umher in der Gegend Raͤuber und Moͤrder ſtreifen. Das 
koͤnnten unſere guten Freunde nun wohl bleiben laſſen; denn 
fort muͤſſen wir. In Leutmeritz ſollen uͤber hundert ſitzen, 
und in Prag nicht viel weniger. "Die Auflöfung der militaͤri⸗ 
ſchen Korps iſt immer von ſolchen Uebeln begleitet, ſo wie 
bei uns die Einrichtungen gewoͤhnlich ſind. Ich gehe getroſt 
vorwärts und verlaſſe mich etwas auf einen guten, ſchwerbe— 
zwingten Knotenſtock, mit dem ich tuͤchtig ſchlagen und noch 
einige Zoll in die Rippen nachſtoßen kann. Freund Schnorr 
wird auch das ſeinige thun; und ſo muͤßen es ſchon drei gut 
bewaffnete, entſchloſſene Kerls ſeyn, die uns anfallen wol: 
len. Wir ſehen nicht aus, als ob wir viel bei uns trügen, 
und auch wohl nicht, als ob wir das Wenige das wir tra⸗ 
gen ſo leicht hergeben wuͤrden. 


. 


Znaym. 

Air nahmen den Segen unfrer Freunde mit uns und pils 
gerten von Prag aus weiter. Wo ich nichts geſehen habe, kann 
ich Dir natuͤrlicher Weiſe nichts erzaͤhlen. Nachtlager, ſind 
Nachtlager; und ob wir Schinken oder Wurſt oder beides 
zugleich aßen, kann Dir ziemlich gleichguͤltig ſeyn. 

Es war ein ſchoͤner, herrlicher, friſcher Morgen, als 
wir durch Kolin und durch die Gegend des Schlachtfeldes 
gingen. Daun wußte alle ſeine Schlachten mit vieler Kunſt 
zu Poſtengefechten zu machen, und Friedrich erfuhr mehr 
als einmal das gewaltige Genie dieſes neuen Kunktators. 
Waͤre er bei Torgau nicht verwundet worden, es waͤre wahr 
ſcheinlich eine zweite Auflage von Kolin geweſen. Die Ge— 
gend von Colin bis Czaßlau kam mir ſehr angenehm vor; 
vorzuͤglich geben die Doͤrfer rechts im Thale einen ſchoͤnen 
Anblick. Die vorletzte Anhoͤhe vor Czaßlau gewaͤhrt eine 
herrliche Ausſicht rechts und links, vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts, 
uͤber eine fruchtbare mit Doͤrfern und Staͤdten beſaͤete Flaͤche. 
Mich daͤucht, es wäre hier einer der beſten militaͤriſchen 
Poſten, ſo leicht und richtig kann man nach allen Gegenden 
hinabſtreichen: und mich ſollte es ſehr wundern, wenn der 
Fleck nicht irgendwo in der Kriegsgeſchichte ſteht. Nicht weit 
von Kolin aß ich zu Mittage in einem Wirthshauſe an der 
Straße, ohne mich eben viel um die Mahlzeit zu bekuͤmmern. 
Meine Seele war in einer eigenen ſehr gemiſchten Stimmung, 
nicht ohne einige Wehmuth, unter den furchtbaren Scenen 
der Vorzeit; da toͤnte mir aus einer Ecke des großen finſtern 
Zimmers eine ſchwache, zitternde, einfach magiſche Muſik 
zu. Ich geſtehe Dir meine Schwachheit, ein Ton kann zu— 
weilen meine Seele ſchmelzen und mich wie einen Knaben 
gaͤngeln. Eine alte Boͤhmin ſaß an einem helleren Fenſter 
uns gegenüber und trocknete ſich die Augen, und ein junges, 
ſchoͤnes Maͤdchen, wahrſcheinlich ihre Tochter, ſchien ihr mit 
Mienen und Worten ſanft zuzureden. Ich verſtand hier und 
da in der Entfernung un einiges aus der Aehnlichkeit mit dem 
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Ruſſiſchen, das ich, wie Du weißt, ehemals etwas zu jet 
nen gendthigt war: Die Empfindung bricht bei mir ſelten 
hervor, wenn mich nicht die Humanitaͤt allmächtig hinreißt. 
Ich helfe wo ich kann; wenn ich es nur oͤfter konnte. Der 
Ton des alten Inſtruments, welches ein yoldhaarfger jun⸗ 
ger Kerl in dem andern dunkeln Winkel ſpielte, mochte auf die 
Weiberſeelen ftärker wirken, und ihre eigenthuͤmliche Stim⸗ 
mung lebendiger machen. Es war nicht Harfe, nicht Laute, 
nicht Zither; man konnte mir den eigentlichen Nahmen nicht 
nennen; am aͤhnlichſten war es der ruſſiſchen Balalaika. 
Mich daͤucht, ſchon Andere haben angemerkt, daß die 
Straße von Prag nach Wien vielleicht die befahrenſte in 
ganz Europa iſt. Uns begegneten eine unendliche Menge 
Wagen mit ungariſchen Weinen, Wolle und Baumwolle :. 
aber die meiſten brachten Mehl in die Magazine bei Czaß⸗ 
lau und weiter hin nach der. Graͤnze. N i 
Die boͤhmiſchen Wirthshaͤuſer ſind eben nicht als die vor⸗ 
züglichſten in Kredit; und wir hatten ſchon zwiſchen Dres⸗ 
den und Prag einmal etwas eyniſch eſſen, trinken und liegen 
muͤſſen. Man troͤſtete uns, daß wir in Deutſchbrod ein ſehr 
gutes Haus finden würden; aber nie wurde eine fo gute Hoff 
nung fo ſchlecht erfüllt: Wir gingen in zwei, die eben Feine 
ſonderliche Miene machten, und konnten keine Stube erhal⸗ 
ten: die Offiziere, hieß es, haben auf dem Durchmarſche 
alles beſetzt. Das mochte vielleicht auch der Fall ſeyn; 
denn alles ging von der Armee nach Hauſe: deswegen die 
unſichern Wege. Im dritten legte ich mißmuthig ſogleich 
meinen Torniſter auf den Tiſch, und quartirte mich ein ohne 
ein Wort zu ſagen. Der Wirth war ein Kleckſer und nannte 
ſich einen Maler, und ſeine Mutter ein Muſter von einem 
alten, haͤßlichen, keifiſchen Weibe, das ſchon ſeit vierzig 
Jahren aus der ſechsten Bitte in die ſiebente getreten war⸗ 
Es erſchienen nach uns eine Menge Juden, Glashaͤndler, 
Tabuletkrämer und Kaftenträger aller Art, von denen einer 
bis nach Sibirien an den Jeniſey zu handeln vorgab. Die 
Geſell⸗ 
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Geſellſchaft trank, ſang und zankte ſehr hoch, ohne ſich um 
meine Aeſthetik einen Pfifferling zu bekuͤmmern: und zur 
Nacht ſchichtete man uns mit den Hebraͤern ſo enge auf das 
Stroh, daß ich auf dem brittiſchen Transport nach Kolum⸗ 
bia kaum gedruͤckter eingelegt war. Solche Abende und 
Naͤchte mußten ſchon mit eingerechnet werden, als wir zu 
Hauſe den Reiſeſack ſchnallten. 

In Iglau habe ich bei meinem Durchmarſch nichts geſe— 
hen, als den großen, ſchoͤnen, hellen Markt, deſſen Haͤu— 
ſer aber in der Ferne ſich weit beſſer machen, als in der Naͤhe, 
wie faſt alles in der Welt, das ins Praͤchtige fallen ſoll, 
ohne Kraft zu haben. Ziemlich in der Mitte des Markts 
ſteht ein herrliches Dreifaltigkeitsſtuͤck, von Leopold 1. und 
Joſeph I., fo chriſtglaͤubig als moͤglich, aber traurig wie 
die Barbarei. Einige feine Artikel waren zerſpalten und bes 
klekſt, aber die conceptio immaculata und die sponsa spi- 
ritus sancti ſtanden unter dem Ave Maria zum Troſt der 
Glaͤubigen noch feſt und wohl erhalten. Es ſoll bei Iglau 
ſchon ein recht guter Wein wachſen; er muß aber nicht in 
Menge kommen: denn ich habe in der Gegend nicht viel 
Weingaͤrten geſehen. Eine halbe Stunde diſſeits Iglau ſte— 
hen an der Graͤnze zwei Piramiden nicht weit von einander, 
welche im Jahr 1750 unter Maria Thereſia von den boͤhmi⸗ 
ſchen und maͤhriſchen Staͤnden errichtet worden ſind. Die 
Inſchriften ſind aͤchtes neudiplomatiſches Latein und ſchon 
ziemlich verloſchen; fo daß man in hundert Jahren wohl 
ſchwerlich etwas mehr davon wird leſen koͤnnen: und doch 
ſind ſie, wie gewoͤhnlich, zum ewigen Gedaͤchtniß geſetzt. 
In Maͤhren ſcheint mir durchaus noch mehr Liberalitaͤt und 
Bonhommie zu herrſchen als in Boͤhmen. 

Im Staͤdtchen Stannern muͤſſen betraͤchtliche Wollenma— 
nufakturen ſeyn; denn alle Fenſter ſind mit dieſen Artikeln 
behangen, und man traͤgt ſehr viel Muͤtzen, Struͤmpfe, 
Handſchuhe u. dgl. zu auſſerordentlich niedrigen Preiſen 
zum Verkauf herum. Ein gutes, bequemes Wirthshaus, 
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das erſte, das wir, ſeitdem wir aus Prag ſind, trafen, bat: 
te den Ort gleich etwas in Credit bei uns geſetzt. Wenn 
man nicht mit Extrapoſt faͤhrt, ſondern zu Fuße trotzig vor 
ſich hinſtapelt, muß man ſich ſehr oft ſehr huroniſch behelfen. 
Meine größte Furcht iſt indeſſen vor der etwas eckeln Eins 
quartierung gewiſſer weißer ſchwarz beſattelter Thierchen, 
die in Polen vorzuͤglich gedeihen und auch in Italien nicht 
ſelten ſeyn ſollen. Uebrigens iſt es mir ziemlich einerlei, ob 
ich mich auf Eiderdunen oder Bohnenſtroh waͤlze. Sed quam 
misere ista animalcula excruciare possint, apud nautas 
expertus sum: darum haben ihnen aud) vermuthlich die 
Griechen den verderblichen Namen gegeben. 

Hier in Znaym mußte ich zum erſten Mal Wein trinken, 
weil der Goͤttertrank der Germanen in Walhalla nicht mehr 
zu finden war. Der Wein war, das Maas für 24 Kreutzer, 
ſehr gut, wie mich Schnorr verſicherte; denn ich verſtehe 


nichts davon, und trinke den beſten Burgunder mit Waſſer 


wie den ſchlechteſten Potsdamer. Hier moͤchte ich wohl 
wohnen, ſo lieblich und freundlich iſt die ganze Gegend, 
ſelbſt unter dem Schnee. An der einen Seite ſtoͤßt die Stadt 
an ziemliche Anhoͤhen, und auf der andern, vorzuͤglich nach 


Oeſtreich, wird die Nachbarſchaft ſehr maleriſch durch die 


Menge Weingaͤrten, die alle an ſanften Abhaͤngen hin ges 


pflanzt find. Die beiden Kloͤſter an den beiden Enden der _ 


Stadt find, wie die meiſten Moͤnchsſitze, treffliche Plaͤtze. 
Das eine, nach der oͤſtreichiſchen Seite, hat Joſeph II. uns 
ter andern mit eingezogen. Die Gebaͤude derſelben ſind ſo 
ſtattlich, daß man fie für die Wohnung keines kleinen Fürs 
ſten halten ſollte. Im Kriege dienten ſie zu verſchiedenen 
Behufen; bald zum Magazin, bald zum Aufenthalt fuͤr 
Gefangene: jetzt ſteht alles leer. b 

Die roͤmiſche Ruine, die hier zu ſehen iſt, ſteht zwei 
Stunden vor der Stadt, rechts hinab in einer ſchoͤnen Ge— 
gend. Da ich aber in Mähren keine roͤmiſchen Ruinen ſtu— 
dieren will, wandelte ich meines Weges weiter, Ein hieſiger 
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Domherr hat fie, wie ich höre, erklärt, auf den ich Dich 
mit Deiner Neugier verweiſe. Wenn ich nach den vielen 
ſchoͤnen Weinfeldern rund in der Gegend urtheile, und nun 
hoͤre, daß die Ruine von einem Domherrn erklaͤrt worden 
iſt, ſo ſollte ich faſt blindlings glauben, ſie muͤſſe ſich auf 
die Dionyſien bezogen haben. Der Boden mit den großen 
weitläufigen Weinfeldern könnte, da er überall ſehr gut zu ſeyn 
ſcheint, doch wohl beſſer angewendet werden, als zu Weins 
bau. Die Armen muͤſſen billig eher Brod haben, als die 
Reichen Wein; und Aebte und Domherren koͤnnen in dieſem 
Punkte weder Sinn noch Stimme haben. 

Auf der Graͤnze von Maͤhren nach Oeſtreich habe ich kein 
Zeichen gefunden; nur find ſogleich die Wege merklich fchlechs 
ter als in Boͤhmen und Maͤhren, und mit den Weingaͤrten 
ſcheint mir entſetzlich viel guter Boden verdorben zu ſeyn. 
Ich nehme die Sache als Philanthrop und nicht als Trinker 
und Procentiſt. Schlechtes Pflaſter, das ſeit langer Zeit 
nicht ausgebauet ſeyn muß, gilt für Chauſſee. 

Wie haͤufig gute Muͤnze und vorzüglich Gold hier iſt, 
davon will ich Dir zwei Beiſpielchen erzaͤhlen. Ich bezahlte 
geſtern meine Mittagsmahlzeit in guten Zehnern, die in 
Sachſen eben noch nicht ſonderlich gut ſind; das ſah ein 
Tabuletkraͤmer, machte mich aufmerkſam, wie viel ich ver— 
loͤre, und nahm haſtig, da ich ihn verſicherte, ich koͤnne es 
nicht ändern, und achte den kleinen Verluſt nicht, die gus 
ten Zehner weg, und legte dem Wirth, der eben nicht zuge— 
gen war, neue ſchlechte Zwoͤlfer dafuͤr hin. Ein andermal 
fragte ich in einem Wirthshauſe, wo Reinlichkeit, Wohle 
habenheit und ſogar Ueberfluß herrſchte, und wo man uns 
gut bekoͤſtigt hatte, wie hoch die Dukaten ſtaͤnden? Mir 
fehlte kleines Geld. Der Wirth antwortete ſehr ehrlich: 
Das kann ich Ihnen wirklich durchaus nicht ſagen; denn 
ich habe ſeit vier Jahren kein Gold geſehen: nichts als 
ſchlechtes Geld und Papier; und ich will Sie nicht betruͤgen 
mit der alten Taxe. Der Mann befand ſich uͤbrigens mit 
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ſchlechtem Gelde und Papier fehr wohl und war zufrieden, 
ohne ſich um Dukaten zu bekuͤmmern. 


Wien. 

Den zweiten Weihnachtsfeiertag kamen wir hier in Wien 
an, nachdem wir die Nacht vorher in Stockerau ſchon aͤcht 
wieneriſch gegeſſen und geſchlafen hatten. An der Barriere 
wurden wir durch eine Inſtanz angehalten und an die andere 
zur Viſitation gewieſen. Ich armer Teufel wurde hier in 
beſter Form fuͤr einen Hebraͤer angeſehen, der wohl Juwelen 
oder Brabanter Spitzen einpaſchen koͤnnte. Ueber die Phy⸗ 
ſiognomen! Aber man mußte doch den casum in terminis 
gehabt haben. Mein ganzer Torniſter wurde ausgepackt, 
meine weiße und ſchwarze Waͤſche durchwuͤhlt, mein Homer 
beguckt, mein Theokrit herumgeworfen und mein Virgil bes 
ſchaut, ob nicht vielleicht etwas franzoͤſiſcher Konterband 
darin ſtecke; meine Taſchen wurden betaſtet und ſelbſt meine 
Beinkleider faſt bis an das heilige Bein durchſucht: alles ſehr 
hoͤflich; ſo viel nemlich Hoͤflichkeit bei einem ſolchen Prozeſſe 
Statt finden kann. I must needs have the face of as mugg- 
ler. Meine Briefe wurden mir aus dem Taſchenbuche ges 
nommen, und dazu mußte ich einen goldnen Dukaten evens 
tuelle Strafe niederlegen, weil ich gegen ein Geſetz geſuͤndigt 
hatte, deſſen Exiſtenz ich gar nicht wußte und zu wiſſen gar 
nicht gehalten bin. „Du ſollſt kein verſiegeltes Blättchen in 
deinem Taſchenbuche tragen.“ Der Henker kann ſo ein Gebot 
im Dekalogus oder in den Pandekten ſuchen. Aus beſonde— 
rer Guͤte, und da man doch am Ende wohl einſah, daß ich 
weder mit Bruͤßler Kanten handelte noch die Poſt betruͤgen 
wollte, erhielt ich die Briefe nach drei Tagen wieder zuruͤck, 
ohne weitere Strafe, als daß man mir fuͤr den ſchoͤnen voll⸗ 
wichtigen Dukaten, nach der Kaiſertaxe, von welcher kein 
Kaufmann in der Reſidenz mehr etwas weiß neue blecherne 
Zwoͤlfkreutzerſtuͤcke gab. Uebrigens ging alles freundlich und 
hoͤflich her, an der Barriere, auf der Poſt, und auf der 


Polizei. Wider alles Vermuthen bekuͤmmerte man ſich um 
uns nun mit keiner Sylbe weiter, als daß man unſere Paͤſſe 
dort behielt und ſagte, bei der Abreiſe moͤchten wir ſie wie— 
der abholen. Sobald ich meine Empfehlungsbriefe von der 
Poſt wieder erhalten hatte, wandelte ich herum ſie zu uͤber— 
liefern und meine Perſonalitaͤt vorzuſtellen. Die Herren 
waren alle ſehr freundſchaftlich, und honorierten die Zettel— 
chen mit wahrer Theilnahme. Ich koͤnnte Dir hier mehrere 
brave Maͤnner unſerer Nation nennen, denen ich nicht un— 
willkommen war, und die ich hier zum erſten Mal ſah; 
aber Du biſt mit ihrem Werth und ihrer Humanitaͤt ſchon 
mehr bekannt als ich. 

Geſtern war ich bei Fuͤger und hatte eine ſchoͤne Stunde 
wahren Genuſſes. 5) Der Mann hat mich mit feinen Geſin— 
nungen und ſeiner Handelsweiſe ſehr intereſſiert. Er hatte 
eben Geſchaͤfte, und ich konnte daher feine offene Ungezwun— 
genheit deſto beſſer bemerken: denn er beſorgte ſie ſo leicht, 
als ob er allein geweſen waͤre, ohne uns dabei zu vernach— 
laͤßigen. Wer in den Zimmern eines ſolchen Mannes Lanz 
geweile hat, fuͤr den iſt keine Rettung. Er hatte ſo eben 
ſeinen Achilles bei dem Leichnam des Patroklus vollendet, 
der auch nun gezeichnet und in Kupfer geſtochen werden ſoll. 
Ich hatte die Stelle nur noch einige Tage vorher in meinem 
Homer geleſen; Du kannſt alſo denken, mit welcher Begierde 
ich an dem Stuͤcke hing. Es iſt ein bezauberndes Bild. Der 
junge Held in Lebensgroͤße bei dem Todten, der bis an die 
Bruſt neben ihm ſichtbar iſt, ſcheint ſich ſo eben von ſeinem 
tiefſten Schmerz zu erholen und Rache zu beſchließen. Die 
Figur iſt ganz nackt, und ſcheint mir ein Meiſterſtuͤck der 
Zeichnung und Faͤrbung; aber der Kopf iſt goͤttlich. Du 
weißt, ich bin nicht Enthuſiaſt; aber ich konnte mich kaum 
im Anſchauen ſaͤttigen. Wenn meine Stimme etwas gelten 
konnte, würde ich mit der himmliſch jugendlichen Schönheit 
des Geſichts nicht ganz zufrieden ſeyn. Der Held, der hier 
vorgeſtellt werden ſollte, iſt nicht mehr der Juͤngling, den 


Ulyſſes unter den Töchtern Lykomeds hervorſuchte; es iſt der 
Pelide, der ſchon gefochten und gezuͤrnt hat, der ſchon das 
Schrecken der Trojaner war. Um dieſes zu ſeyn, ſcheint mir 
der Kopf noch zu viel aus dem Gynaͤceum zu haben. Mich 
daͤucht, der Mann ſollte ſchon etwas vollendeter ſeyn: die 
Periode iſt ſelbſt nur ſehr kurze Zeit vor ſeinem eigenen Tode. 
Ich beſcheide mich gern, und uͤberlaſſe dieſes den Eingeweih— 
ten der Kunſt. Ein Sklave ſteht hinter ihm, auf deſſen Ges 
ſicht man Erſtaunen und Furcht liest. 

Mehr als alles war mir wichtig ſein Zimmer der Meſſiade. 
Hier haͤngt faſt zu jedem Geſange eine Meiſterzeichnung, 
au der ſein Geiſt mit Liebe und Eifer gearbeitet hat. Er 
ſagte mir, daß er vor Angſt einige Wochen nicht zum Ent⸗ 
ſchluſſe habe kommen koͤnnen, was er mit dem Gedicht ans 
fangen ſolle, bis auf einmal die ganze Reihe der Scenen 
ſich ihm dargeſtellt habe. Es ſind zwanzig, und nur von 
vieren hat Goͤſchen die Kupfer zu ſeiner ſchoͤnen Ausgabe 
erhalten. Es wäre werth, daß Goͤſchen mit feinem gewoͤhn— 
lichen Enthuſiasmus fuͤr Wahrheit und Schoͤnheit in der 
Kunſt mit wackern Kuͤnſtlern ſich entſchloͤße, fie dem Publi⸗ 
kum alle mitzutheilen: aber die Unternehmung wuͤrde keinen 
kleinen Aufwand erfordern, wenn Fuͤger auf keine Weiſe lei 
den ſollte. Figuren und Gruppen ſind vortrefflich, die apo⸗ 
ſtoliſchen Geſichter bezaubernd, und Judas mit dem Satan 
graͤßlich charakteriſtiſch, ohne Karikatur. Vorzuͤglich hat 
mich das Blatt geruͤhrt, wo der Apoſtel nach dem Tode des 
geliebten Lehrers den Weibern die Dornenkrone bringt. Die 
Stelle iſt ein Meiſterwerk des Pathos im Gedicht; das hat 
der Kuͤnſtler gefühlt und fein Gefühl mit voller Seele der 
Gruppe eingehaucht. Der Eifer des Kaifas iſt ein Feuer— 
ſtrom, und der Hauptmann der Roͤmer gleicht Einem, der 
in ſeinem Schrecken es noch zeigt, daß er zu dem alten Ka— 
pitol gehoͤrt. Porcia iſt ein goͤttliches Weib. Am wenigſten 
hat mich das erſte und letzte Blatt befriedigen wollen, weil 
ich mich mit der Perſonificirung der Gottheit nicht vertragen 


kann. Man nehme das Ideal noch fo hoch, es kommt im— 
mer nur ein Jupiter Olympius: und dieſen will ich nicht 
haben; es iſt mir nicht genug. Chriſtus iſt das erhabenſte 
Ideal der chriſtlichen Kunſt. Er iſt ſelbſt nach der ortho— 
doreften Lehre noch unſer Bruder. Bis zu ihm kann ſich uns 
fere Sinnlichkeit erheben, aber weiter nicht. Unſere Apoftel 
und Heiligen find die Götter und Heroen des alten Mythus, 
Bis zu Platos einzig wirklichem Weſen hat ſich auch kein 
griechiſcher Kuͤnſtler empor gewagt. Der olympiſche Jupi— 
ter iſt der homeriſche. Ich wuͤnſchte Klopſtock und Wieland 
nur eine Stunde hier in dieſem Zimmer: ſie wuͤrden Lohn 
für ihre Arbeit finden, und Fuͤger fuͤr die ſeinige. 

Ich muß Dir noch uͤber zwei Stuͤcke von Fuͤger etwas 
ſagen, die ich in den Zimmern des Grafen Fries antraf 
und die Du vielleicht noch nicht kennſt. Der Graf erinnerte 
ſich meiner mit Guͤte von der Akademie her, und ſeine Freund— 
lichkeit und Gefaͤlligkeit gegen Fremde, fo wie fein Enthus 
ſiasmus für Kunſt und Wiſſenſchaft, in denen er feinen bes 
ſten Genuß hat, ſind allgemein bekannt. Die beiden Ge— 
maͤlde find ziemlich neu; denn das erſte ift nur zwei Jahre 
alt und das zweite noch jünger, Das erſte iſt Brutus der 
Alte, wie er ſeine Soͤhne verdammt; und der Moment iſt 
das furchtbare: Expedi secures! Man muß das Ganze mit 
Einem Blicke umfaſſen koͤnnen, um die Groͤße der Wirkung 
zu haben, die der Kuͤnſtler hervorgebracht hat. Jede Be— 
ſchreibung, die aus einander ſetzt, ſchwaͤcht. Das Stuͤck iſt 
reich an Figuren; aber es iſt keine muͤſſig: fie gehören alle 
zur Kataſtrophe, oder nehmen Antheil daran. Alles iſt 
richtiger, eigenthuͤmlicher Karakter, vom Konſul bis zum 
Liktor. Alles iſt aͤcht roͤmiſch, und ſchoͤn und groß. Ich 
darf nicht wagen zu beſchreiben; es muß geſehen werden, 
Vorzuͤglich ruͤhrend für mich war eine ſehr glückliche Epiſode, 
die, ſo viel ich mich erinnere, der alte Geſchichtſchreiber 
nicht hat: oder wenn er fie hat, wirkt fie hier im Bilde mächs 
tiger als bei ihm in der Erzaͤhlung. Ein ziemlich alter Mann 


ſteht mit feinen zwei Knaben in der Entfernung und deutet 
mit dem ganzen Ausdruck eines flammenden Patriotismus 
auf den Richter und das Gericht hin, als ob er fagen woll— 
te: Bei den Goͤttern, ſo muͤßte ich gegen euch ſeyn, wenn 
ihr wuͤrdet wie dieſe! Vater und Soͤhne ſind fuͤr mich un— 
beſchreiblich ſchoͤn. 

Das zweite Stuͤck iſt Virginius, der fo eben feine Toch- 
ter geopfert hat, das Meſſer dem Volke und dem Decemvir 
zeigt, und als ein furchtbarer Prophet der kuͤnftigen Mo— 
mente nur einen Augenblick daſteht. Dieſer Augenblick war 
einzig für den Geiſt des Kuͤnſtlers. Die beiden Hauptfigu— 
ren, Virginius und Appius Klaudius, find in ihrer Art vor— 
trefflich: aber unbeſchreiblich ſchoͤn, ruͤhrend und von den 
Grazien ſelbſt hingehaucht iſt die Gruppe der Weiber, die 
das ſterbende Maͤdchen halten. Dieſe bekuͤmmern ſich nicht 
um den Vater, nicht um den tyranniſchen Richter, nicht um 
das Volk, um nichts, was um ſie her geſchieht; ſie ſind ganz 
allein mit dem geliebten Leichnam beſchaͤftiget. Eine ſo rei⸗ 
tzende Verſchlingung ſchwebte ſelten der Seele eines Dichters 
vor: nimm nun noch die Vollendung und Zartheit der Fi— 
guren und das Pathos des Augenblicks dazu. Es iſt eine 
der ſchoͤnſten Compoſitionen aus der Seele eines Kuͤnſtlers, 
den der Genius der hohen und ſchoͤnen Humanitaͤt belebte. 
Ich wuͤrde niederknieen und anbeten, wenn ich die Roͤmer 
nicht beſſer kennte. Du weißt aber ſchon hieruͤber meine 
etwass ketzeriſche Denkungsart. Als Philantrop betrachtet 
möchte ich lieber in Rußland leben, an der Kette der dortis 
gen Knechtſchaft, als unter dem Palladium der roͤmiſchen 
Freiheit. Beſchuldige mich nicht zu ſchnell eines Paradoxons. 
Wehe den neuen Galliern, wenn ſie die altroͤmiſche Freiheit 
ihrer Nation oder gar ihren Nachbarn aufdringen, oder wie 
Klopſtock ſpricht, aufjochen wollen! Aber wo gerathe ich hin? 

Fuͤgers neueſtes Werk, an dem er jetzt, wie ich hoͤre, 
fuͤr den Herzog Albert von Sachſen-Teſchen arbeitet, iſt 
ein Jupiter, der dem Phidias erſcheint, um ihn zu ſeinem 
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Bilde vom Olympus zu begeiſtern. Da es in die Höhe 
kommen ſoll, iſt die Anlage etwas koloſſaliſch. Der Ge— 
danke iſt kuͤhn, ſehr kuͤhn: aber Fuͤger iſt vielleicht gemacht 
ſolche Gedanken auszuführen. Mit einer liebenswürdigen . 
Offenheit geſteht der große Kuͤnſtler, daß der einige feiner 
herrlichſten Kompoſitionen aus Vater Wielands Ariſtipp ge— 
nommen hat. Nun wuͤnſchte ich auch David einige Stun— 
den ſo nahe zu ſeyn, wie ich es Fuͤger war; und ic) hoffe, 
es ſoll mir gelingen. 


Waͤhrend der vierzehn Tage, die ich hier hauſete, war 
nur einige Mal ein Stuͤndchen reines, helles Wetter, aber 
nie einen ganzen Tag; und die Wiener klagen, daß dieſes 
faſt beſtaͤndig ſo iſt. Da ging ich denn ſo finſter zuweilen 
allein für mich auf dem Walle und etymologifirte. Vindo- 

bona, quia dat vinum bonum; Danubius, quia dat nubes; 
und dergleichen mehr: wer weiß, ob die Roͤmer bei ihrer 
Nomenklatur nicht an ſo etwas gedacht haben. Wenn Har— 
rach, Fuͤger, Retzer, Ratſchky, Miller und einige andere 
nicht geweſen waͤren, die mir zuweilen ein Viertelſtuͤndchen 
ſchenkten, ich hätte den dritten Tag vor Angſt meinen Tor— 
niſter wieder packen muͤſſen. 


Von dem Wiener Theaterweſen kann ich Dir nicht viel 
Erbauliches ſagen. Die Geſellſchaft des Nationaltheaters 
iſt abwechſelnd in der Burg und am Kaͤrnthner Thore, und 
ſpielt fo gut fie kann. Das männliche Perſonale iſt nicht fo 
arm als das weibliche; aber Brockmann ſteht doch fo ifoliert 
dort und ragt uͤber die andern ſo ſehr empor, daß er durch 
feine Ueberlegenheit die Harmomiee merklich ſtoͤrt. Die ans 
dern, unter denen zwar einige gute ſind, koͤnnen ihm nicht 
nacharbeiten, und ſo geht er oft zu ihnen zuruͤck; zumal da 
auch ſeine ſchoͤne Periode nun vorbei iſt. Man gab eben das 
Trauerſpiel Regulus. Ich geſtehe Dir, daß es mir unge— 
woͤhnlich viel Vergnuͤgen gemacht hat; vielleicht ſchon des— 


wegen, weil es einen meiner Lieblingsgegenſtaͤnde aus ber 
Geſchichte behandelte. Ich halte das Stud für recht gut 
gearbeitet, fo viel ich aus einer einzigen Vorſtellung ur— 
theilen kann, wo ich mich aber unwillkuͤhrlich mehr zum Ges 
nuß hingab, als vielleicht zur Kritik noͤthig war. Es ſind 
allerdings mehrere kleine Verzeichnungen in den Charaktern; 
aber das Ganze hat doch durchaus einen ſehr feſten, ernſt— 
haften, nicht unroͤmiſchen Gang: die Sprache iſt meiſtens 
rein und edel, und ich war zufrieden. Zum Meiſterwerke 
fehlt ihm freilich noch manches; aber Apollo gebe uns nur 
mehrere ſolche Stuͤcke, ſo haben wir Hoffnung auch jene zu 
erhalten. Es wird mir noch lange einen großen Genuß ge— 
waͤhren, Brockmann in der Rolle des Regulus geſehen zu 
haben. Der weibliche Theil der Geſellſchaft, der auf den 
meiften Theatern etwas arm zu ſeyn pflegt, iſt es hier vorzuͤg— 
lich; und man iſt genöthigt die Rolle der erſten Liebhaberin 
einer Perſon zu geben, die mit aller Ehre Aebtiſſin in Queds 
linburg oder Gandersheim werden koͤnnte. Die Dame iſt gut, 
auch gute Schauſpielerin; aber nicht mehr fuͤr dieſes Fach. 

Die Italiener ſind verhaͤltnißmaͤßig nicht beſſer. Man 
trillert ſehr viel, und ſingt ſehr wenig. Der Kaſtrat Mars 
cheſi kombabuſiert einen Helden fo unbarmherzig in feine eis 
gene verſtuͤmmelte Natur hinein, daß es fuͤr die Ohren des 
Mannes ein Jammer iſt; und ich begreife nicht, wie man 
mit ſolcher Unmenſchlichkeit fo traurige Mißgriffe in die Xefts 
hetik hat thun koͤnnen. Das mögen die Italiener, wie 
vielen andern Unſinn, bei der gefunden Vernunft veranta 
worten, wenn ſie koͤnnen. 


Ich, meines Theils, will keine Helden, 
Die uns, entmannt und kaum noch maͤdchenhaft, 
Sogleich den Mangel ihrer Kraft, 
Im erſten Tone quieckend melden, 
Und ihre laͤcherliche Wuth 
Im Schwindel durch die Fiſtelhoͤhen 
Von ihrem Bret herunter kraͤhen, 


Wie Meiſter Hahns gekappte Brut. 
Wenn ich des Haͤmmlings Singſang nicht 
Wie die Taranteltaͤnze haſſe, 

So ſetze mich des Himmels Strafgericht 
Mit ihm in Eine Claſſe. 


Schikaneder treibt ſein Weſen in der Vorſtadt an der 
Wien, wo er ſich ein gar ſtattliches Haus gebaut hat, defs 
ſen Einrichtung mancher Schauſpieldirektor mit Nutzen beſu— 
chen koͤnnte und ſollte. Der Mann kennt ſein Publikum, und 
weiß ihm zu geben, was ihm ſchmeckt. Sein großer Vor— 
zug iſt Lokalitaͤt, deren er ſich oft mit einer Freimuͤthigkeit 
bedient, die ihm ſelbſt und der Wiener Duldſamkeit noch Ehe 
re macht. Ich habe auf feinem Theater über die National: 
narrheiten der Wiener Reichen und Hoͤflinge Dinge gehoͤrt, 
die man in Dresden nicht duͤrfte laut werden laſſen, ohne 
ſich von hoͤherem Orte eine ſtrenge Weiſung uͤber Vermeſſen— 
heit zuzuziehen. Mehrere ſeiner Stuͤcke ſcheint er im eigent— 
lichſten Sinne nur fuͤr ſich ſelbſt gemacht zu haben; und ich 
muß bekennen, daß mir ſeine barocke Perſonalitaͤt als Ty— 
roler Waſtel ungemeines Vergnügen gemacht bat. Es iſt 
den Wienern von feinem Ton und Geſchmack gar nicht übel 
zu nehmen, daß ſie zuweilen zu ihm und Kasperle heraus— 
fahren und das Nationaltheater und die Italiener leer laſſen. 
Seine Leute ſingen fuͤr die Vorſtadt verhaͤltnißmaͤßig weit 
beſſer, als jene fuͤr die Burg. Die Kleidung iſt an der Wien 
meiſtens ordentlicher und geſchmackvoller, als die verun— 
gluͤckte Pracht dort am Hofe, wo die Stiefletten des Hel— 
dengefolges noch manchmal einen ſehr aͤrmlichen Aufzug 
machen. So lange Schikaneder Poſſen, Schnurren und 
ſeine eigenen tollen Operetten giebt, wo der Wiener Dialekt 
und der Ton des Orts nicht unangenehm mitwirkt, kann er 
auch Leute von gebildetem Geſchmack einigemal vergnuͤgen: 
aber wenn er ſich an ernſthafte Stuͤcke wagt, die hoͤheres 
Studium und durchaus einen hoͤhern Grad von Bildung er— 
fordern, muß der Verſuch allerdings immer ſehr ſchlecht aus⸗ 
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fallen. Aber hier wird er vielleicht ſagen, ich arbeite für 
mein Haus: dawider iſt denn nichts einzuwenden. Nur 
moͤchte ich dann nicht zu ſeinem Hauſe gehoͤren. Er will 
aber hoͤchſt wahrſcheinlich für nichts weiter gelten, als für 
das Mittel zwiſchen Kasperle und der Vollendung der mis 
miſchen Kunſt im Nationaltheater. Die Herren Kasperle 
und Schikaneder moͤgen ihre ſubordinierten Zwecke fo ziem— 
lich erreicht haben; aber das Nationaltheater iſt, ſo wie ich 
es ſah, noch weit entfernt, dem erften Ort unſers Vaterlan— 
des und der Reſidenz eines großen Monarchen durch ſeinen 
Gehalt Ehre zu machen. 

Den Herrn Kasperle aus der Leopoldſtadt bat; wie ich 
hoͤre, der Kaiſer zum Baron gemacht; und mich daͤucht, der 
Herr hat feine Würde fo gut verdient, als die meiſten, die 
dazu erhoben werden. Er ſoll uͤberdieß das weſentliche Ver⸗ 
dienſt beſitzen, ein ſehr guter Haushalter zu ſeyn. 

Ueber die oͤffentlichen Angelegenheiten wird in Wien faſt 
nichts geaͤußert, und Du kannſt vielleicht Monate lang auf 
öffentliche Haͤuſer geben, ehe Du ein einziges Wort hoͤrſt, 
das auf Politik Bezug hätte; fo ſehr hält man mit alter 
Strenge eben fo wohl auf Orthodorie im Staate wie in der 
Kirche. Es iſt uͤberall eine fo aydächtige Stille in den Kaf⸗ 
feehaͤuſern, als ob das Hochamt gehalten wuͤrde, wo jeder 
kaum zu athmen wagt. Da ich gewohnt bin, zwar nicht 
laut zu enragieren, aber doch gemaͤchlich unbefangen fuͤr 
mich hin zu ſprechen, erhielt ich einige Mal eine freundli⸗ 
che Weiſung von Bekannten, die mich vor den Unſichtbaren 
warnten. In wiefern ſie Recht hatten, weiß ich nicht; aber 
ſo viel behaupte ich, daß die Herren ſehr Unrecht haben, 
welche die Unſichtbaren brauchen. Einmal ſpielte meine uns 
befangene Sorgloſigkeit faſt einen Streich. Du weißt, daß 
ich durchaus kein Revolutionaͤr bin; weil man dadurch mei⸗ 
ſtens das Schlechte nur ſchlimmer macht: ich habe aber die 
Gewohnheit, die Wirkung deſſen, was ich fuͤr gut halte, 
uweilen etwas lauter werden zu laſſen, als vielleicht gut 
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iſt. So hat mir der Marſeiller Marſch als ein gutes mus 
ſikaliſches Stuck gefallen, und es begegnet mir wohl, daß 
ich, ohne irgend etwas beſtimmtes zu denken, eben ſo wie 
aus irgend einem andern Muſikſtuͤcke, einige Takte unwill⸗ 
kührlich durch die Zaͤhne brumme. Dieß geſchah auch ein⸗ 
mal, freilich ſehr am unrechten Orte, in Wien, und wirkte 
natürlich wie ein Dämpfer auf die Anweſenden. Mir war 
mehr bange für die guten Leute als für mich: denn ich hatte 
weiter keinen Gedanken, als daß mir die Muſik der Takte 
gefiel, und ſelbſt dieſen jetzt nur ſehr dunkel. 

Ich erinnerte mich eines drolligen, halb ernſthaften, halbe 
komiſchen Auftritts in einem Wirthshauſe, der auf die übers 
große Aengſtlichkeit in der Reſidenz Bezug hatte. Ein alter, 
ehrlicher, eben nicht ſehr politiſcher Oberſtlieutenant hatte 
während des Krieges bei der Armee in Italien geſtanden und 
ſich dort gewoͤhnt, recht jovialiſch luſtig zu ſeyn. Seine 
Geſchaͤfte hatten ihn in die Reſidenz gerufen, und er fand 
da an oͤffentlichen Orten überall eine Kloſterſtille. Das war 
ihm ſehr mißbehaglich. Einige Tage hielt er es aus, dann 
brach er bei einem Glaſe Wein aͤcht ſoldatiſch laut hervor 
und ſagte mit recht drolliger Unbefangenheit: „Was, zum 
Teufel, iſt denn das hier fuͤr ein verdammt frommes We— 
ſen in Wien? Kann man denn hier nicht ſprechen? Oder iſt 
die ganze Reſidenz eine große Karthauſe? Man kommt ja 
hier in Gefahr das Reden zu verlernen. Oder darf man hier 
nicht reden? Ich habe fo etwas gehoͤrt, daß man uͤberall 
lauern laͤßt: iſt das wahr? Hole der Henker die Mumme— ’ 
rey! Ich kann das nicht aushalten; und ich will laut reden 
und luſtig ſeyn.“ Du haͤtteſt die Geſichter der Geſellſchaft 
bei dieſer Ouverture ſehen ſollen! Einige waren ernſt, die 
andern erſchrocken; andere laͤchelten, andere nickten gefaͤllig 
und bedeutend uͤber den Spaß: aber niemand ſchloß ſich 
an den alten Haudegen an. Ich werde machen, ſagte 
dieſer, daß ich wieder zur Armee komme; das todt 
Weſen gefaͤllt mir nicht. 


Als die Franzoſen bis in die Nähe von Wien vorgedrun⸗ 
gen waren, ſoll ſich, die Magnaten und ihre Kreaturen etwa 
ausgenommen, niemand vor dem Feinde gefuͤrchtet haben: 
aber deſto groͤßer war die allgemeine Beſorgniß vor den Un⸗ 
ordnungen der zuruͤckgeworfenen Armee. Damals fing Bona⸗ 
naparte eben an, etwas beſtimmter auf ſeine individuellen 
Ausſichten loszuarbeiten, und hat dadurch zufaͤlliger Weiſe 
den Oeſtreichern große Angſt und große Verwirrungen erſpart. 

Doktor Gall hat eben einen Kabinetsbefehl erhalten, ſich 
es nicht mehr beigehen zu laſſen, den Leuten gleich am Sche⸗ 
del anzuſehen, was ſie darin haben. Die Urſache ſoll ſeyn, 
weil dieſe Wiſſenſchaft auf Materialismus fuͤhre. 

Man ſieht auch hier in der Reſidenz nichts als Papier 
und ſchlechtes Geld. Das Lenkſeil mit ſchlechtem Gelde iſt 
bekannt; man fuͤhrt daran, ſo lange es geht. Das Kaſſen⸗ 
papier iſt noch das unſchuldigſte Mittel die Armuth zu decken, 
ſo lange der Kredit haͤlt. Aber nach meiner Meinung iſt fuͤr 
den Staat nichts verderblicher, und in dem Staat nichts 
ungerechter als eigentliche Staatspapiere, ſo wie unſere 
Staaten jetzt eingerichtet find, Eingerechnet unſere Privi— 
legien und Immunitaͤten, die freilich ein Widerſpruch des 
Öffentlichen Rechts find, zahlen die Aermeren faſt durchaus 

‚fünf Sechstheile der Staatsbeduͤrfniſſe. Die Inhaber der 
Staatspapiere, fie mögen Namen haben wie ſie wollen, ge⸗ 
hoͤren aber meiſtens zu den Reichen, oder wohl gar zu den 

Privilegiaten. Die Intereſſen werden wieder aus den Staatös 
einkuͤnften bezahlt, die meiſtens von den Aermern beſtritten 

werden. Ein beliebter Schriftſteller wollte vor kurzem die 

Wohlthaͤtigkeit der Staatsſchulden in Sachſen dadurch bes 
weiſen, weil man durch dieſes Mittel ſehr gut ſeine Gelder 
unterbringen koͤnne. Nach dieſem Schluſſe ſind die Krank— 
heiten ein großes Gut fuͤr die Menſchheit, weil ſich Aerzte, 
Chirurgen und Apotheker davon naͤhren. Ein eigener Ideen⸗ 
gang, den freilich Leute nehmen koͤnnen, die ohne Gemeins 
ſinn gern viel Geld ſicher unterbringen wollen. Das Res 


fultat ift aber ohne vieles Nachdenken, daß durch die Staats⸗ 
ſchulden die Aermern gezwungen find, auſſer der alten Laſt, 
auch noch den Reichen Intereſſen zu bezahlen, ſie moͤgen 
wollen oder nicht. Bei einem Steuerkataſter, auf allgemeine 
Gerechtigkeit gegruͤndet, waͤre es freilich anders. Aber jetzt 
haben die Reichen die Steuerſcheine, und die Armen zahlen 
die Steuern. Man kann dieſe Logik nur bei einem Kaſten 
voll Steuerobligationen buͤndig finden. Wo haͤtte der Staat 
die Verbindlichkeit, den Reichen auf Koſten der Armen ihre 
Kapitale zu verzinſen? Und das iſt doch am Ende das Facit 
jeder Staatsſchuld. Jede Staatsſchuld ift eine Kruͤcke, und 
Kruͤcken ſind nur fuͤr Lahme. Die Sache iſt zu wichtig, ſie 
hier weiter zu eroͤrtern. Ich weiſe Dich hieruͤber vorzuͤg— 
lich auf Hume's Buch, als das beſte, was mir uͤber dieſen 
Gegenſtand bekannt iſt. 

Sonderbar war es, daß man in dem letzten Jahre des 
Krieges bei der hoͤchſten Kriſe Wien zum Waffenplatz machen 
wollte; das Schlimmſte, was die Regierung fuͤr ihre Sache 
thun konnte. Wenn damals die Franzoſen den Frieden nicht 
eben fo noͤthig hatten wie die Deutſchen, oder wenn Bonas 
parte andere Abſichten hatte als er nachher zeigte, ſo war 
das Ungluͤck für die öftreichifchen Staaten entſetzlich. Was 
konnte man von den Vorſpiegelungen erwarten? Es war 
bekannt, Wien haͤtte ſich nicht acht Tage halten koͤnnen; 
und welche Folgen haͤtte es gehabt, wenn es auf dem Wege 
der Gewalt in die Haͤnde der Feinde gekommen waͤre? Die 
Wiener waren zwar ſicher, daß es nicht dahin kommen wuͤr— 
de; aber eben deswegen waren die Vorkehrungen ziemlich 
verkehrt. Man haͤtte gleich mit Entſchloſſenheit der Maxime 
des Miniſters folgen koͤnnen, deſſen uͤbrige Verfahrungsart 
ich aber nicht vertheidigen möchte. Hier hatte er ganz Recht; 
wenn nur ſonſt die Kraͤfte gewogen geweſen waͤren: Die 
Reſidenz iſt nicht die Monarchie; und es iſt manchem Staa— 
te nichts weniger als wohlthaͤtig, daß die Hauptſtadt ſo viel 
Einfluß auf das Ganze hat. 


Fur Kunſtſachen und gelehrtes Weſen habe ich, wie Dir 
bekannt iſt, nur ſelten eine gluͤckliche Stimmung; ich will 
Dir alſo, zumahl da das Feld hier zu groß iſt, daruͤber nichts 
weiter ſagen: Du magſt Dir von Schnorr erzaͤhlen laſſen, 
der vermuthlich eher zuruͤckkommt als ich. 

Ich darf ruͤhmen, daß ich in Wien uͤberall mit einer Bon⸗ 
hommie und Gefälligkeit behandelt worden bin, die man viel⸗ 
leicht in Reſidenzen nicht ſo gewoͤhnlich findet. Selbſt die 
ſchnackiſche Viſitation an der Barriere wurde, was die Art 
betrift, mit Hoͤflichkeit gemacht. Den einzigen böotifchen, 
aber auch aͤcht boͤotiſchen, Auftritt hatte ich den letzten Tag 
auf der italiaͤniſchen Kanzley. Hierher wurde ich mit meinem 
alten Paſſe von der Polizey um einen neuen gewieſen. Im 
Vorzimmer war man artig genug und meldete mich, da ich 
Eile zeigte, fogleich dem Praͤſidenten, der eine Art von Minis 
fer ift, den ich weiter nicht kenne. Er hatte meinen Paß von 
Dresden ſchon vor ſich in der Hand, als ich eintrat. 

„Waͤhr uͤß Aehr?“ fragte er mich mit einem ftiergloßens 
den Molochsgeſicht in dem dickſten Wiener Bratwurſtdialekt. 
Ich ehre das Idiom jeder Provinz, ſo lange es das Organ 
der Humanitaͤt iſt; und die braven Wiener mit ihrer Gut⸗ 
muͤthigkeit haben in mir nur ſelten das Gefuͤhl rege ge— 
macht, daß ihre Ausſprache etwas beſſer ſeyn ſollte. Ich 
that ein kurzes Stoßgebetchen an die heilige Humanitaͤt, 
daß fie mir etwas Geduld gäbe, und ſagte meinen Nahe 
men, indem ich auf den Paß zeigte. 1 ) 

„Wu will Aehr huͤnn?“ 

Steht im Paſſe: nach Italien. 

„Italien uͤß gruhß.“ 

Vor der Hand nach Venedig, und ſodann weiter. 

„Slaͤhftr holtr ſaͤhr fuͤehl ſulch luͤederluͤchches Geſuͤen— 
del haͤruͤmmer.“ 

Nun, Freund, was war hier zu thun? Dem Menſchen 
zu antworten, wie er es verdiente? Er haͤtte leicht Mittel 


und Wege gefunden mich wenigſtens acht Tage aufzuhalten, 
wenn 
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wenn er mich nicht gar zuruͤckgeſchickt hätte; denn er war 
ja ein Stuͤck von Miniſter. Ich ſuchte alſo eine alte militaͤ— 
riſche Aufwallung mit Gewalt zu unterdruͤcken. Der Graf 
Metternich in Dresden muß wohl wiſſen, was er thut, und 
wem er ſeine Paͤſſe giebt: er iſt verantwortlich dafür! ſagte 
ich ſo beſtimmt als mir der Ton folgte. Der Menſch belugte 
mich von dem verſchnittenen Haarſchedel den polniſchen Rock 
herab bis auf die Schariwari, die um ein Paar derbe rinds— 
lederne Stiefeln geknoͤpft waren. 

„Wu wuͤll Aehr weiter huͤnn?“ 

Vorzuͤglich nach Sicilien. 

Er glotzte von neuem, und fragte: 

„Was wuͤll Aehr da machchen?“ 

Haͤtte ich ihm nun die reine platte Wahrheit geſagt, daß 
ich bloß ſpazieren gehen wollte, um mir das Zwerchfell aus— 
einander zu wandeln, das ich mir uͤber dem Druck von 
Klopſtocks Oden etwas zuſammen geſeſſen hatte, ſo haͤtte 
der Mann hoͤchſt wahrſcheinlich gar keinen Begriff davon ge— 
habt, und geglaubt, ich ſey irgend einem Bedlam entlaufen. 

Ich will den Theokrit dort ſtudieren; ſagte ich. 

Weiß der Himmel, was er denken mochte; er ſah mich 
an, und ſah auf den Paß und ſah mich wieder an, und 
ſchrieb ſodann etwas auf den Paß, welches, wie ich nach— 
her ſah, der Befehl zur Ausfertigung eines andern war. 

„Abber Aehr doͤrf ſuͤchch nuͤcht uͤnn Venedig uffhalten.“ 

Ich bin es nicht Willens, antwortete ich mit dem gan— 
zen Murrſinn der duͤſtern Laune, und bekomme hier auch 
nicht Luſt dazu. Er beglotzte mich noch einmal, gab mir 
den Paß, und ich ging. 

Man hat mir den Namen des Mannes genannt und ge— 
ſagt, daß dieſes durchaus ſein Charakter ſey, und daß er bei 
dem Kaiſer in gar großem Vertrauen und hoch in Gnaden 
ſtehe. Deſto ſchlimmer für den Kaiſer und für ihn und die 
Wiener und alle, die mit ihm zu thun haben. Sein Ge— 
ſicht hatte das Gepraͤge ſeiner Seele, das konnte ich beim 
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erſten Anblick ſehen, ohne jemals eine Stunde bei Gall ges 
hört zu haben. Seinen Namen habe ich gefliſſentlich vers 
geſſen, erinnere mich aber noch ſo viel, daß er, eben nicht 
zur Ehre unſerer Nation, ein Deutſcher, obgleich Praͤſident 
der italieniſchen Kanzlei war. Iſt das der Vorſchmack von 
Italien? dachte ich; das faͤngt erbaulich an. 

Von hier ging ich mit dem Paſſe hinüber in die Kanzleis 
ſtube, wo ausgefertigt wurde; und hier war der Revers des 
Stuͤcks, ein ganz anderer Ton. Ich wurde ſo viel Euer 
Gnohden geſcholten, daß meine Beſcheidenheit weder ein 
noch aus wußte, und erhielt ſogleich einen großen Realbo⸗ 
gen voll Latein in ziemlich gutem Styl, worin ich allen 
Ober- und Unteroffiziänten des Kaiſers im Namen des Kai— 
ſers gar nachdruͤcklich empfohlen wurde. Wenn es nur der 
Praͤſident etwas hoͤflicher gemacht haͤtte; es haͤtte mit der 
nehmlichen oder weit weniger Muͤhe fuͤr ihn und mich an⸗ 
genehmer werden koͤnnen. Auf dem neuen Paſſe ſtand gra- 
tis, und man forderte mir zwei Gulden ab, die ich auch, 
trotz der ſonderbaren Hermenevtik des Woͤrtchens, ſehr gern 
ſogleich zahlte und froh war, daß ich dem Uebermaaß der 
Grobheit und Hoͤflichkeit zugleich entging. 


Schottwien. 

Nun nahm ich von meinen alten und neuen Bekannten 
in der Kaiſerſtadt Abſchied, packte meine Siebenſachen zu— 
ſammen und wandelte mit meinem neuen kaiſerlichen Do— 
kument Tages darauf froͤhlichen Muthes die Straße nach 
Steyermark. Schnorr hatte als Hausvater billig Bedenken 
getragen, den Gang nach Heſperien weiter mit mir zu ma— 
chen.?) Man hatte die Gefahr, die auch wohl ziemlich 
groß war, von allen Seiten noch mehr vergroͤßert; und was 
ich als einzelnes iſoliertes Menſchenkind ganz ruhig wagen 
konnte, waͤre fuͤr einen Familienvater Tollkuͤhnheit geweſen. 
Komme ich um, ſo iſt die Rechnung geſchloſſen und es iſt 


Feierabend: aber bei ihm wäre die Sache nicht fo leicht abs 
gethan. Er begleitete mich den zehnten Januar, an einem 
ſchoͤnen, hellen, kalten Morgen, eine Stunde weit heraus, 
bis an ein altes gothiſches Monument, und uͤbergab mich 
meinem guten Genius. Unſere Trennung war nicht ohne 
Schmerz, aber raſch und hoffnungsvoll uns in Paris wie— 
der zu finden. 

Ich zog nun an den Bergen hin, die rechts immer groͤßer 
wurden, dachte ſo wenig als moͤglich, denn viel Denken iſt, 
zumal in einer ſolchen Stimmung und bei einer ſolchen Un— 
ternehmung, ſehr unbequem, und ſetzte gemaͤchlich einen Fuß 
vor den andern immer weiter fort. Als die Nacht einbrach, 
blieb ich in einem Dorfe zwiſchen Guͤnſelsdorf und Neuſtadt. 
So wie ich in die große Wirthsſtube trat, fand ich ſie voll 
Soldaten, die ihre Bacchanalien hielten. Die Reminiſcen— 
zen der Wachſtuben, wo ich ehemals Amtswegen eine Zeit— 
lang jede dritte Nacht unter Tabacksdampf und Kleinbier— 
witz leben mußte, hielten mich, daß ich nicht ſogleich zu— 
ruͤckfuhr. Ich pflanzte mich in einen Winkel am Ofen, und 
ließ ungefaͤhr dreißig Wildlinge ihr Unweſen ſo toll um mich 
her treiben, daß mir die Ohren gellten. Einige ſpielten 
Karten, andere ſangen, andere diſputierten in allen Spra— 
chen der Pfingſtepiſtel mit Mund und Hand und Fuß. Bald 
entſtand Streit im Ernſt, und die Handfeſteſten ſchienen 
ſchon im Begriff, ſich einander die Argumenta ad hominem 
mit den Faͤuſten zu applicieren; da fing ein alter Kerl an 
in der Ecke der großen gewoͤlbten Stube auf einer Art von 
Sackpfeife zu blaſen, und alles ward auf einmal friedlich 
und lachte. Bei dem dritten und vierten Takte ward es 
ſtill; bei dem ſechsten faßten ein paar Grenadiere einander 
unter die Arme und fingen an zu walzen. Der Ball ver— 
mehrte ſich, als ob Huͤons Horn geblaſen würde; man ers 
griff die Maͤdchen und ſogar die alte dicke Wirthin, und 
aller Zank war vergeffen. Dann traten Solotaͤn zer auf und 
tanzten ſteyeriſch, dann koſakiſch, und, dann den ausgelaſ— 
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fenften, ungezogenſten Kordar, daß die Maͤdchen davon lies 
fen und ſelbſt der Sackpfeifer aufhoͤrte. Dann ging die 
Scene von vorn an. Man ſpielte und trank, und fluchte 
und zankte und drohte mit Schlägen, bis der Sackpfeifer 
wieder anfing. Der Mann war hier mehr als Friedensrich— 
ter, er war ein wahrer Orpheus. Der Wein, den man aus 


großen Glaskruͤgen trank, that endlich ſeine Wirkung; alles 


ward ein volles, großes, furchtbar bacchantifches Chor. 


Hier nahm ich den Riemen meines Torniſters auf die linke 


Schulter, meinen Knotenſtock in die rechte Hand und zog 
mich auf mein Schlafzimmer, wo ich ein herrliches Thron— 
bette fand und gewiß wie ein Fuhrknecht geſchlafen haͤtte, 
wäre ich nicht von den Grenadieren durch eine foͤrmliche Bas 
taille geweckt worden. Der ehrliche Wirth machte den Lei— 
denden, uͤberall das ſicherſte bei militaͤriſcher Regierung, und 
hätte feinen kriegeriſchen Gaͤſten wohl gern ihre Kreutzer ges 
ſchenkt, wenn fie ihn nur in Ruhe gelaſſen hätten. Ein Offis 
zier, wie ich aus dem Tone vermuthete, mit dem er ſprach, 
machte endlich um zwei Uhr Schicht, und es ward ruhig. 
Den andern Morgen fand ich einen ehrſamen, alten Mann 
bei ſeinem Weine ſitzen, der den Kopf uͤber die naͤchtliche 
Geſchichte der Kriegsmaͤnner ſchuͤttelte. Dieſer erzaͤhlte mir 
denn einiges uͤber die Einquartierung und klagte ganz leiſe, 
daß fie der Gegend ſehr zur Laſt wäre, Die Soldaten wa— 
ren auf Arbeit an dem Kanale, uͤber den ich geſtern gegan— 
gen war, und der, wie mir der Alte bedeutend zweifelhaft 
ſagte, bis nach Trieſt gefuͤhrt werden ſolle. Vor der Hand 
wird er nur die Steinkohlen von Neuſtadt nach Wien bringen. 
Das Waſſer aus den Bergen bei Neuſtadt und Neunkirchen 
war ſo ſchoͤn und hell, daß ich mich im Januar haͤtte hinein 
werfen moͤgen. Schoͤnes Waſſer iſt eine meiner beſten Lieb— 


ſchaften, und uͤberall, wo nur Gelegenheit war, ging ich 


hin und ſchoͤpfte und trank. Du mußt wiſſen, daß ich noch 
nicht ſo ganz diogeniſch einfach bin, aus der hohlen Hand 
zu trinken, ſondern dazu auf meiner Wanderſchaft eine Fla⸗ 


ſche von Reſine gebraucht, die reinlich ift, feſt Hält und fich 
gefaͤllig in alle Formen fuͤgt. Eine Stunde von Schottwien 
faͤngt die Gegend an herrlich zu werden; vorzuͤglich macht 
ein Kloſter rechts auf einer Anhöhe eine ſehr romantiſche Par— 
thie. Das Ganze hat Aehnlichkeit mit den Schluchten zwis 
ſchen Auſſig und Lowoſitz; nur iſt das Thal enger und der 
Fluß kleiner; doch ſind die Berghoͤhen nicht unbetraͤchtlich 
und ſehr maleriſch gruppiert. Das Städtchen Schottwien 
liegt an dem kleinen Fluͤßchen Wien zwiſchen furchtbar 
hohen Bergen, und macht faſt nur eine einzige Gaſſe. 
Vorzuͤglich ſchoͤn ſind die Felſenmaſſen am Eingange und 
Ausgange. 

Es hatte zwei Tage ziemlich ſtark gefroren und fing heute 
zu Mittage merklich an zu thauen; und jetzt ſchlagen Re— 
genguͤſſe an meine Fenſter und das Waſſer ſchießt von den 
Bergen und der kleine Fluß rauſcht maͤchtig durch die Gaſſe 
hinab. Mir ſchmeckt Horaz und die gute Mahlzeit hin— 
ter dem warmen Ofen meines kleinen Zimmers vortreff— 
lich. Horaz ſchmeckt mir, das heißt, viele ſeiner Verſe; 
denn der Menſch ſelbſt mit ſeiner Kriecherei iſt mir ziemlich 
zuwider. Da iſt Juvenal ein ganz anderer Mann, neben 
dem der Oktavianer wie ein Knabe ſteht. Es iſt vielleicht 
ſchwer zu entſcheiden, wer von beiden den Anſtand und die 
guten Sitten mehr ins Auge ſchlaͤgt, ob Horazens Kanidia 
oder Juvenals Fulvia; es ift aber wefentlicher Unterſchied 
zwiſchen beiden zum Vortheil des letztern. Wo Horaz zweis 
deutig witzelt oder gar eckelhaft ſchmutzig wird, ſieht man 
uͤberall, daß es ihm gemuͤthlich iſt, ſo etwas zu ſagen; er 
gefällt ſich darin: bei Juvenal aber iſt es reiner, tiefer, mo— 
raliſcher Ingrimm. Er beleidigt mehr die Sitten als jener; 
aber bei ihm iſt mehr Sittlichkeit. Horaz nennt die Sache 
noch feiner und kitzelt ſich; Juvenal nennt ſie, wie ſie iſt; 
aber Zorn und Unwille hat den Vers gemacht. 

Ein Felſenſtuͤck haͤngt drohend uͤber das Haus her, in 
welchem ich uͤbernachte. Hier faͤngt die Gegend an, die, 


wie ich mich erinnere, ſchon andere mit den ſchoͤnſten in der 
Schweiz verglichen haben. Wie wird es aber auf den ſtey— 
ermaͤrkiſchen Wegen werden, vor denen mir ſchon in Wien 
ſelbſt Eingeborne bange machen wollten? Es kann nun nichts 
helfen; nur Muth, damit kommt man auch in der Hölle durch. 
Zwiſchen Neuſtadt und Neukirchen, einer langen, langen 
Ebene zwiſchen den Bergen, die ſich hinter dem letzten Orte 
mehr und mehr zuſammenſchließen, begegnete mir ein flars 
kes Kommando mit Gefangenen. Der letztern waren wohl 
einige Dutzend; eben keine ſehr gute Ausſicht. Einige wa— 
ren ſchwer geſchloſſen und klirrten trotzig mit den Ketten. 
Die Meiſten waren Leute, welche die Straßen unſicher ges 
macht hatten. Aber deſto beſſer, dachte ich; nun ſind der 
Schurken weniger da; und dieſe werden gewiß nicht ſo bald 
wieder losgelaſſen. In Wien und hier auf dem Wege übers 
all wurde erzaͤhlt, daß man die Preßburger Poſt angefals 
len, ausgepluͤndert und den Poſtillon und den Schaffner 
erſchlagen habe. Auch bei Pegau, nicht weit von Graͤz, 
war das nehwliche geſchehen. Das waren aber gewiß Leu— 
te, die vorher gehoͤrig rekognosciert hatten, daß die Poſt 
betraͤchtliche Summen fuͤhrte, die ſich auch wirklich zuſam⸗ 
men uͤber hundert und dreißig tauſend Gulden belaufen 
haben ſollen. Bei mir iſt nicht viel zu rekognoscieren; 
mein Homer und meine Gummiflaſche werden * Raͤu⸗ 
ber in Verſuchung bringen. 


Muͤrzhofen. 


Von Schottwien bis hierher war heute in der Mitte des 
Januars eine tuͤchtige Wandlung. Der Sdͤmmering iſt kein 
Maulwurfshuͤgel; es hatte die zweite Hälfte der Nacht ent— 
ſetzlich geſchneit; der Schnee ging mir bis hoch an die Wa— 
den; ich wußte keinen Schritt Weg, und es war durchaus 
keine Bahn. Einigemal lief ich den Morgen noch im Fin—⸗ 
ſtern unten im Thal zu weit links, und mußte durch Ver⸗ 


ſchlaͤge in dem tiefen Schnee die große Straße wieder ſuchen. 
Nun ging es bergan zwei Stunden, und nach und nach ka— 
men einige Fuhrleute den Soͤmmering herab, und zeigten 
mir wenigſtens, daß ich dort hin mußte, wo ſie herkamen. 
Links und rechts waren hohe Berge, mit Schwarzwald be— 
wachſen, der mit Schnee behangen war; und man konnte 
vor dem Geſtoͤber kaum zwanzig Schritte ſehen. Oben auf 
den Bergabſaͤtzen begegneten mir einige Reiſewagen, die in 
dem ſchlechten Wege nicht fort konnten. Der Froſt hielt noch 
nicht, und uͤberdieß waren die Gleiſe entſetzlich ausgeleyert. 
Herren und Bedienten waren abgeſtiegen und halfen fluchend 
dem Poſtillon das leere Fuhrwerk Schritt vor Schritt weiter 
hinauf winden. Ich wechſelte die Schluchten bergauf berg— 
ab, und trabte zum großen Neide der dick bepelzten Herren 
an dem engliſchen Wagen fuͤrbaß. Ein andermal rollten fie 
vor mir vorbei, wenn ich langſam fortzog. So gehts in 
der Welt: ſie gingen ſchneller, ich ging ſicherer. Auf dieſer 
Seite des Soͤmmerings kommt aus verſchiedenen Schluchten 
die Wien herab; und auf der zweyten Haͤlfte der Station, 
nach Muͤrzzuſchlag, nachdem man den Gipfel des Berges 
erſtiegen hat, kommt eben ſo die Muͤrz hervor, und iſt in 
einer Stunde ſchon ein recht ſchoͤner Bach. Bei Mürzzus 
ſchlag treibt fie faſt alle hundert Schritte Mühlen und Hams 
merwerke bis herab nach Krieglach, wo ſie groͤßer wird, nun 
ſchon einen anſehnlichen Fluß bildet, und nur mit Koſten 
gebraucht werden kann. Es iſt angenehm, die Induſtrie zu 
ſehen, mit welcher man das kleine Waͤſſerchen zu ſeinen Be— 
hufen zu leiten und zu gebrauchen weiß; und die kleinen 
Thaͤler an dem Fluſſe herunter ſind auſſerordentlich lieblich, 
und machen auch unter dem Schnee mit ihren fleißigen 
Gruppen ein ſchoͤnes Winterbild. 

Die Woͤrter Muͤrzzuſchlag und Krieglach klangen mir 
nach den Wiener Mordgeſchichten gar ſehr wie nomina male 
ominata, deren Etymologie ich mir gern hätte erklaͤren laſ— 
ſen, wenn ich nicht zu faul geweſen waͤre irgend einen Pa— 


ſtor aufzuſuchen: und ich war herzlich froh, als ich gegen 
Abend ſo ziemlich aus der abenteuerlichen Gegend heraus 
war. Es iſt etwas ſehr gewoͤhnliches, daß man einem Ga— 
ſte, wenn er die Zeche bezahlt hat und abzieht, gluͤckliche 
Reiſe wuͤnſcht, und man denkt weiter nicht viel dabei: aber 
Du kannſt nicht glauben, wie angenehm es iſt, wenn es in 
einer ſolchen Lage, im Januar, wenn der Sturm den Schnee 
gegen die Felſen jagt, mit Theilnahme von einem artigen, 


huͤbſchen Maͤdchen geſchieht, zumal wenn man den Kopf 


voll Raͤuber und Strauchdiebe hat. 


Graͤz. 

Hier will ich einige Tage bleiben und ruhen: die Stadt 
und die Leute gefallen mir. Du weißt, daß der Ort auf 
den beiden Seiten der Murr ſehr angenehm liegt; und das 
Ganze hat hier uͤberall einen Anblick von Bonhommie und 
Wohlhabenheit, der ſehr behaglich iſt. Von Schottwien aus 
machte ich den erſten Tag mit vieler Anſtrengung nur fuͤnf 
Meilen; und den zweiten mit vieler Leichtigkeit ſieben: aber 
den erſten ſtieg ich in dem entſetzlichſten Schneegeſtoͤber an 
der Wien bergauf; und den zweiten ging ich bei ziemlich 
gutem Wetter an der Muͤrz bergab. Es iſt ein eigenes Ver— 
gnügen, die Bäche an ihren Quellen zu ſehen und ihnen zu 
folgen, bis ſie Fluͤſſe werden. Die Muͤrz iſt ein herrliches 
Waſſer, und muß die erſte Meile ſchoͤne Forellen haben. 
Man hat mich zwar gewarnt, nicht in der Nacht zu gehen, 
und mich daͤucht, ich habe es verſprochen: aber ich habe bis 
jetzt doch ſchon zweimal dagegen geſuͤndigt, und bin uͤber 
eine Stunde die Nacht gelaufen. Indeſſen wer wird gern 
in einer ſchlechten Kneipe uͤbernachten, wenn man ihm ſagt, 
daß er eine Meile davon ein gutes Wirthshaus findet. 

An einem dieſer Tage wurde ich zu Mittage in einem 
kleinen Staͤdtchen gar koͤſtlich bewirthet, und bezahlte nicht 
mehr als achtzehn Kreutzer. Das that meiner Philanthropie 


fehr wohl; denn Du weißt, daß ich mir aus den Kreutzern 
ſo wenig mache, wie aus den Kreutzen. Mein Ideengang 
kam dadurch natuͤrlich auf die ſchoͤne Tugend der Billigkeit 
und auf die unbillige Forderung, daß alle Richter als Rich— 
ter ſie haben ſollen. Billigkeit iſt die Nachlaſſung von ſei— 
nem eigenen Rechte: und nun frage ich Dich, ob ein Rich— 
ter dabei etwas zu thun hat? Nur die Partheien koͤnnen und 
ſollen billig ſeyn. Bei billigen Richtern wäre es um die Öes 
rechtigkeit geſchehen. Mit dieſen Gedanken ſetzte ich mich 
in dem naͤchſten Wirthshauſe nieder, und legte das Reſultat 
derſelben in mein Taſchenbuch uͤber die Billigkeit. 


Verdammt den Richter nicht; er darf nicht billig ſeyn: 
Fuͤr ihn iſt das Geſetz von Eiſen, 
Und ſeine Pflichten ſind von Stein, 
Ihn taub und kalt nur auf das Recht zu weiſen. 


Nur das, was mir gehoͤrt, geb' ich mit Bruderhand 
Dem Bruder für die kleine Spende, 
Und ſchlinge freundlicher das Band, 
Das beide knuͤpft, und ſchuͤttle froh die Haͤnde. 


Hier iſt der Uebergang zu der Erhabenheit 
Der goͤttergleichen Heldentugend, 
Die ſich der Welt zum Opfer weiht; 
Der erſte Blick von unfrer Geiſtesjugend. 


Die ſtrenge Pflicht, die der Vertrag erzwingt, 
Bleibt ewig Grund zu dem Gebaͤude; 
Doch Milde nur und Güte bringt 
Ins leere Haus den Harrenden die Freude. 

Mit ſeinem Eiſenſtab befriedige das Recht 
Den großen Troß gemeiner Seelen; 
Mit dem olympiſchen Geſchlecht 
Soll uns ſchon hier die Göttliche vermaͤhlen. 


Jeder ſoll billig ſeyn fuͤr ſich; das iſt menſchlich, das 
iſt ſchoͤn: aber alle muͤſſen gerecht ſeyn gegen alle; das iſt 
nothwendig, ſonſt kann das Ganze nicht beſtehen. Der bil— 


lige Richter ift ein ſchlechter Richter, oder feine Geſetze find 
mehr als gewöhnlich mangelhaft. Die Billigkeit des Nichs 
ters wäre ein Eingriff in die Gerechtigkeit. Zur Gerechtigs 
keit kann, muß der Menſch gezwungen werden; zur Billige 
keit nicht: das iſt in der Natur der Sache gegruͤndet. Wo 
die Partheien billig ſeyn wollen, handelt der Richter nicht 
als Richter, ſondern als Schiedsmann. Die Gerechtigkeit 
iſt die erſte große goͤttliche Kardinaltugend, welche die Menſch⸗ 
heit weiter bringen kann. Nicht die Gerechtigkeit, die in 
den zwoͤlf Tafeln ſteht und die nachher Juſtinian lehren ließ. 
Jeder unbefangene Geſchichtsforſcher weiß, was die Zehn— 
männer waren, was fie für Zwecke hatten und verfolgten 
und wie fie zu Werke gingen, und wie viel Unſinn Papis 
nian von dem Putztiſch der heiligen Theodora annehmen 
mußte. Nicht die Gerechtigkeit unſerer Fuͤrſten, die oft ei— 
nige tauſend Bauern mit Peitſchen vom Pfluge hauen; damit 
ſie ihnen ein Schwein jagen, daß ein Jaͤgerburſche zum 
Probeſchuß toͤdten koͤnnte. An der Seine erſchien vor einis 
gen Jahren eine Morgenröthe, die fie hervorzufuͤhren vers 
ſprach. Aber die Morgenroͤthe verſchwand, es folgten Uns 
gewitter, dann dicke Wolken und endlich Nebeltage. Es 
war ein Phantom. Wenn Du Gerechtigkeit in Geſetzen 
ſuchſt, irreſt Du ſehr; die Geſetze ſollen erſt aus der Gerech— 
tigkeit hervorgehen, ſind aber oft der Gegenſatz derſelben. 
Du kannſt hier, wie in manchem unſerer Inſtitute, ſchlieſ— 
ſen: je mehr Geſetze, deſto weniger Gerechtigkeit; je mehr 
Theologie, deſto weniger Religion; je laͤngere Predigten, 
deſto weniger vernünftige Moral. Mit unſerer buͤrgerlichen 
Gerechtigkeit geht es noch ſo ziemlich; denn die Gewaltha— 
ber begreifen wohl, daß ohne dieſe durchaus nichts beſtehen 
kann, daß ſie ſich ohne dieſelbe ſelbſt aufloͤſen: aber deſto 
ſchlimmer ſieht es mit der öffentlichen aus; und mich daͤucht, 
wir werden wohl noch einige platoniſche Jahre warten muͤſ⸗ 
ſen, ehe es ſich damit in der That beſſert, ſo oft es ſich auch 
andern mag. Dazu iſt die Erziehung des Menſchengeſchlechts 


noch zu wenig gemacht, und diejenigen, die fie machen fols 
len, haben zu viel Intereſſe fie nicht zu machen, oder fie 
verkehrt zu machen. Sobald Gerechtigkeit ſeyn wird, wird 
Friede ſeyn und Gluͤck: ſie iſt die einzige Tugend, die uns 
fehlt. Wir haben Billigkeit, Großmuth, Menſchenliebe, 
Gnade und Erbarmung genug im Einzelnen, bloß weil wir 
im Allgemeinen keine Gerechtigkeit haben. Die Gnade ver— 
derbt alles, im Staate und in der Kirche. Wir wollen 
keine Gnade, wir wollen Gerechtigkeit; Gnade gehoͤrt bloß 
fuͤr Verbrecher; und meiſtens ſind die Koͤnige ungerecht, 
wo ſie gnaͤdig ſind. Wer den Begriff der Gnade zuerſt ins 
bürgerliche Leben und an die Stühle der Fuͤrſten getragen 
hat, ſoll verdammt ſeyn von bloßer Gnade zu leben: ver— 
muthlich war er ein Menſch, der mit Gerechtigkeit nichts 
fordern konnte. Aus Gnaden wird ſelbſt kein guter, recht— 
licher, vernuͤnftiger Mann ſelig werden wollen, und wenn 
es auch ein Dutzend Evangeliſten ſagten. Es iſt ein Wi— 
derſpruch; man laͤſtert die Gottheit, wenn man ihr ſolche 
Dinge aufbuͤrden will. Aber, lieber Freund, wo gerathe 
ich hin mit meinem Eifer in Graͤz? 

Mit dieſen und aͤhnlichen Gedanken, die ich Dir hier nicht 
alle herſchreiben kann, lief ich immer an der Muͤrz hinunter, 
kam in Brüg an die Murr und pilgerte an dem Fluſſe hin—⸗ 
ab. Schon zu Neukirchen waren mir eine Menge Wagen 
begegnet, die leer zu ſeyn ſchienen und doch auſſerordentlich 
ſchwer gingen. Auf dem Soͤmmering traf ich noch mehr, 
und entdeckte nun, daß ſie Kanonen fuͤhrten, die ſie hoͤchſt 
wahrſcheinlich von Graͤz und noch weiter von der italienis 
ſchen Armee brachten und deren Lavetten vermuthlich ver— 
braucht waren. Vor Einem Wagen zogen oft ſechszehn Pfers 
de, und der Wagen waren mehr als hundert. Fuͤr mich hat⸗ 
ten ſie den Vortheil, daß ſie Bahn machten. Hier und da 
war auch Bedeckung; und Soldaten mit Gewehr ſehe ich 
als Reiſender jetzt immer gern: denn im Allgemeinen darf 
man annehmen, dieſe find ehrliche Leute; die Schlechten be» 


haͤlt man in den Garniſonen und läßt fie nicht mit Gewehr 
im Lande herum ziehen. ö f 
Den zehnten um neun Uhr aus Wien, und den vierzehn⸗ 
ten zu Mittage in Graͤz, heißt im Januar immer ehrlich 
zu Fuße gegangen. Die Thaͤler am Fluſſe herunter ſind 
faſt alle romantiſch ſchoͤn, die Berge von betraͤchtlicher Hoͤhe. 
Noch eine Meile von Bruͤg, gleich an dem Ufer der Muͤrz, 
ſteht ein ſchoͤnes Landhaus; auf der einen Seite deſſelben 
ſiehſt Du auf der Gartenmauer Pomona mit ihrem ganzen 
Gefolge in ſehr grotesken Statuͤen abgebildet, und auf der 
andern die Muſik mit den meiſten Inſtrumenten nach der 
Reihe noch grotesker und faſt an Karikatur graͤnzend. Das 
Ganze iſt ſchnackiſch genug, und thut eine poſſierlich ange— 
nehme Wirkung. Der Traͤgerin des Fuͤllhorns fehlte der 
Kopf, und da die ganze Geſellſchaft ziemlich beſchneit war, 
konnte man nicht entdecken, ob er abgeſchlagen war, oder, ob 
man ſie abſichtlich ohne Kopf hingeſtellt hatte. Die Oerter in 
der Gegend haben alle das Anſehen der Wohlhabenheit. 
Bei Roͤthelſtein beſchwerte ſich ein Landmann, mit dem 
ich eine Meile ging, uͤber den Schaden, den die Woͤlfe und 
Luchſe anrichteten, die aus den Bergen herab kaͤmen. Der 
Schnee ward hoch und die Kaͤlte ſchneidend, und ich eilte 
nach Pegau, bloß weil der Ort für mich einen vaterländis 
ſchen Namen hatte. Aber das Quartier war ſo traurig, als 
ich es kaum auf der ganzen Reiſe angetroffen hatte. Man 
ſperrte mich mit einem Kandidaten der Rechte zuſammen, 
der aus der Provinz nach Graͤz zum Examen ging, und der 
mich durch feine drolligen Schilderungen der öffentlichen Vers 
haͤltniſſe in Steyermark, fuͤr das ſchlechte Wirthshaus ent⸗ 
ſchaͤdigte. Er hatte viel Vorliebe fuͤr die Tyroler, ob er 
gleich ein Steyermarker war, und lobte Klagenfurt nach al— 
len Praͤdikamenten. Mit ihm ging ich vollends hierher. 
Graͤz iſt eine der ſchoͤnſten großen Gegenden, die ich bis 
jetzt geſehen habe; die Berge rund umher geben die herrlich— 
ſten Ausſichten, und muͤſſen in der ſchoͤnen Jahrszeit eine 


vortreffliche Wirkung thun. Das Schloß, auf einem ziem— 
lich hohen Berge, ſieht man ſehr weit; und von demſelben 
hat man rund umher den Anblick der ſchoͤn bebaueten Land— 
ſchaft, die durch Fluͤſſe und Berge und eine Menge Dörfer 
herrlich gruppiert iſt. Als ich oben in das Schloßthor trat, 
ſtand ein Korporal dort und pfiff mit großer Andacht eines 
der beſten Stuͤcke aus der Oper: die Krakauer, welche 
die letzte Veranlaſſung zum Ausbruch der Revolution in 
Warſchau war. Da ich die Oper dort genoſſen und das 
darauf folgende Trauerſpiel ſelbſt mitgemacht hatte, ſo 
kannſt Du denken, daß dieſe Muſik hier in Graͤz ganz eis 
gen auf mich wirkte. Eben dieſe Melodie hatte mich oft ſo 
ſehr beſchaͤftigt, daß ich manchmal in Verſuchung geweſen 
war, fuͤr mich ſelbſt einen eigenen Text darauf zu machen, 
da ich das Polniſche nicht ſonderlich verſtehe. Die Gefaͤng— 
niſſe des Schloſſes ſind jetzt voll Verbrecher, die mir mit 
ihren Ketten entgegen klirrten. Das Spital, gleich unten 
am Schloßberge, iſt von Joſeph II., ein ſtattliches Gebaͤude; 
und das neue, ſehr geſchmackvolle Schauſpielhaus, mit eis 
ner kurzen, aͤcht lateiniſchen Inſchrift, von den Staͤnden. 
Herr Kuͤttner ſpricht ſchon ziemlich gut von dem hieſigen 
Theater, und ich habe ſein Urtheil voͤllig richtig gefunden. 
Man gab eine neue Bearbeitung des alten Stuͤcks: der 
Teufel iſt los. Der Text haͤlt freilich, wie in den mei— 
ſten Opern, keine Kritik. Schade, daß man nicht in dem 
Tone fortgefahren iſt, den Weiſe angeſchlagen hatte. Es 
haͤtten eine Menge zu niedriger Redensarten ausgemaͤrzt 
werden ſollen. Die Muſik war eklektiſch und gab Reminifs 
cenzen; war aber ſehr gefaͤllig, und ſchon mehr italieniſch 
als deutſch. Der Geſang war beſſer, als ich ihn ſeit Gu— 
ardaſonis ſchoͤner Periode irgendwo gehört habe. Das Pers 
ſonale iſt ziemlich gut beſetzt, und vorzuͤglich das weibliche 
nicht ſo aͤrmlich als in Dresden und Wien. Das einzige, 
was mir mißfiel, waren die Furien und Teufel, welche durch— 
aus ausſahen wie die Kohlenbrenner vom Blocksberge, 
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In einer Prolepſe muß ich Dir, nicht ganz zur Ehre un⸗ 
ſerer Mitbürger, ſagen, daß ich auf meiner ganzen Wan⸗ 
derſchaft kein fo ſchlechtes Schauſvielhaus geſehen habe, als 
bei uns in Leipzig. Hier in Oeſtreich und durch ganz Ita⸗ 
lien und auch in Frankreich ſind uͤberall gehoͤrige bequeme 
Vorzimmer am Eingange, und die meiſten haben Kaffeehaͤu— 
fer von mehrern Piegen, wo man Erfriſchungen aller Art 
und gut haben kann. Bei uns wird das Publikum in einem 
ſchlechten Winkel ziemlich ſchlecht bedient, und für Bequem— 
lichkeit und Vergnuͤgen derjenigen, die nun gerade dieſe 
Scene oder dieſen Akt nicht fehen wollen, iſt gar nicht ge— 
ſorgt. An Feuersgefahr ſcheint man eben ſo wenig gedacht 
zu haben, und ſperrt das Publikum auf Gnade und Uns 
gnade ohne Rettung und Ausflucht zuſammen. 

Die Graͤzer find ein gutes, geſelliges, jovialiſches Wölfe 
chen; ſie ſprechen im Durchſchnitt etwas beſſer deutſch, als 
die Wiener. Der Adel ſoll viel alten Stolz haben. Das 
iſt nun ſo uͤberall ſein Geiſt, etwas groͤber oder feiner; 
ausgenommen vielleicht in großen Staͤdten und groͤßern 
Reſidenzen, wo ſich die Menſchen etwaß mehr an einander 
ſchleifen und abglaͤtten. Laͤngs der Muͤrz und der Murr 
herunter giebt es links und rechts noch manche alte Schlöfs 
ſer, die aber, dem Himmel ſey Dank, immer mehr und mehr 
in Ruinen ſinken. Ihr Anblick erboͤht nur noch das Romans 
tiſche. Von Iffland, der voriges Jahr auch hier war, ſpricht 
man ſowohl hier als in Wien noch mit Enthuſiasmus. An 
der Wirthstafel erzaͤhlten einige Gaͤſte vom Lande viel von 
der Baͤrenjagd und den Abenteuern, die es dabei gaͤbe. Ich 
glaubte immer, dieſe Art von Pelzwerk waͤre jetzt nur noch 
in Polen und jenſeits zu Hauſe; aber voriges Jahr wurden 
hier in der Gegend zwoͤlfe geſchoſſen, und auch dieſen Jahr— 
gang wieder mehrere. Vor einigen Jahren wurde eine Baͤ— 
rin erlegt, die Junge hatte, und auf einen Hof geſchafft. 
Kurze Zeit nachher folgten die Jungen der Faͤhrte der todten 
Mutter und ſetzten ſich vor dem Hofe auf einen alten Lin⸗ 


denbaum, wo fie ſich endlich ruhig fangen ließen. Die Gaͤr⸗ 


ten und der Lindenberg waren verſchneit, ſo daß ich dieſe 
Vergnuͤgungsdͤrter nur von weitem ſah. 


Lay bach. 

Hier mache ich, wenn Du erlaubſt, wieder eine Pauſe 
und laſſe meine Hemden waſchen und meine Stiefeln beſohlen. 

Von Graͤz aus war es ſehr kalt und ward immer kaͤlter. 
Die erſte Nacht blieb ich in Ehrenhauſen, einem ganz huͤb— 
ſchen Staͤdtchen, das ſeinem Namen Ehre macht, wo ich 
von meiner lieben Murr Abſchied nahm. Der Ofen gluͤhte, 
aber das Zimmer ward nicht warm. Der Weg von Ehrens 
hauſen nach Mahrburg iſt ein wahrer Garten, links und rechts 
mit Obſtpflanzungen und Weinbergen. Auch Mahrburg iſt 
ein ganz huͤbſcher Ort an der Drawa, und die Berge an 
dem Fluſſe hinauf und hinab ſind voll der ſchoͤnſten Wein— 
gaͤrten. Eine herrliche, oͤkonomiſche Muſik war es fuͤr mich, 
daß die Leute hier überall links und rechts auf Bohlentennen 
draſchen. Man kann ſich keinen traulichern Laͤrm denken. 
Das Deutſche hoͤrte nunmehr unter den gemeinen Leuten auf, 
und das Italieniſche fing nicht an: dafür hörte ich das Frais 
niſche Rothwelſch, von dem ich nur hier und da etwas aus 
der Analogie mit dem Ruſſiſchen verſtand. Die Ruſſen thun 
ſich etwas darauf zu gute, daß man ſie ſo weit herab in 
ihrer Mutterſprache verſteht, und nennen ſich deswegen die 
Slawen, die Beruͤhmten, ungefaͤhr ſo wie die heutigen Gallier 
ſich die große Nation nennen. Bis nach Trieſt und Goͤrz 
wurden ſie hier uͤberall verſtanden. Die Polen ſprechen ſo— 
gleich leicht und verſtaͤndlich mit ihnen, und die Boͤhmen 
finden keine große Schwierigkeit. Ich ſelbſt erinnere mich, 
als ich vor mehreren Jahren aus Rußland zuruͤckkam und 
einen alten ruſſiſchen Grenadier als Bedienten mit mir hatte, 
daß er mir in der Lauſitz in der Gegend von Luͤbben ſagte: 
„Aber, mein Gott, wir ſind ja hier noch ganz in Rußland; 


hier fpricht man ja noch gut ruſſiſch.“ So viel Aehnlichkeit 
haben die flawifchen Dialekte unter ſich, von dem ruſſiſchen 
bis zum wendiſchen und krainiſchen. 

Von Gannewitz aus iſt ein hoher, furchtbar ſteiler Berg, 
weit ſteiler als der Soͤmmering; ſo daß vier und dreißig 
Ochſen und ſechs Pferde an einem Frachtwagen zogen, 
den die ſechs Pferde auf gewoͤhnlichen Wegen allein fort— 
brachten. Die Berge ſind hier meiſtens mit ſchoͤnen Bu— 
chen bewachſen, da ſie an der Murr faſt durchaus mit 
Schwarzwald bedeckt ſind. 

In Cilly kam ich ziemlich ſpaͤt an, und that mir güts 
lich in ſehr gutem Bier, das nun ziemlich ſelten zu werden 
anfaͤngt. Aus Verzweiflung muß ich Wein trinken, und 
zwar viel; denn ſonſt wuͤrde man mich ohne Barmherzigkeit 
auf ein Strohlager weiſen, und wenn ich auch noch ſo ſehr 
mit dem Gelde klingelte. Es wurde hier bei meiner ſpaͤten 
Ankunft ſo ſtark geſchoſſen und geſchrien, daß ich glaubte, 
es waͤre Revolution im Lande. Wie ich naͤher kam, hoͤrte 
ich, daß es Schlittenfahrten waren. In Cilly haͤtte ich 
auch bald meine irdiſche Laufbahn geſchloſſen; das ging ſo 
zu: Ich aß gut und viel, wie gewoͤhnlich, in der Wirths—⸗ 
ſtube, und hatte beſtellt, mir ein gutes Zimmer recht warm 
zu machen, weil es fürchterlich kalt war: denn die ſteyer⸗ 
maͤrkiſchen und krainiſchen Winter halten ſich in gutem Kre— 
dit, und der jetzige ift vorzuͤglich ſtrenge. Nach der Mahls 
zeit ging ich auf das Zimmer, zog mich aus, ſtellte mich 
einige Minuten an den Ofen, und legte mich zu Bette. Du 
weißt, daß ich ein gar geſunder Kerl bin, und jeden Tag 
gut eſſe, und jede Nacht gut ſchlafe. So auch hier. Aber 
es mochte vielleicht gegen vier Uhr des Morgens ſeyn, als 
ich durch eine furchtbare Angſt geweckt wurde und den Kopf 
kaum heben konnte. So viel hatte ich noch Beſinnung, daß 
ich errieth, ich ſchlief in einem neu geweißten Zimmer, das 
man auf mein Verlangen gewaltig geheitzt hatte. Als ich 
mich aufzurichten verſuchte, um das Fenſter zu öffnen, fiel 
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ich kraftlos und dumpf auf den Pfuͤhl zuruͤck und verlor das 
Bewußtſeyn. Als es helle ward, erwachte ich wieder, fams 
melte nun ſo viel Kraft das Fenſter zu oͤffnen, mich anzu⸗ 
ziehen, in der Eile das Zimmer zu verlaſſen, hinunter zu 
taumeln und unten etwas Wein und Brot zu beſtellen. Hier 
kam der zweite Parorismus: ich ſank am Tiſche hin in ei⸗ 
nen nahmenloſen Zuſtand, wie in einen lichtleeren Abgrund, 
wo Finſterniß hinter mir zuſchloß. So viel erinnere ich 
mich noch; ich dachte, das iſt der Tod, und war ruhig: 
ſie werden mich ſchon gehoͤrig begraben. Kurze Zeit darauf 
erwachte ich wieder unter dem entſetzlichſten Schweiße, der 
mich aber mit jedem Augenblicke leichter ins Leben zurüde 
brachte. Der ganze Koͤrper war naß, die Haare waren wie 
getaucht, und auf den Haͤnden ſtanden große Tropfen bis 
vorn an die Naͤgel. Niemand war in dem Zimmer; der 
Schweiß brachte mir nach der Schwere des Todes ein Ge— 
fühl unausſprechlicher Behaglichkeit. Etwas Schwindel kam 
zuruck; nun ſuchte ich mich zu ermannen und nahm etwas 
Wein und Brot. Die Luft, dachte ich, iſt die beſte Arzney, 
und auf alle Faͤlle ſtirbt man beſſer in dem freien Elemente, 
als in der engen Kajuͤte. So nahm ich meinen Torniſter 
mit großer Anſtrengung auf die Schulter und ging oder 
wankte vielmehr fort; aber mit jedem Schritte ward ich 
leichter und ſtaͤrker, und in einer halben Stunde fuͤhlte ich 
nichts mehr, ob mir gleich Kleid, Hut, Haar und Bart 
und das ganze Geſicht ſchwer bereift war und der ganze 
Kerl wie ſchlechte verſchoſſene Silberarbeit ausſah; denn es 
fiel ein entſetzlich kalter Nebel. Nach zwei Stunden fruͤh— 
ſtuͤckte ich wieder mit fo gutem Appetit, als ich je gethan 
hatte. Siehſt Du, lieber Freund, ſo haͤtte mich der ver— 
dammte Kalk beinahe etwas fruͤher als noͤthig iſt aus der 
Welt gefoͤrdert. Doch vielleicht kam mir dieſes auch nur ſo 
gefährlich vor, weil ich keiner ſolchen Phaͤnomene von Krank— 
heit, Ohnmacht und ſo weiter, gewohnt bin. Etwas ge— 
witziget wurde ich indeß dadurch für die Zukunft, und ich 
Seume's Spaziergang, I. 4 
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viſitierte nun allemal erſt die Wände eines geheitzten Zim— 
mers, ehe ich mich ruhig einquartierte. 

Zwiſchen Franz und Sankt Oswald ſteht rechts am Ber⸗ 
ge eine Pyramide mit einem Poſtament von ſchwarzem 
Marmor, auf dem die Unterwerfungsakte der Krainer an 
Karl den Sechsten eingegraben iſt: Se substraverunt, heißt 
es mit klaſſiſch diplomatiſcher Demuth. Eine Viertelſtunde 
weiter hin iſt links ein anderes neueres Monument, wie es 
mir ſchien, zur Ehre eines Miniſters, der den Weg hatte 
machen laſſen. Es war ſehr kalt; die Schrift war ſchon 
ganz unleſerlich und der Weg war auch wieder in uͤbeln 
Umſtaͤnden, obgleich beides hoͤchſtens nur von Karl dem 
Sechsten. 

Abends kam ich mit vieler Anſtrengung in Sankt Oswald 
an, ob ich gleich recht gut zu Mittage gegeſſen hatte; denn 
der Zufall mochte mich doch etwas geſchwaͤcht haben. Der 
Wirth, zu dem man mich hier wies, war ein Muſter von 
Grobheit und hat die Ehre der Einzige ſeiner Art auf meiner 
ganzen Reiſe zu ſeyn: denn alle uͤbrigen waren leidlich ar⸗ 
tig. Ich trat ein und legte meinen Torniſter ab. Es war 
Zweidunkel, zwiſchen Hund und Wolf. „Was will der 
Herr?“ fragte mich ein ziemlich dicker, handfeſter Kerl, 
der bei dem Praͤſidenten der italieniſchen Kanzlei in Wien 
Kammerdiener geweſen zu ſeyn ſchien, ſo ganz ſprach er 
ſeine Sprache und ſeinen Dialekt. Du weißt, daß ſehr oft 
ein Miniſter das Talent hat, durch ſein wirkſames Beiſpiel 
die Grobheit durch die ganze Provinz zu verbreiten. „Was 
will der Herr?“ Ich trat ihm etwas näher und ſagte: Eis 
ſen, trinken und ſchlafen. „Das erſte kann er, das zweite 
nicht.“ Warum nicht? Iſt hier nicht ein Wirthshaus? 
„Nicht für Ihn.“ Für wen denn fonft? „Fuͤr andere ehr⸗ 
liche Leute.“ Ich bin hoffentlich doch auch ein ehrlicher 
Mann. „Geht mich nichts an.“ Aber es iſt Abend, ich 
kann nicht weiter und werde alſo wohl hier bleiben muͤſſen, 
ſagte ich etwas beſtimmt. Hier gerieth der dicke Mann in 
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Zorn, ballte ſeine beiden Faͤuſte mit einer ſolchen Heftigkeit, 
als ob er mit jeder auf Einmal ein halbes Dutzend ſolcher 
Knotenſtoͤcke zerbrechen wollte, wie ich trug. „Mach der 
Herr nur kein Federleſens, und pack Er ſich; oder ich rufe 
meine Knechte; da ſoll die Geſchichte bald zu Ende ſeyn.“ 
Er deutete grimmig auf die Thuͤr, und ging ſelbſt hinaus. 
Ich wandte mich, als er hinaus war, an einen jungen 
Menſchen, der der Sohn vom Haufe zu ſeyn ſchien, und 
fragte ihn ganz ſanft um die Urſache einer ſolchen Behand— 
lung. Er antwortete mir nicht. Ich ſagte, wenn man mir 
nicht trauete, ſo moͤchte man meine Sachen in Verwahrung 
nehmen, und Boͤrſe und Uhr und Paß und Taſchenbuch das 
zu. Nun ſagte er mir aͤngſtlich, der Herr waͤre aufgebracht, 
und es wuͤrde wohl bei dem bleiben, was er geſagt haͤtte. 
Hier kam der dicke Herr ſelbſt wieder. „Iſt der Herr noch 
nicht fort?“ Aber, Lieber, es iſt ja ganz Nacht; ich bin 
ſehr müde und es ift ſehr kalt. „Geht mich nichts an.“ Es 
iſt kein anderes Wirthshaus in der Nähe, „Wird fchon eins 
finden.“ Auch wieder ein ſolches? „Nur nicht raͤſonnirt und 
Marſch fort!“ Hier iſt mein Paß aus der Wiener Staats— 
kanzlei. „Ei, was! rief er grimmig wuͤthend, und ohne 
mit Reſpekt zu ſagen, ich fch.... auf den Quark!“ Was 
war zu thun? Zur Bataille durfte ich es nicht wohl kom— 
men laſſen; denn da hätte ich, trotz meinem ſchwerbezwing⸗ 
ten Knotenſtock, Schlaͤge bekommen fuͤr die Humanitaͤt, 
quantum satis, und noch etwas mehr. Der Menſch ſchien 
Kaiſer und Papſt in Sankt Oswald in Einer Perſon zu 
ſeyn. Ich nahm ganz leiſe meinen Reiſeſack und ging zur 
Thuͤr hinaus. War das nicht ein erbaulicher, aͤſthetiſcher 
Dialog? 

Nun iſt in ganz Sankt Oswald, ſo viel ich ſah, weiter 
nichts als dieſes ziemlich anſehnliche Wirthshaus, die Poſt, 
ich glaube die Pfarre, und einige kleine Tageloͤhnerhuͤtten. 
Zu der Poſtnation habe ich durch ganz Deutſchland nicht 
das befte Zutrauen in Ruͤckſicht der Humanitaͤt und Hoͤflich⸗ 
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keit: das iſt ein Reſultat meiner Erfahrung, als ich mit 
Extrapoſt reiſ'te; nun denke Dir, wenn ein Kerl mit dem 
Haberſack kaͤme! Er moͤchte noch ſo viel Dukaten in der 
Taſche haben, und zehren wie ein reicher Erbe; das waͤre 
wider Policei und die Ehre des Hauſes. Zu dem Pfarrer 
haͤtte ich wohl gehen ſollen, wie ich nachher uͤberlegte, um 
meine Schuldigkeit ganz gethan zu haben. Aber das Un— 
weſen wurmte mich zu ſehr; ich gab dem Heiligen im Gei— 
ſte drei tuͤchtige Naſenſtuͤber, daß er ſeine Leute ſo ſchlecht 
in der Zucht hielt, und ſchritt ganz trotzig an dem Berge 
durch die Schlucht hinunter in die Nacht hinein. Die tiefe 
Daͤmmerung, wo man aber doch im Zimmer noch nicht 
Licht hatte, und mein halb polniſcher Anzug mochten mir 
auch wohl einen Streich geſpielt haben: denn ich glaube 
faſt, wenn wir einander hätten hell ins Geſicht ſehen koͤn⸗ 
nen, es waͤre etwas glimpflicher gegangen. Die Gegend 
war nun voll Raͤuber und Woͤlfe, wie man mir erzaͤhlt 
hatte, ich marfchierte alſo auf gutes Gluͤck geradezu. Uns 
gefaͤhr eine halbe Stunde von dem Heiligen der ſchlechten 
Gaſtfreundſchaft traf ich wieder ein Wirthshaus, das klein 
und erbaͤrmlich genug im Mondſchein dort ſtand. Sehr ers 
muͤdet und etwas durchfroren trat ich wieder ein, und leg— 
te wieder ab. Da ſaßen drei Mädchen, von denen aber kei— 
ne eine Silbe deutſch ſprach, und ſangen, bei einem kleinen 
Lichtchen, ihrer kleinen Schweſter ein gar liebliches kraini⸗ 
ſches Wiegentrio vor, um ſie einzuſchlaͤfern. Endlich kam 
der Wirth, der etwas deutſch radbrechte: dieſer gab mir 
freundlich Brot, Wurſt und Wein, und ein Kopfkiſſen auf 
das Stroh. Ich war ſehr froh, daß man mir kein Bett anz 
bot; denn mein Lager war unſtreitig das beſte im ganzen 
Hauſe. Es war mir lieb, bei dieſer Gelegenheit eine ge— 
woͤhnliche krainiſche Wirthſchaft zu ſehen, die dem Anſehen 
nach noch nicht die ſchlechteſte war, und die doch nicht viel 
beſſer ſchien, als man ſie bei den Letten und Eſthen in Kur⸗ 


land und Liefland findet. Gleiche on bringen gleiche 
Wirkungen. 

Bei Popetſch ſteht rechts von der Poſt oben auf der Anz 
hoͤhe ein ſtattliches Haus, und hinter demſelben zieht ſich 
am Berge eine herrliche Parthie von Eichbaͤumen hin. Es 
waren die erſten ſchoͤnen Baͤume dieſer Art, die ich ſeit mei— 
nem letzten Spaziergange in dem Leipziger Roſenthale ſah. 
Im Prater in Wien ſind ſie nicht zahlreich; dort in der Do» 
naugegend ſind die Pappeln und Weiden vorzuͤglich. 
Nicht weit von Laibach fallen die Save und Laibach zu— 
ſammen; und uͤber die Save iſt eine große hoͤlzerne Bruͤcke. 
Die Lage des Laibacher Schloſſes hat von fern viel Aehn— 
lichkeit mit dem Graͤzer; und auch die Stadt liegt hier 
ziemlich angenehm an beiden Seiten des Fluſſes, eben ſo 
wie Graͤz an der Murr. Die Bruͤcken machen hier wie in 
Graͤz die beſten Marktplaͤtze, die ſie ſehr bequem auf beiden 
Seiten mit Kaufmannslaͤden beſetzt ſind, eine große An— 
nehmlichkeit für Fremde. Das Komdͤdienhaus iſt zwar nicht“ 
ſo gut als in Graͤz, aber doch immer ſehr anſtaͤndig; und 
auch hier ſind am Eingange links und rechts Kaffee- und 
Billardzimmer. 

Schantroch, der hieſige Entrepreneur, der abwechſelnd 
hier, in Goͤrz, in Klagenfurt, und auch zuweilen in Trieſt 
iſt, gab Kotzebues Bayard. Er ſelbſt ſpielte in einem ziem— 
lich ſchlechten Dialekt, und ſeine ganze Geſellſchaft haͤlt 
keine Vergleichung mit der Domaratiuſſiſchen in Graͤz aus. 
Man ſprach hier von einem Stuͤck in Knittelverſen, das als 
les, was Schiller und Leſſing geſchrieben haben, hinter ſich 
laſſen ſoll. Herr Schantroch, der mit mir an der nehmli— 
chen Wirthstafel ſpeiste, ſchien ein eben ſo ſeichter Kritiker 
zu ſeyn, als er ein mittelmaͤßiger Schauſpieler iſt. Doch 
iſt feine Geſellſchaft nicht ganz ohne Verdienſt und hat eis 
nige Subjekte, die auch ihren Dialekt ziemlich uͤberwunden 
haben: und Herr Schantroch ſoll als Principal alles thun, 
was in feinen Kräften iſt, fie gut zu halten. Die Tagsord— 


nung des Stadtgeſpraͤchs waren Balltrakaſſerien, wo ſich 
vorzüglich ein Officier durch fein unanſtaͤndiges, bruͤskes 
Betragen ausgezeichnet haben ſollte: und dieſer war, nach 
ſeinem Familiennamen zu urtheilen, leider unſer Landsmann. 
Die Kaffeehaͤuſer ſind in Graͤz und hier weit beſſer als in 
Wien; und das hieſige Schweizerkaffeehaus iſt ganz artig 
und verhaͤltnißmaͤßig anſtaͤndiger, als das berühmte Milas 
noſche in der Reſidenz, wo man ſitzt, als ob man zur Fins 
ſterniß verdammt waͤre. Du ſiehſt, daß man fuͤr das letzte 
Zipfelchen unſers deutſchen Vaterlandes hier ganz komforta⸗ 
bel lebt und uns noch Ehre genug macht. 

Einige Barone aus der Provinz, die in meinem Gaſt— 
hofe ſpeiſ'ten, ſprachen von den hieſigen oͤffentlichen Rechts⸗ 
verhaͤltniſſen zwiſchen Obrigkeiten und Unterthanen; oder 
vielmehr zwiſchen Erbherren und Leibeigenen; denn das er— 


ſte iſt nur ein Euphemismus: und da ergab ſich denn für 


mich, den ſtillen Zuhoͤrer, daß alles noch ein großes, gros 

bes, verworrenes Chaos iſt, eine Miſchung von rechtlicher 
Unterdruͤckung und alter Sklaverei. , U 0 

Was Kuͤttner von dem boͤſen Betragen der Franzoſen in 
einigen andern Graͤnzgegenden geſagt hat, muß wohl hier 
nicht der Fall geweſen ſeyn. Alle Eingeborne, mit denen 
ich geſprochen habe, reden mit Achtung von ihnen, und 
ſagen, fie haben weit mehr von ihren eigenen Leuten gelite 
ten. Aber auch dieſe verdienen mehr Entſchuldigung, als 
man ihnen vielleicht goͤnnen will. Die Armee war geſprengt. 
Stelle Dir die fuͤrchterliche Lage ſolcher Leute vor, wenn ſie 
zumal in kleine Partheien geworfen werden. Der Feind ſitzt 
im Ruͤcken oder auch ſchon in den Seiten; ſie wiſſen nicht, 
wo ihre Oberanfuͤhrer ſind, haben keine Kaſſe, keinen Mund— 
vorrath mehr: nun kaͤmpfen ſie ums Leben uͤberall, wo ſie 
Vorrath treffen. Gutwillig giebt man ihnen nichts oder 
wenig; und die Beduͤrfniſſe Vieler ſind groß. Natuͤrlich 
ſind die Halbgebildeten nicht immer im Stande, ſich in den 
Graͤnzen der Beſonnenheit zu halten. Die Einen wollen 
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nichts geben, die Andern nehmen mehr, als ſie brauchen. 
Daß dieſes ſo ziemlich der Fall war, beweist der Erfolg. 
Es wurden hier einige hundert eingefangen und auf das 
Schloß zu Laibach geſetzt. Nun waren ſie ordentlich und 
ruhig und ſagten: Wir wollen weiter nichts als Eſſen; wir 
konnten doch nicht verhungern. 

Das Erdbeben, von dem man in Graͤz fuͤrchterliche Din 
ge erzaͤhlte und ſagte, es habe Laibach ganz zu Grunde 
gerichtet, iſt nicht ſehr merklich geweſen und hat nur einige, 
alte Mauern eingeftärzt. In Fiume, Trieſt und Goͤrz foll 
man es ſtaͤrker geſpuͤrt haben; doch hat es auch dort ſehr 
wenig Schaden gethan. Der Verkehr iſt hier ziemlich leb— 
haft; die Transporte kommen auf der Save von Ungarn 
herauf in die Gegend der Stadt und werden zu Lande wei— 
ter geſchafft. Vorzuͤglich gehen die Beduͤrfniſſe jetzt ins Ve— 
netianiſche, für die dort ſtehenden Truppen, und auch nach 
Tirol, das ſich von dem Kriege noch nicht wieder erholt hat. 

Zwiſchen der Save und der Laibach, wo beide Fluͤſſe 
ſich vereinigen, ſoll in den Berggegenden ein großer Strich 
Marſchland liegen, an den die Regierung fchon große Sum— 
men ohne Erfolg gewendet hat. Eine Anzahl Hollaͤnder, 
denen man in Unternehmungen dieſer Art wohl am meiſten 
trauen darf, hat ſich erboten, das Waſſer zu baͤndigen und 
die Gegend brauchbar zu machen, mit der Bedingung, ei— 
ne gewiſſe Zeit frei von Abgaben zu bleiben. Aber die Re— 
gierung iſt bis jetzt nicht zu bewegen; aus welchen Gruͤn— 
den, kann man nicht wohl begreifen: und ſo bleibt der 
Landſtrich oͤde und leer, und das Waſſer thut immer mehr 
Schaden. 


Prewald. 
Von Lalbach aus geht es nun allmählich immer aufwärts, 
und man hat die hohe Bergſpitze des Loibels rechts hinter 
ſich. Bei Oberlaibach, einem ziemlich kleinen Staͤdtchen, 
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kommt die Laibach aus den Bergen, und gleich einige hun⸗ 
dert Schritte von dem Orte des Ausgangs, Fahrzeuge von 


ſechzig Zentnern. Von hier geht es immer höher bis nach Loitſch 


und ſo fort bis nach Planina, das, wie der Name zeigt, 
in einer kleinen Ebene ziemlich tief zwiſchen den rund ume 
her emporſteigenden Bergen liegt. Der Weg von Laibach 
bis Oberlaibach hat noch ziemlich viel Kultur; aber von da 
wird er wild und rauh, und man trifft außer den Statio⸗ 
nen bis nach Adlersberg wenig Haͤuſer an. Hier in Planina 


hatte das Waſſer wieder Unfug angerichtet. Es dringt übers . 


all aus den Bergen hervor, und hat das ganze, ſchoͤne Thal 
zu einer außerordentlichen Hoͤhe uͤberſchwemmt, ſo daß die 
Eichen deſſelben bis an die Aeſte im Waſſer ſtehen. Dieſes 
war noch nicht ganz feſt gefroren, und man ſetzte auf mehs 
reren Fahrzeugen beſtaͤndig uͤber nach Planina. Der Fall 
iſt nicht ſelten in dieſer Jahrszeit; aber dieſesmal war die 
Fluth außerordentlich hoch. Die Haͤlfte von Planina auf 
der andern Seite des Thals ſtand unter Waſſer. Vorzuͤg⸗ 
lich ſoll die Fluth auch mit vermehrt werden durch den Bach 
von Adlersberg, der dort bei der Schloßhoͤhle ſich in die 
Felſen ſtuͤrzt, ſo einige Meilen unter der Erde fortſchießt 
und hier in einer Schlucht wieder zum Vorſchein kommt. 
Von Planina aus wendet ſich der Weg in einer langen 
Schneckenlinie den großen Berg hinan, und giebt in meh— 
rern Punkten ruͤckwaͤrts ſehr ſchoͤne Parthien, wie auch ſchon, 
wenn ich nicht irre, Herr Kuͤttner bemerkt hat. Mich daͤucht, 
daß man ohne großen Aufwand die Straße in ziemlich ge— 
rader Linie hinauf haͤtte ziehen koͤnnen, die auch, mit ge— 
hoͤrigen Abſaͤtzen, eben nicht beſchwerlich ſeyn würde; Ehr—⸗ 
liche Krainer hatten es hier und da ſchon mit ihren kleinen 
Wagen gethan, und zu Fuße konnte man ſchon uͤberall mit 
Bequemlichkeit durchſchneiden. Die Herrſchaft Adlersberg 
liegt oben auf der groͤſten Höhe, und iſt nur von noch hoͤ— 
hern Bergſpitzen umgeben. Der Schloßberg iſt bei weitem 
nicht der hoͤchſte, ſondern nur der hoͤchſte in der Ebene, 
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welche die Herrſchaft ausmacht. Von allen Seiten ſam— 
melt ſich das Waſſer und bildet einen ziemlichen Fluß, der 
bei der Grotte am Schloßberge, nahe bei der Muͤhle, wie 
oben erwaͤhnt worden iſt, in die Felſen ſtuͤrzt. Ich wollte, 
wie Du denken kannſt, die Hoͤhle ſehen, und es ward mir 
ſchwer, einen Menſchen zu finden, der mich begleiten wollte. 
Endlich ging ein Menſch von der Mauth mit mir, kaufte 
Fackel und Licht, und fuͤhrte mich weit, weit vor den Ort 
hinaus, durch den tiefſten Schnee, immer waldeinwaͤrts. 
Das ging eine ſtarke halbe Stunde ohne Bahn ſo fort, und 
der Menſch wußte ſodann nicht mehr, wo er war, und ſuch— 
te ſich an den Felſenſpitzen und Schluchten zu orientiren. 
Wir arbeiteten noch eine halbe Stunde durch den hohen 
Schnee, in dem dickſten Fichtenwalde, und keine Grotte. 
Du begreifſt, daß es mir etwas bedenklich ward, mit einem 
wildfremden, baumſtarken Kerl ſo allein in den Schluchten 
herumzukriechen und in Krain eine Hoͤhle zu ſuchen: mich 
beruhigte aber, daß ich von dem öffentlichen Kaffeehauſe 
in der Stadt vor aller Augen mit ihm abgegangen war. 
Ich ſagte ihm, die Hoͤhle muͤſſe, wie ich gehoͤrt habe, doch 
nahe an der Stadt am Schloßberge ſeyn, und er antworte— 
te, jene in der Naͤhe der Stadt ſolle ich auf dem Ruͤckwege 
ſehen; aber dieſe entfernte ſey die merkwuͤrdigere. Endlich 
kamen wir, nach vielem Irren und Suchen, nach einer hal— 
ben Stunde, am Eingange der Hoͤhle an. Dieſer iſt wirk— 
lich romantiſch, wild und ſchauerlich, in einem tiefen Keſ— 
ſel, rund umher mit großen Felſenſtuͤcken umgeben und mit 
dem dichteſten Schwarzwalde bewachſen. Hier zuͤndeten 
wir in dem Gewoͤlbe, halb am Tage, die Fackel an und 
gingen in die Hoͤhle hinein, ungefaͤhr eine Viertelſtunde uͤber 
verſchiedene Felſenfaͤlle, ſehr abſchuͤſſig immer bergab. 
Beim Hinabſteigen hoͤrte ich links in einer ungeheuern Tiefe 
einen Strom rauſchen, welches vermuthlich das Waſſer iſt, 
das bei der Stadt in den Felſen fallt und bei Planina wies 
der herausdringt. Wir ſtiegen nicht ohne Gefahr noch ei— 


nige hundert Schritte weiter über ungeheure eingeſtuͤrzte 
Felſenſtuͤcke immer bergab, und mein Fuͤhrer ſagte mir, 
weiter wuͤrde er nicht gehen, er wiſſe nun keinen Weg mehr 
und die Fackel würde ſonſt nicht den Ruͤckweg dauern. Er 
mochte wohl nicht der beſte Wegweiſer ſeyn. Aber die Fackel 
brannte wirklich in der großen Tiefe und vermuthlich in der 
Naͤhe von Duͤnſten nur mit Muͤhe; wir ſtiegen alſo wieder 
heraus und foͤrderten uns bald zu Tage. Nun fand mein 
Begleiter den Weg ruͤckwaͤrts nach der Stadt ſehr leicht. 
Unterwegs erzaͤhlte er mir von allen den vornehmen und 
großen Perſonagen, die die Hoͤhlen geſehen haͤtten. Dieſe 
entferntere ſaͤhen nur wenige; und unter dieſen Wenigen 
nannte er vorzuͤglich den Prinzen Konſtantin von Rußland. 
Mein Fuͤhrer hatte den kuͤrzeſten Weg nehmen wollen und 
hatte mich unbemerkt auf die hohen Felſen uͤber der Hoͤhle 
am Schloſſe gebracht, wo wir nun wie die Gemſen hingen 
und mit Gefahr hinunter klettern mußten, wenn wir nicht 
einen Umweg von einer halben Stunde machen wollten. 
Einige Untenſtehende riefen uns und zeigten uns die Pfade, 
auf denen es moͤglich war hinunter zu kommen. Nun ftans 
den wir am Eingange der andern Grotte, wo ſich der Fluß 
in den Felſen hineinſtuͤrzt. Der Fluß nimmt ſodann die 
Richtung ein wenig links; der Weg in der Grotte geht 
ziemlich gerade fort rechts. In einiger Entfernung vom 
Eingange erweitert ſich das Gewoͤlbe, es wird ſehr 
hoch und breit, man hoͤrt links den Fluß wieder herrau— 
ſchen, und bald kommt man auf eine natuͤrliche Felſenbruͤcke 
uͤber denſelben mitten unter dem Gewoͤlbe. Hier thut die 
Flamme der Fackeln eine furchtbar ſchoͤne Wirkung. Man 
hoͤrt das Waſſer unter ſich, und ſieht uͤber ſich und rund 
um ſich die Nacht des hohen, breiten Gewoͤlbes. Hier ha— 
ben die Fuͤhrer die Gewohnheit, einige Bund Stroh auf den 
Felſenwaͤnden der Bruͤcke anzuzuͤnden, und hatten dießmal 
ſehr reichlich zugetragen. Die magiſche Beleuchtung der 
gan en anterirdiſchen Bruͤckenregion mit ihrem ſchauerlichen 


Felſengewoͤlbe, den grotesken Felſenwaͤnden und dem unten 
im Abgrunde rauſchenden Strom, macht einen der ſchoͤn— 
ſten Anblicke, deren ich mir bewußt bin. Wenn der Stroh— 
haufen faſt verzehrt iſt, ſtuͤrzt man ihn von der Bruͤcke hins 
ab in den Strom, und ſo ſieht man ihn unten in der Tiefe 
auf dem Waſſerbette noch einige Augenblicke fortgluͤhen. 
Die plotzlich aufſteigende weite Flammenhelle und die ſchnell 
zurückkehrende Finſterniß, wo man bei dem ſchwachen Fak— 
kellichte nur einige Schritte ſieht, macht einen uͤberraſchen— 
den Kontraſt. Es hatten ſich einige gemeine Krainer zu 
uns geſellt, die gern die Gelegenheit mitnehmen, das ſchoͤne 
Schauſpiel in der Grotte wieder zu ſehen, dabei ihre Ge— 
ſchichten auszukramen und noch einige Groſchen zu verdie— 
nen. Bis hierher ſind die Franzoſen gekommen, ſagten ſie, 
als wir auf der Bruͤcke ſtanden; aber weiter wagten ſie ſich 
nicht. Warum nicht? fragte ich. Die Kerle zogen ein 
wichtiges Geſicht beim Fackelſchein, und ſuchten den Muth 
der Franzmaͤnner verdaͤchtig zu machen. Die Franzmaͤnner 
mochten wohl andere Urſachen haben. Sie waren hoͤchſt wahrs 
ſcheinlich nicht zahlreich genug, hatten drauſſen nicht gehoͤ⸗ 
rige Maßregeln genommen und beſorgten in der großen 
Tiefe der Hoͤhle irgend ein unterirdiſches Abendteuer kriege— 
riſcher Natur. Außerdem iſt nichts zu fuͤrchten. Ich ging 
nun links am Fluſſe jenſeit der Bruͤcke ungefaͤhr noch einige 
hundert Schritte weiter fort; dann aber mußten wir an— 
fangen mit Lebensgefahr uͤber die Felſen am Waſſer hinzu— 
klettern. Mein Fuͤhrer ſagte, es ſey unmoͤglich weiter zu 
kommen. Das glaubte ich nun eben nicht: aber es war 
Schwierigkeit und Gefahr; ich wollte noch heute den Weg 
im Sonnenlichte weiter, und wir krochen und wandelten 
zuruͤck. Die Bielshoͤhle bei Elbingerode hat mehr Verſchie— 
denheit und die benachbarte Baumannshoͤhle einige vielleicht 
eben ſo große Parthien aufzuweiſen; aber ſie haben nichts 
ähnliches, wie die furchtbare Hoͤllenfahrt in der erſten und 
der Fluß und die Bruͤcke in der letztern find. Die Tropf— 


fteine find in den Harzhoͤhlen häufiger, grotesker und ſchoͤner 
als hier. Zum Beweis, daß dieſer Fluß das bei Planina 
wieder herausſtroͤmende Waſſer ſey, erzaͤhlte man mir, man 
habe vor einiger Zeit hier bei dem Einſturz ungefaͤhr eine 
Metze Korke hinein geworfen, und dieſe ſeyen dort in der 
Bergſchlucht wieder zum Vorſchein gekommen. 

Hier ſitze ich nun in Prewald, einer ſehr hohen Berg— 
ſpitze gegenuͤber, und zittere vor Froſt, bis man mein Zim— 
mer heizt. Die Hoͤhle zu Lueg, einem Gute des Grafen 
Kobenzl, habe ich nicht geſehen. Es thut mir leid; ſie iſt, 
wie bekannt, vorzuͤglich. Mein Wirth in Adlersberg er— 
zaͤhlte mir abenteuerliche Dinge davon. Sie ſoll ehemals 
von dort vier Stunden bis nach Wippach gegangen, aber 
jetzt durch ein Erdbeben ſehr verſchuͤttet ſeyn. Kuͤttner hat 
fie geſehen und den Eingang abgebildet. Das Land iſt rund 
umher voll von dergleichen Hoͤhlen, und waͤre wohl der Be— 
reiſung eines Geokogen werth. Vor einigen Jahren bauete 
ein Landmann Weizen auf einem ſchoͤnen Feldſtriche am Abs 
hange eines Berges und erntete ſehr reichlich; als er fuͤr das 
kuͤnftige Jahr beſtellen wollte, ſchoß der ganze Acker gegen 
zehn Klafter tief herab, und es fand ſich, daß ein unterir— 
diſcher Fluß unter demſelben hin gegangen war, und den 
Grund ſo ausgewaſchen hatte, daß er einſtuͤrzen mußte. 
Auch ſoll in einem See unweit Adlersberg eine noch ganz 
unbekannte Art von Eidechſen hauſen, von der man erſt ſeit 
kurzem den Naturkundigen einige Exemplare eingeſchickt ha⸗ 
be. Vor einigen Jahren ſoll ſogar ein Bauer ein Krokodil 
geſchoſſen haben. Das alles laſſe ich indeſſen auf der Erzaͤh— 
lung des Herrn Merk in Laibach beruhen, der mir jedoch ein 
ſehr wahrhafter, unterrichteter Mann zu ſeyn ſcheint. 


Trieſt. 
Da ich nicht Kaufmann bin und nach den Bemerkungen 
meiner Freunde durchaus keine merkantiliſche Seele habe, 


— 61 — 


wirſt Du von mir uͤber Trieſt wohl nicht viel hoͤren koͤnnen, 
wo alles merkantiliſch iſt. In Prewald wohnte ich bei den 
drei Schweſtern, die, wenn ich mich nicht irre, Herr Kuͤtt— 
ner ſchon nennt. Die Maͤdchen treiben eine gar drollige 
Wirthſchaft, und ich befand mich bei ihnen leidlich genug. 
Zuerſt waren ſie etwas barſch und behandelten mich, wie 
man einen gewoͤhnlichen Torniſtermann zu behandeln pflegt. 
Da ſie aber eine goldene Uhr ſahen und mit hartem Gelde 
klimpern hoͤrten, wurden ſie ziemlich hoͤflich und ſogar ſehr 
freundlich. Zum Abendgeſellſchafter traf ich einen katholi— 
ſchen Feldprediger, der von Trieſt war, bei den Oeſtreichern 
einige Zeit in Udine geſtanden hatte und nun hier ganz al— 
lein bei den Maͤdchen gar gemaͤchlich in Kantonierung zu 
liegen ſchien. Eine von den Schweſtern war noch ein ganz 
hübfches Stuͤckchen Erbſuͤnde, und hätte wohl einen ehrli— 
chen Kerl etwas an die ſechste Bitte erinnern koͤnnen. Die 
erſte Bekanntſchaft mit den drei Perſonagen, ich nennte ſie 
gerne Grazien, wenn ich nicht hiſtoriſch zu gewiſſenhaft 
waͤre, machte ich drollig genug in der Kuͤche, wo ſie ſich 
alle drei auf Stuͤhlen oben auf dem großen Heerde um ein 
ziemlich ſtarkes Feuer hergepflanzt und im Fond des hintern 
Winkels an der Wand den Mann Gottes hatten, der ihnen 
Hanswurſtiaden ſo poſſierlich vormachte, daß alle drei aus 
vollem Halſe lachten. Das war nun ein Jargon, Deutſch, 
Italieniſch und Krainiſch, von jeder dieſer Sprachen die 
aͤſthetiſche Quinteſſenz, wie Du denken kannſt, und ich ver— 
ſtand blutwenig davon. Indeſſen ſtellte ich mich ſo nahe 
als moͤglich, um von dem Feuer, wenn auch nicht der Un— 
terhaltung, doch des Heerds, meinen Antheil zu haben. 
Man nahm zuerſt keine Notiz von mir, belugte mich ſodann 
etwas neugierig und fuhr fort. Der geiſtliche Herr gewann 
mir bald Rede ab und ſprach erſt rein italieniſch, radbrechte 
dann deutſch und plauderte endlich das beſte Moͤnchslatein. 
Da es hier darauf ankam, kannſt Du glauben, daß ich mit 
meiner Gelehrſamkeit eben nicht den Filz machte, und der 


Mann faßte bald eine gar gewaltige Affektion zu mir, als 
ich gluͤcklich genug einige Dinge aus dem Griechiſchen ans 
fuͤhrte, die er nur halb verſtand. Nun empfahl er mich auch 
den ſchoͤnen Wirthinnen ſehr nachdruͤcklich, und ich hatte die 
Ehre, ihn zum Tiſchgeſellſchafter zu erhalten. Die Maͤdchen 
ſtaunten uͤber unſere Gelehrſamkeit und haͤtten leicht zu viel 
Reſpekt bekommen koͤnnen, wenn nicht der Mann zuweilen 
mit vieler Wendung eine tuͤchtige Schnurre mit eingeworfen 
hätte, Natürlich erhielt er durch das Lob, das er mir zus 
kommen ließ, ſelbſt im Hauſe ein neues Relief: wer den 
andern ſo laut und gruͤndlich beurtheilt, muß ihn durchaus 
uͤberſehen koͤnnen. 

Wenn ich nicht aus der trophoniſchen Hoͤhle gekommen, 
nicht ſehr muͤde geweſen waͤre und nicht den folgenden Mor⸗ 
gen ziemlich fruͤh fort gewollt haͤtte, waͤre mir die luſtige 
Unterhaltung des geiſtlichen Harlekins noch laͤnger vielleicht 
nicht unlieb geweſen. Aber ich eilte zur Ruhe und ließ die 
Leutchen laͤrmen. Als ich den andern Morgen aufſtand und 
fort wollte, fand ich in dem ganzen, großen, nicht übel 
eingerichteten Hauſe noch keine Seele bent Die Thuͤ⸗ 
ren waren nur von innen verriegelt und alſo fuͤr mich offen: 
aber wenn ich auch Schuft genug wäre, fo ſchlechte Sotti— 
ſen zu begehen, ſo koͤnnte ich doch das Vertrauen ſo guther⸗ 
ziger Leutchen nicht mißbrauchen. Ich trabte mit meinen 
ſchweren Stiefeln einigemal uͤber den Saal weg; niemand 
kam, nirgends eine Bewegung. Ich klopfte an einige Zim⸗ 
mer; keine Antwort. Endlich kam ich an ein Zimmer, das 
nicht verſchloſſen war. Ich trat hinein, und ſiehe, das 
huͤbſche Stuͤckchen Erbſuͤnde hob ſich ſo eben aus dem Bette 
und entſchuldigte ſich freundlich, daß noch Niemand im 
Hauſe wach ſey. Weiß der Himmel, ob ich armes Men⸗ 
ſchenkind nicht in große Verlegenheit wuͤrde gerathen ſeyn, 
wenn ſie nicht eben um ihre Schultern den Mantel gewor⸗ 
fen hätte, den geſtern Abend der geiſtliche Herr um die ſei⸗ 
nigen hatte. Der Mantel gab mir ſogleich eine gehoͤrge 


Doſe Stoicismus; ich bezahlte meine Rechnung und trolfte 
zum Tempel hinaus. 

Du mußt wiſſen, daß ich entweder gar nicht fruͤhſtuͤcke, 
oder erſt wenn ich zuvor einige Stunden gegangen bin, vers 
fieht ſich, wenn ich etwas finde. Seit dieſem Tage machte 
ich mirs nun durchaus zum Geſetz, meine Rechnung alle— 
mal den Abend vorher zu bezahlen, damit ich den Morgen 
auf keine Weiſe aufgehalten werde. In Prewald gab man 
mir zuerſt Goͤrzer Wein, der hier in der Gegend in beſon— 
ders gutem Kredit ſteht und es verdient. Er gehoͤrt unter 
die wenigen Weine, die ich ohne Waſſer trank, welche Eh— 
re, zum Beiſpiel, nicht einmal dem Burgunder wiederfaͤhrt. 
Doch kann ein Idiot, wie ich, hierin eben keine kompe⸗ 
tente Stimme haben. Von Prewald bis nach Trieſt ſind 
fuͤnf Meilen. Ich hatte den Morgen nichts gegeſſen, fand 
unterwegs kein einladendes Haus; und, mein Freund, ich 
machte nuͤchtern im Januar die fuͤnf Meilen recht ſtattlich ab. 
In Seſſana hatte mir das erſte Wirthshaus gar keine gute 
Miene, und es hielten eine gewaltige Menge Fuhrleute da— 
vor. Der Ort iſt nicht ganz klein, dachte ich, es wird ſich 
ſchon noch ein anderes beſſeres finden. Es fand ſich keins, 
ich war zu faul zu dem erſten zuruͤckzugehen, ging alſo vor— 
waͤrts: und nun war von Seſſana bis an die Douane von 
Trieſt nichts zu haben. Es iſt lauter ſteinigter Bergruͤcken 
und es war kein Tropfen gutes Waſſer zu finden: das war 
fuͤr einen durſtigen Fußgaͤnger das verdrießlichſte. Wenn ich 
nicht noch zuweilen ein Stuͤckchen Eis gefunden haͤtte, das 
mir den Durſt loͤſchte, fo wäre ich übel daran geweſen. Die 
Bergſpitze von Prewald ſah ich bis nach Trieſt, und ſie 
ſchien mir immer ſo nahe, als ob man eine Falkonetkugel 
haͤtte hinuͤber ſchießen koͤnnen. Von Schottwien bis Pre— 
wald hatte ich abwechſelnd ſehr viel Schnee; bei Seſſana 
hörte er allmaͤhlich auf, und hier liegt er nur noch in einis 
gen finſtern Gaͤngen und Schluchten. In Prewald zitterte 
ich noch vor Froſt am Ofen, und hier dieſſeits des Berges 


am Meere ſchwitzt man ſchon. Es ift heute, am drei und 
zwanzigſten Januar, ſo warm, N uͤberall Thuͤren und 
Fenſter offen ſtehen. 

Der erſte Anblick der Stadt Trieſt von oben herab iſt 
uͤberraſchend, der Weg herunter iſt angenehm genug, der 
Aufenthalt auf einige Zeit muß viel Vergnuͤgen gewaͤhren; 
aber in die Laͤnge moͤchte ich nicht hier wohnen. Die Lage 
des Orts iſt bekannt, und faͤngt nun an ein Amphitheater 
am Meerbuſen zu bilden. Die Berge ſind zu hoch und zu 
kahl, um angenehm zu ſeyn; und zu Lande iſt Trieſt von 
aller angenehmen Verbindung abgeſchnitten. Deſto leichter 
geht alles zu Waſſer. Der Hafen iſt ziemlich flach, und 
nur fuͤr kleine Fahrzeuge: die groͤßern und alle Kriegsſchiffe 
muͤſſen in ziemlicher Entfernung auf der Rhede bleiben, die 
nicht ganz ſicher zu ſeyn ſcheint. Die See iſt hier geduldig, 
und man kann ihr noch ſehr viel abtrotzen, wenn man von 
den Bergen herab in ſie hineinarbeitet, und ſo nach und nach 
den Hafen vielleicht auch für große Schiffe anfahrbar macht. 

An den Bergen rund herum hat man hinauf und herab 
terraſſiert und dadurch ziemlich ſchoͤne Weingaͤrten angelegt. 
Die Trieſter halten viel auf ihren Wein, ich kann darüber 
nicht urtheilen, und in meinem Gaſthauſe giebt man ge: 
woͤhnlich nur fremden. Die etwas hoͤhere Altſtadt am Ka: 
ſtell iſt enge und finſter. Die neue Stadt iſt ſchon faſt ganz 
der See abgewonnen. Ob hier das alte Tergeſte wirklich 
geſtanden hat, moͤgen die Antiguare ausmachen. Ich wohne 
in dem ſogenannten großen Gaſthofe, einem Haufe von ges 
waltigem Umfange und dem nemlichen, worin Winkelmann 
von ſeinem meuchleriſchen Bedienten ermordet wurde. Mei⸗ 
ne Ausſicht iſt ſehr ſchoͤn nach dem Hafen, und vielleicht iſt 
es das nemliche Zimmer, in welchem das Ungluͤck geſchah. 
Die Geſchichte iſt hier ſchon ziemlich vergeſſen. 

Ich fand hier den Philologen Abraham Penzel, der in 
Trieſt den Sprachmeiſter für die Italiener deutſch und für 
die Deutſchen italieniſch macht. Die Schickſale dieſes ſon⸗ 

derbaren 


derbaren Mannes würden eine lehrreiche, angenehme Un⸗ 
terhaltung gewaͤhren, wenn ſie gut erzaͤhlt wuͤrden. Von 
Leipzig und Halle nach Polen, von Polen nach Wien, 
von Wien nach Laibach, von Laibach nach Trieſt, und 
uͤberall in genialiſchen Verbindungen. Der ungluͤckliche 
Hang zum Wein hat ihm manchen Streich geſpielt und 
ihn noch zuletzt genoͤthigt, feine Stelle in Laibach aufzuge⸗ 
ben, wo er Profeſſor der Dichtkunſt am Gymnaſium war. 
Er hat durch ſeine mannigfaltigen, verflochtenen Schickſale 
ein gewiſſes barockes Unterhaltungstalent gewonnen, das 
den Mann nicht ohne Theilnahme läßt. Per varios casus, 
per tot discrimina rerum tendimus Tergestum, fagte er 
mit vieler Drolerie, damit uns hier, wie Winkelmann der 
Teufel hole. Wir gingen zuſammen aus, konnten aber Win⸗ 
kelmanns Grab nicht finden. Niemand wußte etwas davon. 
Das Haus eines Griechen, wenn ich mich nicht irre, iſt 
ſein Name Garciatti, iſt das beſte in der Stadt und wirklich 
praͤchtig, ganz neu und in einem guten Stil gebaut. Eine 
ganz eigene recht traurige Klage der Trieſter iſt uͤber den 
Frieden. Mit chriſtlicher Humanitaͤt bekuͤmmern ſie ſich um 
die uͤbrige Welt und ihre Drangſale kein Jota und wuͤnſchen 
nur, daß ihnen der Himmel noch zehn Jahre einen fo ger 
deihlichen Krieg beſcheren moͤchte; dann ſollte ihr Trieſt eine 
Stadt werden, die mit den beſten in Reihe und Glied treten 
koͤnnte. Dabei haben die guten kaufmaͤnniſchen Seelen gar 
nichts arges; ſchlagt euch todt, nur bezahlt vorher unſere 
Sardellen und tuͤrkiſchen Tücher, Das neue Schauſpiel⸗ 
haus iſt das beſte, das ich bis jetzt auf meinem Wege ge— 
ſehen habe. Geſtern gab man auf demſelben Theodoro Re 
di Corsica, welches ein Lieblingsſtuͤck der Trieſter zu ſeyn 
ſcheint. Die Dekoration, vorzuͤglich die Parthie Rialto in 
Venedig, war ſehr brav. Es waͤre aber auch unverzeihlich,, 
wenn die reichen Nachbarn, die es noch dazu auf Unkoſten 
der Herren von Sankt Markus find, ſo etwas nicht ausge⸗ 
zeichnet haben wollten. Man ſang recht gut, und durchaus 
Seume's Spaziergang. I. 5 
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beſſer als in Wien, Vorzüglich zeichneten ſich durch Geſang 
und Spiel aus, die Tochter des Wirths und der Kammer⸗ 
herr des Theodor. Die Logen ſind alle ſchon durch Aktien 
von den Kaufleuten genommen und ein Fremder muß ſich auf 
ihre Hoͤflichkeit verlaſſen, welches nicht immer angenehm 
ſeyn mag. Die Herren haben die Logen gekauft, bezahlen 
aber noch jederzeit den Eingang; eine eigene Art des Geld— 
ſtolzes. Der Patriotismus koͤnnte wohl eine etwas huma⸗ 
nere Art finden, die Kunſt zu unterſtuͤtzen. Der Fremde, der 
doch wohl zuweilen Urſache haben kann im Publikum iſoliert 
zu ſeyn, iſt ſehr wenig dabei beruͤckſichtigt worden. Hier 
hoͤrte ich zuerſt den betaͤubenden Laͤrm in den italieniſchen 
Theatern. Man bedient ſich des Schauſpiels zu Rendes⸗ 
vous, zu Konverſationen, zur Boͤrſe, und wer weiß wozu 
ſonſt noch? Nur die Lieblingsarien werden ſtill angehoͤrt; 
uͤbrigens kann ein Andaͤchtiger Thaliens nicht viel Genuß 
haben; und die Schauſpieler raͤchen oft durch ihre Nach— 
laͤßigkeit die Vernachlaͤßigung. Etwas eigenes war mir 
im Haufe, daß das Parterre uͤberall entſetzlich nach Stock 
fiſch roch, ich mochte mich hinwenden, wo ich wollte. 


Venedig. 

Die Leute meinten hier wieder, ich ſey nicht geſcheidt, 
als ſie hoͤrten, ich wolle zu Fuße von Trieſt uͤber die Berge 
nach Venedig gehen, und ſagten, da wuͤrde ich nun wohl 
ein Bischen todtgeſchlagen werden: aber ich ließ mich nicht 
irre machen und wandelte wieder den Berg herauf; zwar 
nicht den nemlichen großen Fahrweg, kam aber doch, nach 
ungefaͤhr wei Stunden Herumkreuzen am Ufer und durch 
die Weinberge, wieder auf die Heerſtraße. Ich beſuchte 
die Hoͤhlen von Korneale nicht, weil die ganze Gegend ver— 
dammt verdaͤchtig ausſah, und ich mich in der Wildniß doch 
nicht ſo ganz allein und wildfremd den Leuten in die Haͤnde 
geben wollte. Die Berge, welche von Natur ſehr rauh und 
etwas dde find, waren ſonſt deßwegen fo unſicher, weil fie, 
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wie die Genueſiſchen, der Zufluchtsort alles Geſindels der 
benachbarten Staaten waren. Da ganz Venedig aber jetzt 
in dftreichifchen Händen iſt, wird es nun der wachſamen 
Policei leichter, Ordnung und Sicherheit zu erhalten. Man 
ſpuͤrt in dieſer Ruͤckſicht ſchon den Vortheil der Veränderuns 
gen. An dem Zwickel der Berge kommt hier ein ſchoͤner 
Fluß aus der Erde hervor, der vermuthlich auch Hoͤhlen 
bildet. Hier ſind, nach aller Lokalitaͤt; gewiß Virgils Fel⸗ 
ſen des Timavus: und ich ſah ſtolz umher, daß ich nun 
ausgemacht den klaſſiſchen Boden betrat. Der Einſchnitt 
zwiſchen den Bergen, oder das Thal zwiſchen Santa Croce 
und Montefalkone macht noch jetzt der Beſchreibung der Als 
ten Ehre. Unten rechts am Meere ſtand vermuthlich der 
Heroentempel im Haine, und links etwas weiter herauf am 
Ausfluſſe des Timavus war der Hafen. Ich ſchlug mich 
hier rechts von der geraden Straße nach Venedig ab uͤber 
die Berge hinuͤber nach Goͤrz, welches ſechs ziemlich ſtarke 
Meilen von Trieſt liegt. Wenn man einmal uͤber die Berge 
hinuͤber iſt, welche freilich etwas kahl ſind, hat man die 
ſchoͤnſten Weinthaͤler. Der Wein wird hier ſchon nach ita 
lieniſcher Weiſe behandelt, hängt an Ulmen oder Weiden, 
und macht, wo die Gegend etwas nachhilft, ſchoͤne Grup 
pierungen. 

Von Goͤrz nach Gradiska ſind die Berge links ziemlich 
ſanft und man hat die großen Hoͤhen in betraͤchtlicher Ent— 
fernung rechts: und wenn man uͤber Gradiska nach Palma 
Nuova herauskommt, iſt man ganz in der ſchoͤnen Flaͤche 
des ehemaligen venetianiſchen Friaul, hat links faſt lauter 
Ebene bis zur See und nur rechts die ziemlich hohen Friau— 
ler Alpen. Von Goͤrz nach Udine ſtehen im Kalender fünf 
Meilen; aber oͤſtreichiſche Offiziere verſicherten mich, es 
ſeyen gute ſieben Meilen; und ich fand Urſache der Verſi— 
cherung zu glauben: Palma Nouva war eine venetianiſche 
Graͤnzfeſtung, und nun hauſen die Kaiſerlichen hier. Sie 
exercierten eben auf dem großen Platze vor dem Thore, Der 
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Ort iſt militaͤriſch nicht ganz zu verachten, wenn er gut 
vertheidigt wird. Man kann nach allen Seiten vortrefflich 
raſieren, und er kann von keiner nahen Anhoͤhe beſtrichen 
werden. 

In Udine feierte ich den neun und zwanzigſten Januar 
meinen Geburtstag, und hoͤre wie. Ich hatte mir natuͤrlich 
den Tag vorher ſchon vorgenommen, ihn recht ſtattlich zu 
begehen, und alſo vor allen Dingen hier Ruhetag zu hals 
ten. Der Name Udine klang mir ſo ſchoͤn, war mir aus 
der Kuͤnſtlergeſchichte bekannt, und war uͤberdieß der Ge— 
burtsort unſerer braven Graſſi in Dresden und Wien. Die 
große feierlich toͤnende Abendglocke verfündigte mir in der 
dunkeln Ferne, denn es war ſchon Nacht als ich ankam, 
eine anſehnliche Stadt. Vor Campo Formio war ich im 
Dunkeln vorbeigegangen. Am Thore zu Udine ſtand eine 
oͤſtreichiſche Wache, die mich examinierte. Ich bat um ei— 
nen Grenadier, der mich in ein gutes Wirthshaus bringen 
ſollte. Gewaͤhrt. Aber ein gutes Wirthshaus war nicht zu 
finden. Ueberall, wo ich hineintrat, ſaßen, ſtanden und 
lagen eine Menge gemeiner Kerle bacchantiſch vor unges 
heuer großen Weinfaͤſſern, als ob ſie mit Buͤrger bei Ja 
und Nein vor dem Zapfen ſterben wollten. Es kam mir 
vor, als ob Buͤrger hier ſeine Ueberſetzung gemacht haben 
muͤſſe; denn der lateiniſche Text des alten engliſchen Bis 
ſchofs hat dieſes Bild nicht. In dem erſten und zweiten dieſer 
Haͤuſer hatte ich nicht Luſt zu bleiben; im dritten wollte 
man mich nicht behalten. Ruhig, dachte ich; du gehſt auf 
die Wache: morgen wird ſichs ſchon finden. Der Sergeant 
geſtand mir gern Quartier zu, da ich der Wache fuͤr ihre 
Hoͤflichkeit ein gutes Trinkgeld geben wollte. Nun holte 
man Brot und Wein fuͤr mich. Kaum war dieſes da, ſo 
kam eine fremde Patrouille, einige Meilen weit her, welche 
ihr Quartier auch in der Wachſtube nahm. Nun ſagte der 
Sergeant ganz hoͤflich, es ſey kein Platz mehr da. Das 
ſah ich auch ſelbſt ein. Er machte auch Dienſtſchwierigkei⸗ 


ten, die ich als ein alter Kriegsknecht ſehr bald begriff. Ich 
uͤberließ Brot und Wein dem Ueberbringer und verlangte, 
man ſolle mich auf die Hauptwache bringen laſſen. Das 
geſchah. Dort fand ich mehrere Offiziere. Ich erzaͤhlte dem 
Wachhabenden meinen Fall und ſchloß mit der Meinung, 
daß ich doch Quartier haben muͤſſe, und ſollte es auch auf 
der Hauptwache ſeyn. Die Herren laͤrmten, fluchten und 
lachten und ſagten, es gehe ihnen eben ſo; die Welſchen 
ſchluͤgen die Deutſchen todt nach Noten, wo ſie koͤnnten. 
Man ſchickte mich zum Platzmajor. Gut. Dieſer forderte 
meinen Paß, fand ihn richtig, revidierte ihn, befahl, ich 
ſollte mich den folgenden Morgen bei der Polizei melden, 
die ihn auch unterſchreiben muͤſſe, und machte einige Kna- 
ſterbemerkungen uͤber die Nothwendigkeit der guten Ord— 
nung, an der ich gar nicht zweifelte. Das iſt alles recht 
gut, ſagte ich; aber ich kann kein Quartier finden. Ach. 
das wird nicht fehlen, meinte er; aber es fehlt, meinte ich. 
Der alte Herr ſetzte ſein Glas bedaͤchtlich nieder, ſah ſeine 
Donna an, rieb ſich die Augenbraunen und ſchickte den Ge— 
freiten mit mir und meinem Torniſter alla nave. Der Ge— 
freite wieß mich ins Schiff und ging. Als ich eintrat, ſagte 
man mir, es ſey durchaus kein Zimmer mehr leer; es ſey 
alles beſetzt. Ich that groß und bot viel Geld; aber es 
half nichts. Sie ſollten es fuͤr den vierten Theil haben, 
antwortete mir eine alte ziemlich gedeihliche Frau; aber es 
iſt kein Platz. Ich kann nicht fort, es iſt ſpaͤt; ich bin 
muͤde und es iſt draußen kalt. Die Italienerin machte es 
wie der Mann von Sankt Oswald, nur ganz hoͤflich. Ich 
gehe nicht, fagte ich, wenn man mir nicht einen Menfchen 
mitgiebt, der mich wieder auf die Hauptwache bringt. Den 
gab man. Nun war ich wieder auf der Hauptwache und 
erzaͤhlte und forderte Quartier. Man laͤrmte und fluchte 
und lachte von neuem. Ich verſicherte nun beſtimmt, ich 
wuͤrde hier bleiben. Wort gab Wort. Einer der Herren 
fagte lachend: Warten Sie, vielleicht bin ich noch fo gluͤck— 


lich, Ihnen Quartier zu verſchaffen. Es iſt eine verfluchte 
Geſchichte; es geht uns oft auch ſo, wenn wir nicht mit 
Heereszug kommen: aber ich habe hier einige Bekanntſchaft. 
Der Offizier ging einige hundert Schritte weit davon mit mir 
in ein Haus, hielt Vortrag, und ich erhielt ſehr höflich Quar⸗ 
tier. Zimmer und Bett waren herrlich. Nun wollte ich 
eſſen; da war nichts zu haben. Ma Signore, ſagte die 
Wirthin, questa casa non € locanda; non si mangia qui. 
Ich hatte fieben Meilen im Januar gemacht, und war 
auf dem Pflaſter noch eine Stunde herum trottiert; ich 
konnte mich alſo nicht entſchließen, ſpaͤt in der Finſterniß 
noch einmal auszugehen. Der Offizier war fort. Ich 
ſah graͤmlich aus, und man wuͤnſchte mir ohne Abendeſſen 
freundlich Felicissima notte; ich ging aͤrgerlich zu Bett 
und ſchlief herrlich. Den andern Morgen, an meinem Ge⸗ 
burtstage, ſollte ich auf die Polizey gehen. Der Sitz derſelben 
war in vierzehn Tagen wohl viermal veraͤndert worden: man 
wies mich hier hin und dort hin, und ich fand ſie nirgends. 


Der Henker hol' Euch mit der Polizei! 
Es iſt doch alles lauter Hudelei. 


So dachte ich in meinem Aerger, kaufte mir eine Sem⸗ 
mel und einige Aepfel in die Taſche, ging nach Hauſe, 
bezahlte den ſehr billigen Preis fuͤr mein Quartier, ſteckte 
meinen Paß ohne die Polizei wieder in die Brieftaſche 
und reis'te zum Thore hinaus. Das war mein Ge— 
burtstag zum Morgen. Den Abend aber, denn zu Mits 
tage konnte ich kein ſchickliches Haus finden und faſtete, ers 
holte ich mich ziemlich wieder zu Codroipo. Eine niedliche 
Piemonteſerin, deren Mann ein Deutſcher und Feldwebel bei 
einem kaiſerlichen Regimente war, kam zu Fuße mit ihrem 
kleinen Jungen von ungefaͤhr zwei Jahren von Livorno und 
ging nach Graͤz. Du weißt, ich liebe ſchoͤne, reinliche Kins 
der in dieſem Alter ungewoͤhnlich, und der Knabe fing ſo 
eben an etwas von der Sprache ſeines Vaters und etwas 
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von der Sprache ſeiner Mutter zu ſtammeln und hatte ſein 
großes Weſen mit und auf meinem Torniſter. Der Wirth 
brachte uns Polenta, Eyerkuchen und zweyerley Fiſche aus 
dem Tagliamento, geſotten und gebraten. Du ſiehſt, da— 
bey war kein Fleiſch: das war alſo an meinem Geburtstage 
gefaſtet und nach den beſten Regeln der Kirche. 

Der Weg zwiſchen Trieſt und Venedig iſt außerordent— 
lich waſſerreich; ſehr viele große und kleine Fluͤſſe kommen 
rechts von den Bergen herab, unter denen der Tagliamento 
und die Piave die vorzuͤglichſten ſind. Zwiſchen Codroipo und 
Valvaſone ging ich über den Tagliamento in vier Stationen, 
auf dem Ruͤcken eines großen, ehrenfeſten Charons, der 
ſeine langen Fiſcherſtiefeln bis an die Taille hinaufzog. Der 
Fluß war jetzt ziemlich klein; und dieſes iſt zu ſolcher Zeit 
die Methode, Fußgaͤnger uͤberzuſetzen. Sein Bett iſt uͤber 
eine Viertelſtunde breit und zeigt, wie wild er ſeyn muß, 
wenn er das Bergwaſſer herabwaͤlzt. Wenn die Baͤche groß 
ſind, mag die Reiſe hier immer bedenklich ſeyn; denn man 
kann durchaus an den Betten ſehen, welche ungeheure Waſ— 
ſermenge dann uͤberall herabſtroͤmt. Jetzt ſind alle Waſ— 
fer fo ſchön und hell, daß ich überall trinke: denn für mich geht 
nichts über ſchoͤnes Waſſer. 3) Die Wohlthat und den Werth 
davon zu empfinden, mußt Du dich von den Englaͤndern ein— 
mal nach Amerika transportieren laſſen, wo man in dem ſtin— 
kenden Waſſer fingerlange Faſern von Unrath findet, die Naſe 
zuhalten muß, wenn man es durch ein Tuch geſchlagen trinken 
will, und doch noch froh iſt, wenn man die kocitiſche Tunke 
zur Stillung des brennenden Durſtes nur noch erhaͤlt. So 
ging es uns, als wir in den amerikaniſchen Krieg zogen, 
wo ich die Ehre hatte, dem Koͤnig die dreizehn Provinzen 
mit verlieren zu helfen. 

In Pordenone traf ich das erſte Mahl eine oͤffentliche 
Mummerei von Gaſſenmaskerade, mußte bei gar jaͤmmer— 
lichen Fiſchen wieder faſten, und waͤre uͤbel gefahren, wenn 
mich ein kleines, niedliches Maͤdchen vom Hauſe nicht noch 
mitleidig mit Kaſtanien gefuͤttert haͤtte. Hier ſind in der 


Markuskirche einige huͤbſche Votivgemaͤhlde, mit denen 
man ſich wohl eine halbe Stunde angenehm beſchaͤftigen 


kann. Von Udine bis Pordenone iſt viel dürres Land; doch 


findet man mitunter auch ſehr ſchoͤne Weinpflanzungen. Die 
Deutſchen ſtehen, wie Du aus der Geſchichte von Udine ge⸗ 
fehen haft, eben nicht in dem beſten Kredit hier in der Gegend, 
und es iſt kein Unglüd für mich, daß man mich meiſtens 
für einen Franzoſen hält, weil in meine Sprache ſich oft ein 
franzoͤſiſcher Ausdruck einſchleicht. Wenn ich gleich ſage 
und wiederhole, ich ſey ein Deutſcher; ſo will man es doch 
nicht glauben. In der Vermuthung, ich muͤſſe ein franzoͤ⸗ 
ſiſcher Offizier ſeyn, der das Land umher durchzieht, werde 
ich oft recht gut bewirthet. Dergleichen Promenaden der 
Franzoſen muͤſſen alſo doch ſo ungewoͤhnlich nicht ſeyn. 
Signore é Francese, ma non volete dirlo; Fate bene, fate 
bene: ſagte man mir mit ſehr freundlichem Geſichte. Alles 
kommt freilich auf den Partheigeiſt an, der hier eben fo 
maͤchtig iſt, als irgendwo. Viele klagen über die Franzo— 
ſen; aber die meiſten ſcheinen es doch nicht gern zu ſehen, 
daß ſie nicht mehr hier ſind. 


In Conegliano fand ich einige junge Kaufleute, die von 


Venedig kamen und den Weg nach Trieſt zu Fuße machen 
wollten, den ich eben gekommen war. Das Herz ward ih⸗ 
nen ſehr leicht, als ich ſagte, es gehe recht gut und es ſey 
mir keine Gefahr aufgeſtoßen: denn man hatte auch dieſen 
Herren von der andern Seite das Gehirn mit Schreckbildern 
angefuͤllt. Sodann war auch dort, wie er ſich ſelbſt in der 
Geſellſchaft einfuͤhrte, ein großer Philoſoph, ungariſcher 
Huſaren- Unteroffizier, der hier den politiſchen Spion zu 
machen ſchien. Er donnerte gewaltig uͤber die Revolution 
und brachte Anſpielungen und indirekte Drohungen gegen 
meine Perſon, als dieſes Verbrechens verdaͤchtig. Der 

Wirth hat das Recht nach meinem Paß zu fragen, mein 
Herr, verſetzte ich, als mir die Worte zu ſtark und zu 


deutſch wurden: wenn Sie aber glauben, daß es noͤthig 
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iſt, fo führen Sie mich vor die Behörde zur Unterſuchung. 
Uebrigens erbitte ich mir von Ihrer Philoſophie etwas Hu⸗ 
manitaͤt. Das wirkte: der Mann fing nun an ein halbes 
Dutzend Sprachen zu ſprechen, und vorzuͤglich das Italie 
niſche und Ungariſche mit einer horrenden Volubilitaͤt. 
Sobald wir nur lateiniſch zuſammenkamen, waren wir 
Freunde, und er war ſogleich von meiner politiſchen Ortho— 
dorie überzeugt: und als ich ihn vollends zu meinem Wein 
mit Paſtetchen ehrenvoll einlud, gehoͤrten wir durchaus zu 
Einer Sekte. Er hielt ſich an den Wein, ich mich an die 
Paſtetchen, und alle Coneglianer, Treviſaner und Venetia— 
ner ſtaunten den Strom von Gelehrſamkeit an, den der 
Mann aus ſeinem Schatze hervorgoß. 

Von Conegliano bis Treviſo hatte ich mir auf einem eins 
gefallenen Steinchen die Ferſe blutig getreten, und gab da— 
her zum erſtenmal den Zudringlichkeiten eines Vetturino 
nach, der mich fuͤr ſechs Liren nach Meſtre bringen wollte. 
Mit der Bedingung, daß ich gleich abginge, ließ ich mir 
die Sache gefallen: denn ich wollte noch gern dieſen Abend 
in Meſtre ſeyn, um den folgenden Morgen zeitig nach Ve— 
nedig uͤberzuſetzen. Sechs Liren war mir ein unbegreiflich 
niedriger Preiß fuͤr einen vollen Wagen mit zwei guten 
Pferden, den er mir vor dem Wirthshauſe als mein Fuhr— 
werk zeigte; ſo daß ich nicht wußte, was ich denken ſollte. 
Aber vor der Stadt hielt er an und packte noch einen vene— 
tianiſchen Kaufmann und eine Tirolerin ein, die als Kam— 
merjungfer ihrer Graͤfin nachreiſ'te; und nun begriff ich 
freilich. Von Conegliano aus iſt der Weg ſchon ſehr fres 
quent, und die Landhaͤuſer werden haͤufiger und ſchoͤner; 
und von Treviſo iſt es faſt lauter ſchoͤner, mit Villen be— 
ſetzter Garten. Die Tirolerin ſentimentaliſierte daruber uns 
unterbrochen deutſch und italieniſch; der Italiener war ein 
gar artiger Kerl, und da kamen denn die beiden Leutchen 
bald in einen Ton allerliebſter Zweideutigkeiten, zu dem 

die deutſche Sprache, wenigſtens die meinige, gar nicht 


geeignet iſt: und doch kann ich nicht ſagen, daß fie gerade⸗ 
zu in Unanſtaͤndigkeit ausgeartet waͤren. Blos der unreine 
Naſenton der Tirolerin mißfiel mir; und da ich bei einer 
zufaͤlligen Luͤftung des Halstuches in der untern Gegend 
des Kinnbackens einige betraͤchtliche Narben erblickte, war 
ich fehr froh, daß ich mit exceſſiver Artigkeit dem Venetia— 
ner die Ehrenſtelle neben ihr im Fond uͤberlaſſen hatte. Ich 
erhielt meinen Theil Witz von ihnen fuͤr meine uͤberſtoiſche 
Laune und Taciturnitaͤt, und rettete mich von dem Praͤdi⸗ 
kat eines Gimpels vermuthlich nur durch meine Unkunde 
in der italieniſchen Sprache und einige Sarkasmen, die ich 
ganz trocken hinwarf. In Meſtre wollte mich die Dame 
aus Artigkeit mit in ihr Hotel nehmen und meinte, ich 
koͤnnte morgen mit der Graͤfin und ihr zuſammen die Ueber⸗ 
fahrt nach dem ſchoͤnen Venedig machen: aber ich fand eine 
Geſellſchaft von Venetianern, die noch dieſen Abend uͤber⸗ 
ſetzen wollte, und ſchloß mich an. Wir ruderten den Kanal 
hinunter. Die Andern waren alle Einheimiſche, und hatten 
weiter nichts noͤthig, als dieſes zu ſagen; aber ich Fremdling 
mußte einige Zeit auf der Wache warten, bis der Officiant 
meinen Paß gehoͤrig regiſtriert hatte. Er behielt ihn, und 
gab mir einen Paſſierzettel, nach oͤſtreichiſcher Sitte, mit 
der Weiſung, mich damit in Venedig auf der Polizei zu 
melden. Das forderte etwas Zeit, da der Herr etwas 
Miops und kein Tachygraph war; und meine Geſellſchafter 
waren uͤber den Aufenthalt etwas uͤbellaunig. Doch das 
gab ſich bald. Man fragte mich, als ich zuruͤckkam, mit 
vieler Artigkeit und Theilnahme, wer ich ſey? wohin ich 
wolle? und dergleichen; und wunderte ſich hoͤchlich, als 
man hoͤrte, daß ich zu Fuße allein einen Spaziergang von 
Leipzig nach Sirakus machen wollte. Der Abend war ſchoͤn, 
und ehe wir es uns verſahen, kamen wir am Rialto an, 
wovon ich aber jetzt natuͤrlich weiter nichts als die magiſche 
Erſcheinung ſah. Ein junger Mann von Conegliano, mit 
dem ich waͤhrend der ganzen Ueberfahrt viel geplaudert 
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hatte, begleitete mich durch eine große Menge enge Gaͤß⸗ 
chen in den Gaſthof The Queen of England; und da hier 
alles beſetzt war, zum goldnen Stern, nicht weit vom Mars 
kusplatze, wo ich für billige Bezahlung ziemlich gutes Quar⸗ 
tier und artige Bewirthung fand. 

Den dritten Februar, wenn ich mich nicht irre, n ich 
in Venedig an, und lief ſogleich den Morgen darauf mit 
einem alten, abgedankten Bootsmann, der von Liſſabon 
bis Konſtantinopel und auf der afrikaniſchen Seite zuruck 
die ganze Kuͤſte kannte, und jetzt den Lohnbedienten machen 
mußte, in der Stadt herum; ſah mehr als zwanzig Kirchen 
in einigen Stunden, von der Kathedrale des heiligen Mar— 
kus herab bis auf das kleinſte Kapellchen der ehemaligen 
Beherrſcherin des Adria. Wenn ich Kuͤnſtler oder nur Kens 
ner waͤre, koͤnnte ich Dir viel erzaͤhlen von dem was da iſt 
und was da war. Aber das alles iſt Dir wahrſcheinlich 
ſchon aus Buͤchern bekannt; und ich wuͤrde mir vielleicht 
weder mit der Aufzaͤhlung noch mit dem Urtheil große Ehre 
erwerben. Der Pallaſt der Republik ſieht jetzt ſehr oͤde aus, 
und der Rialto iſt mit Kanonen beſetzt. Auch am Ende 
des Markusplatzes, nach dem Hafen zu, haben die Oeſtrei— 
cher ſechs Kanonen ſtehen, und gegenuͤber auf Sankt George 
hatten ſchon die Franzoſen eine Batterie angelegt, welche 
die Kaiſerlichen natürlich unterhalten und erweitern. Die 
Parthie des Rialto hat meine Erwartung nicht befriedigt; 
aber der Markusplatz hat ſie, auch ſo wie er noch jetzt iſt, 
uͤbertroffen. 

Es moͤgen jetzt ungefaͤhr drei Regimenter hier liegen, 
eine ſehr kleine Anzahl fuͤr ernſthafte Vorfaͤlle. So wie die 
Stimmung jetzt iſt, naͤhme und behauptete man mit zehn— 
tauſend Mann Venedig; wenn man nemlich im Anfange 
energiſch und ſodann klug und human zu Werke ginge. 
Das Militaͤr und uͤberhaupt die Bevoͤlkerung zeigt ſich 
meiſtens nur auf dem Markusplatze, am Hafen, am Ri— 
alto und am Zeuahauſe; die uͤbrigen Gegenden der Stadt 
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ſind ziemlich leer. Wenn man dieſe Parthien geſehen hat 
und einigemal den großen Kanal auf und ab gefahren iſt, 
hat Venedig vielleicht auch nicht viel Merkwuͤrdiges mehr; 
man muͤßte denn gern Kirchen befuhren die hier wirklich 
ſehr ſchoͤn ſind. 

Das Traurigſte iſt in Venedig die Armuth und Bettelei. 
Man kann nicht zehn Schritte gehen, ohne in den fchneis 
dendſten Ausdruͤcken um Mitleid angefleht zu werden; und 
der Anblick des Elends unterſtützt das Nothgeſchrei des Jam— 
mers. Um alles in der Welt möchte ich jetzt nicht Beherr⸗ 
ſcher von Venedig ſeyn; ich wuͤrde unter der Laſt meiner 
Gefuͤhle erliegen. Schon Kuͤttner hat viele Beiſpiele er— 
zaͤhlt, und ich habe die Beſtaͤtigung davon ſtuͤndlich geſehen. 
Die niederſchlagendſte Empfindung iſt mir geweſen, Frauen 
von guter Familie in tiefen, ſchwarzen, undurchdringlichen 
Schleyern knieend vor den Kirchenthuͤren zu finden, wie 
ſie, die Haͤnde gefaltet auf die Bruſt gelegt, ein kleines 
hoͤlzernes Gefäß vor ſich ſtehen haben, in welches die Vor— 
uͤbergehenden einige Soldi werfen. Wenn ich laͤnger in 
Venedig bliebe, muͤßte ich nothwendig mit meiner Boͤrſe 
oder mit meiner Empfindung Bankerott machen. 

Drollig genug ſind die gewoͤhnlichen Improviſatoren und 
Deklamatoren auf dem Markusplatze und am Hafen, die 
einen Kreis um ſich her ſchließen laſſen und für eine Klei— 
nigkeit uͤber irgend eine beruͤhmte Stelle ſprechen, oder auch 
aus dem Stegreife uͤber ein gegebenes Thema theils in Proſe 
theils in Verſen ſogleich mit ſolchem Feuer reden, daß man 
ſie wirklich einigemal mit großem Vergnuͤgen hoͤrt. Du 
kannſt Dir vorſtellen, wie geringe die Summe und wie er— 
niedrigend das Handwerk ſeyn muß. Eine Menge Leute 
von allen Kalibern, Lumpige und Wohlgekleidete, ſaßen 
auf Stuͤhlen und auf der Erde rund herum und warteten 
auf den Anfang, und eine Art von buntſcheckigem Bedien— 
ten, der ſeinem Prinzipal das Geld ſammelte, rief und 
wiederholte mit lauter Stimme: Manca ancora cinque sol- 


di; ancora cinque soldi! Jeder warf feinen: Soldo hin, 
und man machte gewaltige Augen, als ich einigemal mit 
einem ſchlechten Zwoͤlfkreutzerſtuͤck der Forderung ein Ende 
machte und die Arbeit beſchleunigte. Welch ein Abſtand von 
dieſen Improviſatoren bis zu den roͤmiſchen, von denen wir 
zuweilen in unſern deutſchen Blaͤttern leſen! 

Auf der Giudekka iſt es, wo moglich, noch aͤrmlicher 
als in der Stadt; aber eben deswegen ſind dort nicht ſo 
viele Bettler, weil vielleicht niemand hoffen darf, dort nur 
eine leidliche Erndte zu halten. Die Erloͤſerskirche iſt das 
ſelbſt die beſte, und ihre Kapuziner ſind die Einzigen, die 
in Venedig noch etwas ſchoͤne Natur genießen. Die Kirche 
iſt mit Orangerie beſetzt, und ſie haben bei ihrem Kloſter, 
nach der See hinaus, einen ſehr ſchoͤnen Weingarten. Die— 
ſe, nebſt einigen Oleaſtern in der Gegend des Zeughauſes, 
ſind die einzigen Baͤume, die ich in Venedig geſehen habe. 
Die Inſel Sankt George haͤlt bekanntlich die Kirche und 
das Kapitel, wo der jetzige Pabſt gewaͤhlt wurde, und wo 
auch noch ſein Bildniß iſt, das bei den Venetianern von 
gemeinem Schlage in auſſerordentlicher Verehrung ſteht. 
Der Maler hat ſein Moͤgliches gethan, die Draperie recht 
ſchoͤn zu machen. Die Kirche ſelbſt iſt ein gar ſtattliches 
Gebaͤude und, wie ich ſchon oben geſagt habe, mit Batte— 
rien umgeben. 

Die Venetianer find uͤbrigens im Allgemeinen hoͤfliche, 
billige, freundſchaftliche Leute, und ich habe von Vielen 
Artigkeiten genoſſen, die ich in meinem Vaterlande nicht 
herzlicher haͤtte erwarten koͤnnen. Einen etwas ſchnurrigen 
Auftritt hatte ich vor einigen Tagen auf dem Markusplatze. 
Man hatte mich beſtaͤndig in dem nehmlichen Reiſerocke, 
(die Urſache war, weil ich keinen andern hatte, da ich kei 
nen andern im Torniſter tragen wollte,) an den oͤffentlichen 
Orten der Stadt herumlaufen ſehen, und doch geſehen, daß 
ich mit einem Lohnbedienten lief und Liren verzehrte. Ich 
zahlte dem Bedienten jeden Abend ſein Geld, wenn ich ihn 
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nicht mehr brauchte; dieſes geſchah dieſen Abend, da es 
noch ganz hell war, auf dem Markusplatze. Einige Maͤd⸗ 
chen der Aphrodite Pandemos mochten bemerkt haben, daß 
ich bei der Abzahlung des Menſchen eine ziemliche Handvoll 
ſilberner Liren aus der Taſche gezogen hatte, und legten 
ſich, als der Bediente fort war, und ich allein gemaͤchlich 
nach Haufe ſchlenderte, ganz freundlich und gefällig an meis 
nen Arm. Ich blieb ſtehen und fie thaten das nehmliche. 
Man gruppirte ſich um uns herum, und ich bat ſie hoͤflich, 
ſich nicht die Muͤhe zu geben mich zu inkommodieren. Sie 
fuhren mit ihrer artigen Vertraulichkeit fort, und ich ward 
ernſt. Sie waren beide ganz huͤbſche Suͤnderinnen, und 
trugen ſich ganz niedlich und anſtaͤndig mit der feineren 
Klaſſe. Ich demonſtrierte in meinem gebrochenen Staliez 
niſch ſo gut ich konnte, ſie moͤchten mich in Ruhe laſſen. 
Es half nichts; die Geſellſchaft in einiger Entfernung 
laͤchelte, und Einige lachten ſogar. Die Gruppe mochte 
allerdings poſſierlich genug ſeyn. Eine von den beiden 
Nymphchen ſchmiegte ſich endlich ſo ſchmeichelnd als moͤglich 
an mich an. Da ward ich heiß und fing an in meinem ftärke 
ſten Baßtone auf gut Ruſſiſch zu fluchen, miſchte ſo etwas 
von Impudenza und senza vergogna dazu, und ſtampfte 
mit meinem Knotenſtocke fo emphatiſch auf das Pflaſter, 
daß die Geſellſchaft ſich ſchuͤchtern zerſtreute und die er 
ſchrockenen Geſchoͤpfchen ihren Weg gingen. 

Ein anderer, etwas ernſthafterer Vorfall beſchaͤftigte 
mich faſt eine halbe Stunde. Ich verſchließe den Abend 
mein Zimmer und lege mich zu Bett. Als ich den Morgen 
aufſtehe, finde ich meine Kleider, die neben mir auf einem 
andern Bette lagen, ziemlich in Unordnung und meinen 
Hut herabgeworfen. Ich wußte ganz gewiß, in welche Ord⸗ 
nung ich ſie gelegt hatte. Das Schloß war unberuͤhrt und 
mir fehlte uͤbrigens nichts. Ich dachte hin und her und 
konnte nichts heraus grübeln, und mir ſchwebten ſchon man 
cherlei ſonderbare Gedanken von der alten venetianiſchen 
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Polizei vor dem Gehirne, fo daß ich ſogleich, als ich mich 
angezogen hatte, zu dem Kellner ging und ihm den Vorfall 
erzaͤhlte. Das Haus war groß und voll. Da erhielt ich 
denn zu meiner Beruhigung den Aufſchluß, es ſeyen die 
Nacht noch Fremde angekommen, und man habe noch eine 
Matratze gebraucht, und ſie aus dem Bett neben mir mit 
dem Hauptſchluͤſſel abgeholt. Haͤtte ich nun die Sache 
nicht gruͤndlich erfahren, wer weiß, was ich mir noch fuͤr 
Einbildungen gemacht haͤtte. 

Jetzt iſt meine Seele voll von einem einzigen Gegenſtande, 
von Canovas Hebe. Ich weiß nicht, ob Du die liebenswuͤr— 
dige Goͤttin dieſes Kuͤnſtlers ſchon kennſt; mich wird ſie lange, 
vielleicht immer beherrſchen. Faſt glaube ich nun, daß die 
Neuen die Alten erreicht haben. Sie ſoll eins der juͤngſten 
Werke des Mannes ſeyn, die ewige Jugend. Sie ſteht in 
dem Hauſe Alberici, und der Beſitzer ſcheint den ganzen 
Werth des Schatzes zu fühlen. Er hat der Göttin einen der 
beſten Plaͤtze, ein ſchoͤnes, helles Zimmer nach dem großen 
Kanal, angewieſen. Ich will, ich darf keine Beſchreibung 
wagen; aber ich moͤchte weiſſagen, daß ſie die Angebetete 
der Kuͤnſtler und ihre Wallfahrt werden wird. Noch habe 
ich die Mediceerin nicht geſehen; aber nach allen guten Ab— 
guͤſſen von ihr zu urtheilen, iſt hier fuͤr mich mehr als alle 
veneres cupidines que. 


Ich ſtand von ſuͤßem Naufhe trunken, 
Wie in ein Meer von Seeligkeit verſunken, 
Mit Ehrfurcht vor der Goͤttin da, 

Die hold auf mich herunter ſah, 

Und meine Seele war in Funken: 

Hier thronte mehr als Amathuſia. 

Ich war der Sterblichkeit entflogen, 
Und meine Feuerblicke ſogen 

Aus ihrem Blick Ambroſia 

Und Nektar in dem Goͤtterſaale; 

Ich wußte nicht, wie mir geſchah: 

Und ſtaͤnde Zevs mit feinem Blitze nah, 
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Vermeſſen griff ich nach der Schale, 

Mit welcher ſie die Gottheit reicht, 

Und wagte taumelnd jetzt vielleicht 

Selbſt dem Alciden Hohn zu ſagen, 
Und mit dem Gott um feinen Lohn zu ſchlagen. — 


Du denkſt wohl, daß ich bei dem marmornen Maͤdchen 
etwas außer mir bin; und ſo mag es allerdings ſeyn. Der 
Italiener betrachtete meine Andacht eben ſo aufmerkſam, wie 
ich ſeine Goͤttin. Dieſe einzige Viertelſtunde hat mir meine 
Reiſe bezahlt; ſo ein ſonderbar enthuſiaſtiſcher Menſch bin 
ich nun zuweilen. Es iſt die reinſte Schoͤnheit, die ich bis 
jetzt in der Natur und in der Kunſt geſehen habe, und ich 
verzweifle ſelbſt mit meinem Ideale hoͤher ſteigen zu konnen. 
Ich muß Canovas Hände füllen, wenn ich nach Rom kom⸗ 
me, wo er, wie ich hoͤre, jetzt lebt. Das goldene Gefaͤß, 
die goldene Schale und das goldene Stirnband haben mich 
gewiß nicht beſtochen; ich habe bloß die Goͤttin angebetet, 
auf deren Antlitz alles, was der weibliche Himmel Liebens⸗ 
wuͤrdiges hat, ausgegoſſen iſt. In das Lob der Geſtalt und 
Glieder und des Gewandes will ich nicht eingehen; das moͤgen 
die Geweiheten thun. Alles ſcheint mir des Ganzen wuͤrdig. 

In dem nehmlichen Hauſe ſteht auch noch ein ſchoͤner 
Gypsabguß von des Kuͤnſtlers Pſyche. Sie iſt auch ein 
ſchoͤnes Werk; aber meine Seele iſt zu voll von Hebe, um 
ſich zu dieſem Seelchen zu wenden. In dem Zimmer, wo 
der Abguß der Pſyche ſteht, ſind rund an den Waͤnden Re⸗ 
liefs in Gyps von Canova's ubrigen Arbeiten. Eine Grab» 
legung des Sokrates durch ſeine Freunde. Die Scene, wo 
der Verurtheilte den Becher nimmt. Der Abſchied von ſeiner 
Familie. Der Tod des Priamus nach Virgil. Der Tanz 
der Phaͤacier in Gegenwart des Ulyſſes, wo die beiden tan⸗ 
zenden Figuren vortrefſtich find; und die opfernden Troja⸗ 
nerinnen vor der Minerva, unter Anfuͤhrung der Hekuba. 
Alles iſt eines großen und weiſen Kuͤnſtlers wuͤrdig; aber 
Hebe hat ſich nun einmal meines Geiſtes bemaͤchtiget und 
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für. das Uebrige nichts mehr uͤbrig gelaſſen. Wenn der 
Kuͤnſtler, wie man glaubt, nach einem Modell gearbeitet 
hat, ſo moͤchte ich fuͤr meine Ruhe das Original nicht ſehen. 
Doch, wenn dieſes auch iſt, ſo wird ſeine Seele gewiß es 
erſt zu dieſem Ideal erhoben haben, das jetzt alle eta 
er begeiſtert. 

Da meine Wohnung hier RR am Markusplatze iſt, habe 
ich faſt ſtuͤndlich Gelegenheit, die Stellen zu ſehen, auf wel⸗ 
chen die beruͤhmten Pferde ſtanden, die nun, wie ich hoͤre, 
den konſulariſchen Pallaſt der Gallier bewachen ſollen. Son⸗ 
derbar; wenn ich nicht irre, erbeuteten die Venetianer, in 
Geſellſchaft mit den Franzoſen, dieſe Pferde nebſt vielen an⸗ 
dern gewoͤhnlichen Schaͤtzen. Die Venetianer ließen ihren 
Verbuͤndeten die Schaͤtze und behielten die Pferde; und jetzt 
kommen die Herren und holen die Pferde nach. Wo iſt der 
Braͤutigam der Braut, der jaͤhrlich ſein Feſt auf dem adria⸗ 
tiſchen Meere feierte? Die Britten gingen ſeit ziemlich lan⸗ 
ger Zeit ſchon etwas willkuͤhrlich und ungebuͤhrlich mit feiner 
geliebten Schoͤnen um; und nun iſt er ſelbſt an der Apo⸗ 
plexie geſtorben, und ein Fremder nimmt ſich kaum mehr 
Muͤhe, ſeinen Bucentaur zu beſehen. Venedig wird nun nach 
und nach von der Kapitale eines eigenen Staats zur Gou⸗ 
vernementsſtadt eines fremden Reichs ſich modificieren muͤſ⸗ 
ſen; und deſto beſſer fuͤr den Ort, wenn dieſes ſanft, von 
der einen Seite mit Schonung und von der andern mit ge⸗ 
hoͤriger Reſignation geſchieht. 

Geſtern ging ich nach meinem Paſſe, der auf! der Polis 
sel gelegen hatte und dort unterſchrieben werden mußte. 

Ich bin uͤberhaupt kein großer Waͤlſcher, und der ziſchende 
Dialekt der Venetianer iſt mir gar nicht gelaͤuſig. Ich 
konnte alſo in der Kanzlei mit dem Ausfertiger nicht gut 
fertig werden, und man wies mich in ein anderes Zimmer 
an einen andern Herrn, der fremde Zungen reden ſollte. 
In der Meinung, er wuͤrde unter einem deutſchen Monats 
chen auch wohl deutſch ſprechen, ſprach ich D a deutſch, 

Seume's Spaziergang; 1. 


Non son asino ferino, antwortete der feine Mann, per 
ruggire tedesco. Das waren, glaube ich, ſeine Worte, 
die freilich eine grelle Ausnahme von der venetianiſchen 
Hoͤflichkeit machten. Die Anweſenden lachten uͤber den Witz, 


und ich, um zu zeigen, daß ich wider ſein Vermuthen we⸗ 


nigſtens ſeine Galanterie verſtanden hatte, ſagte ziemlich 
muͤrriſch: Mais pourtant, Monsieur, il est à croire qu'il 


y a quelqu'un ici, qui sache la langue de votre Souverain. 
Das machte den Herrn etwas verblüfft; er fuhr ganz höflich 


franzoͤſiſch fort ſich zu erkundigen, ſagte mir, daß mein Paß 
ausgefertiget ſey, und in drei Minuten war ich fort. Ich 
erzaͤhle Dir dieſes nur als noch einen neuen Beweis, wie man 
hier gegen unſere Nation geſtimmt iſt. Dieſe Stimmung iſt 
ziemlich allgemein, und die Oeſtreicher ſcheinen ſich keine fons 
derliche Muͤhe zu geben, ſie durch ihr Betragen zu verbeſſern. 

Morgen will ich uͤber Padua am Adria hinab wandeln, 
und mich, ſo viel als moͤglich, dem Meere nahe halten, 
bis ich hinunter an den Abſatz des Stiefels komme und 
mich an den Aetna hinüber bugſiren laſſen kann. Die Sas 
che iſt nicht ganz leicht. Denn unter Ankona bei Loretto 
endigt die Poſtſtraße; und durch Abbruzzo und Calabrien 
mag es nicht gar wegſam und wirthlich ſeyn: sed non 
sine dis animosus infans. Ich weiß, daß mich Deine 
freundſchaftlichen Wuͤnſche begleiten, ſo wie Du uͤberzeugt 
ſeyn wirſt, daß meine Seele oft bei meinen Freunden und 
alſo auch bei Dir iſt. 
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Bologna. 


Neun Tage war ich in Venedig herumgelaufen. Die 
Nacht war ich angekommen, die Nacht fuhr ich mit der Kors 
riere wieder ab. Die Geſellſchaft war ziemlich zahlreich, 
und wir waren wie im trojaniſchen Pferde zuſammenge⸗ 
ſchichtet. Das Wetter war nicht ſehr guͤnſtig; wir fuhren 
alſo von Venedig nach Padua von acht Uhr des Abends bis 


den andern Mittag. Der Weg an der Brenta herauf ſoll 
ſehr angenehm ſeyn; aber das Waſſer hatte bekanntlich die 
Straßen durch ganz Oberitalien ſo fürchterlich zugerichtet, 
daß es ein trauriger Anblick war; und ich graͤmte mich nicht 
ſehr, daß ich auf meiner Fahrt und wegen ſtuͤrmiſchen Wet⸗ 
ters wenig davon ſehen konnte. So wie wir in Padua an⸗ 
kamen, ward das Wetter leidlich. Die Unterredung im 
Schiffe war bunt und kraus wie die Geſellſchaft; aber es 
wurde durchaus nichts geſprochen, was Bezug auf Politik 
gehabt hätte, Die einzige Bemerkung nehme ich aus, wels 
che ein alter, ziemlich ernſthafter Mann machte: es wäre 
nun zu hoffen, daß wir in dreißig oder vierzig Jahren zu 
Fuße nach Venedig wuͤrden gehen koͤnnen. Er deutete bloß 
kurz an, die alte Regierung habe ein Intereſſe gehabt, die 
Stadt als Inſel zu erhalten, und habe ſich die Raͤumung der 
Lagunen viel Geld koſten laſſen; die neue Regierung werde 
ein entgegengeſetztes Intereſſe haben, und brauchte dann 
nicht viel Koſten darauf zu wenden, die Straße von Mes 
ſtre nach Venedig feſt zu non ‚9 laſſe die W 
dahin geſtellt ſeyn. a 

Als ich in Padua meine Maß lzeit genommen hatte, nahm 
ich meinen Torniſter und machte vor meinem Abzug dem 
heiligen Antonius noch meinen Beſuch. Sogleich war ein 
Cicerone da, der mich fuͤhrte, und meinte, ich koͤnne ganz 
fuͤglich, ſo betorniſtert wie ich waͤre, uͤberall herumlaufen. 
Das nahm ich ſehr gerne an, und wandelte in dieſem etwas 
grotesken Aufzuge, mit aller Devotion, die man dem alten 
Volksglauben ſchuldig iſt, in der gothiſchen Kathedrale her» 
um. In der Kirche drängten ſich mit Gewalt noch zwei 
andere Ciceronen zu mir und ließen ſich mit Gewalt nicht 
abweiſen; ſie waren weit beſſer als ich gekleidet und zeigten 
mir alle ihre Wunder mit vieler Salbung; und ich hitte die 
Ehre drei zu bezahlen. Sodann ging ich das Monument 
des Livius aufzuſuchen, von welchem alle meine drei Fuͤhrer 
nichts wußten. Er muß in ſeiner Vaterſtadt jetzt fo a-uffers 
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ordentlich beräh+t nicht ſeyn: denn drei ſtattlich gekleidete 
Manner, die ich nach der Reihe anredete, konnten mir weder 
vom Livius noch von feinem Monumente erzählen; und doch 

ſprachen zwei davon gelaͤufig genug franzoͤſiſch. Endlich 
wies mich ein alter Graukopf nach dem Stadthauſe, wo es, 
ſich befinde. Ich wandelte in, dem ungeheuren Saale des 

Stadthauſes neugierig herum, und redete einen Mann mit 
einem ziemlich literaͤriſchen Antlitz lateiniſch an, Er ant⸗ 

wortete mir italieniſch, er habe zwar ehemals etwas Latein, 
gelernt, aber es nun wieder ziemlich vergeſſen; und das 

meinige ſey ihm zu alt, das koͤnne er gar nicht verſtehen. 

Er wies mich hierauf an einen Andern, der mit einem Buch 

in einer Ecke ſaß. Dieſern ſtand auf, und zeigte mir mit 

vieler Humanitaͤt den alten Stein uͤber dem Eingange einer 
Expedition. Du Eennft-ihn unſtreitig mit feiner Inſchrift, 

welche weiter nichts ſagt, als daß die Paduaner ihrem Mit⸗ 

buͤrger Livius hier dieſes Andenken errichtet haben. Das 

neue, praͤchtige Monument, das der ehemalige venetiani⸗ 

ſche Senat und das paduaniſche Volk ihm geſetzt haben, ſah 

ich nicht, weil es zu entfernt war und ich dieſen Abend noch 

nach Battaglia patroullieren wollte. Als ich ging, ſagte 

mir der Paduaner ſehr artig: Gratias tibi habemus pro 

tua in nostrunt popularem observantia. Eris nobis cum 

multis aliis testimonig, quantopere noster Livius apud 

exteros merito colatur. Valeas, nostrumque civem ames 
ac nobis faveas. Der Mann ſagte dieſes mit einer Herz⸗ 
lichkeit und einer gewiſſen Bullen Wichtigkeit, die em 
ſehr wohl anſtandd. 

Von kivius weg ging ich, mit dem Livius im Kopfe ges 
rades Weges durch ' ſeine alte trojanifche Vaterſtadt in das 
klaſſiſche Land hinein, das ehemals ſo große Maͤnner gab. 
Du weißt, daß ich ſehr wenig Literator bin; weißt aber auch, 
daß ich von der Schule aus noch viel Vergnuͤgen habe, dann 
und wann einen alten Knaſter in ſeiner eigenen Sprache zu 
leſen. Livius war immer einer meiner Lieblinge, ob ich 


gleich Thucydides noch lieber habe. Ich wiederhole alſd 
wahrſcheinlich zum zehntauſendſten Male die Klage, daß 
wir ihn nicht mehr ganz beſitzen, und finde den uͤbereilten, 
etwas rödsmontadiſchen Laͤrm, den man vor einiger Zeit 
hier und da fiber feine Wiederfindung gemacht hat, ſehr ver⸗ 
zeihlich. Ein Gedanke knüpfte ſich an den andern; und da 
fand ich denn in meinem Sinn, daß wir wohl ſchwerlich 
den ganzen Listüs wieder haben werden. Freilich iM das 
zu bedauern; denn gerade die wichtigſten Epochen der röntis 
ſchen Geschichte für! oͤffentliches Recht und Menſchenkunde, 
und wo ſich unſtreitig das-Genie und die Freimüͤthigkeit des 
Livius in ihrem ganzen Gange gezeigt haben, der Skladen⸗ 
krieg und die Triumvirate ſind verloren; aber was kann 
Klage helfen? Den Verkuſt erkläre ich mir ſo. Ich glaube 
durchaus nicht, daß er aus Zufall oder Vernachlaͤßigung 
gekommen ſey. Livius war ein freimüthiger, kühner, ent⸗ 
ſchloſſener Mann, ein warmer Patriot und Verehrer der 
Freiheit, wie alle ſeine Mitbuͤrger, die es bei den letzten 
Unruhen i in Rom unter dem Triumvitat thätig genug gezeigt 
hatten; er war ein erklaͤrter Feind der Deſpotie. Auguſt 
ſelbſt, dem die römiſche Schmeichelei ſchaͤndlicher Weite eis 
nen ſo ſchbnen Namen gab, nannte ihn mit einer ſehr feinen 
Tirannenmaͤßigung nur einen Pompejaner. Die Familie 
der Cäſarn war nun Meiſter; man kennt die Folge der ers 
baulichen Subjekte derſelben, die ſchon ſchlimm genug wa⸗ 
ren, wenn ſie auch nur halb fo ſchlecht waren, als ſie in 
der Geſchichte ſtehen. Du findeſt doch wohl begreiflich, daß 
die Caͤſarn nicht äbfichtlich ein Werk, wie die Geſchichte des 
Livius war, zu Lichte werden Hefbidet haben. Es wird 
mir ſogar aus einigen Stellen des Tacitus ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß man alles gethan hat fie zu unterdrücken; wenig- 
ſtens die Stellen, wo der ariſtokratiſch roͤmiſche Geiſt Kber: 
haupt und die Tirannei der Caͤſariſchen Familie insbefons 
dere mit ſehr grellen Farben gezeichnet ſeyn mußte. Dieſes 
waren vorzuͤglich der Sklavenkrieg und das Ende der Bür— 
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gerkriege. Es war uͤberhaupt ein weitlaͤufiges Werk, und 
nicht jeder war im Stande ſich daſſelbe abſchreiben zu laſ⸗ 
ſen. Alle fanden es alſo wahrſcheinlich genug ihrer Sicher⸗ 
heit und ihrem Intereſſe gemaͤß, die Stellen nicht bei ſich 
zu haben, die ihnen von dem Argwohn und der Grauſam⸗ 
keit ihrer Herrſcher leicht die blutigite, Ahndung zuziehen 
konnten. Auf dieſe Weiſe iſt das Schaͤtzbarſte von Livius 
im eigentlichen Sinne nicht ſowohl verloren gegangen als 
vernichtet worden: und als man anfing ihn ins Arabiſche 
zu überſetzen, war er vermuthlich ſchon ſo verſtuͤmmelt, wie 
wir ihn jetzt haben. So ſtelle ich mir die Sache vor. Und 
geſetzt, die wichtigen Bruchſtuͤcke fanden ſich noch irgendwo 
in einem ſeltenen Exemplar unter einem Aſchenhaufen des 
Vulkans, ſo kannſt Du, aus der Analogie der neuen Herr⸗ 
ſcher mit den alten, ziemlich ſicher darauf rechnen, daß wir 
die Schaͤtze doch nicht erhalten werden; zumal bei dem er⸗ 
neuerten und vergrößerten Argwohn, der ſeit einigen Jahr 
zehenden zwiſchen den Machthabern und den Beherrſchten 
Statt hat. Wenn ich mich irre, ſoll es mir lieb ſeyn: denn 
ich wollte drei Fußreiſen von der Elbe an den Liris machen, 
um dort von dem Livius den Spartakus zu leſen, den ich 
für einen der größten, und beſten roͤmiſchen Feldherren zu 
halten in Gefahr bin. ö 

Unter dieſen Ueberlegungen, deren Konfequenz ich Dir 
uͤberlaſſe, wandelte ich die Straße nach Rovigo fort. Dieſe 
Seite von Venedig iſt nicht halb ſo ſchoͤn als die andere 
von Treviſo nach Meſtre: die Ueberſchwemmungen mit dem 
neuen Regenwaſſer hatten die Wege traurig zerruͤttet, und 
ich zog ſehr ſchwer durch den fetten Boden Italiens weiter. 
Ueberall war der Segen des Himmels mit Verſchwendung 
uͤber die Gegend ausgeſchuͤttet, und überall war in den 
Huͤtten die jaͤmmerlichſte Armuth. Vermuthlich war dies 
noch mit Folge des Kriegs. Nicht weit von Montſelice 
kehrte ich zu Mittage an der Straße in einem Wirths⸗ 
hauſe ein, das nicht die ſchlimmſte Miene hatte und fand 


nichts, durchaus nichts, als etwas Wein. Ich wartete 
eine halbe Stunde und wollte viel zahlen, wenn man mir 
aus den benachbarten Haͤuſern nur etwas Brod ſchaffen 
konnte. Aber das war unmöglich; man gab mir aus 
Gutmuͤthigkeit noch einige Biſſen ſchlechte Polenta, und 
ich mußte damit und mit meinem Schluck Wein weiter 
gehen. 

Vor Rovigo ſetzte ich an die Etſch und trat in das Cis⸗ 
alpiniſche. Der kaiſerliche Offizier jenſeit des Fluſſes, der 
meinen Paß mit aller Schwerfaͤlligkeit der alten Bocksbeu⸗ 
telei ſehr lange revidierte, machte mir bange, daß ich diſſeits 
bei dem franzoͤſiſchen Kommandanten wohl Schwierigkeiten 
finden wuͤrde. Als ich zu dieſem kam, war alles gerade 
das Gegentheil. Er war ein freundlicher, jovialiſcher Mann, 
der mir den Paß nach einem fluͤchtigen Blick auf mich und 
auf den Paß, ohne ihn zu unterſchreiben, zuruͤckgab. Ich 
machte ihm daruͤber meine Bemerkung, daß er nicht unter⸗ 
ſchriebe. Vous n'en avez pas besoin; ſagte er: Vous ve- 
nez de l'autre cat? — Je viens de Vienne, et je m'en 
vais par Ferrare à Ancone. — N'importe: verſetzte er; 
allez toujours. Bon voyage! Die Höflichkeit des Franzo— 
ſen, die ich gegen die Nichthoͤflichkeit des Praͤſidenten in 
Wien und des Polizeiherrn in Venedig hielt, that mir ſehr 
wohl. Rovigo war die erſte eigentlich italieniſche Stadt 
für mich; denn Trieſt und Venedig und die übrigen. Oerter 
hatten alle noch ſo etwas Nordiſches in ihrer Erſcheinung, 
daß es mir kaum einfiel, ich ſey ſchon in Italien. Weder 
hier, noch in Lagoscuro, noch in Ferrara fragte man mich 
weiter nach Paͤſſen, ob ich gleich uͤberall ſtarke franzoͤſiſche 
Beſatzungen fand. Vor meinem Fenſter in Rovigo ſtand 
auf dem Platze der große Freiheitsbaum mit der Muͤtze auf 
der Spitze, und gegenuͤber in dem großen Kaffeehauſe war 
ein ſtarkes Gewimmel von Italienern und Franzoſen, die 
ſich der jovialiſchen Laune der Ungebundenheit uͤberließen. 
Aber alles war ſehr anſtaͤndig und ohne Laͤrm. 
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Ich muß Dir bekennen, daß mir dieſes heitere kuͤhne 
Weſen gegen die ſtille, bange Furchtſamkeit in Wien und 
Venedig ſehr wohl gefiel, und daß ich ſelber etwas freier zu 
athmen anfing; fo wenig ich auch eben dieſe Freiheit für 
mich behalten und fie überhaupt den Menſchenkindern wuͤn⸗ 
ſchen moͤchte. Das Waſſer hatte hier uͤberall außerordent⸗ 
lichen Schaden gethan, wie Du gewiß ſchon aus den oͤffent⸗ 
lichen Blaͤttern wirft gehort haben; vorzuͤglich hatte der ſo⸗ 
genannte canale bianco ſeine Daͤmme durchbrochen und links 
und rechts große Verwuͤſtungen angerichtet. Es arbeiteten 
oft mehrere hundert Mann an den Daͤmmen und werden 
Jahre arbeiten muͤſſen, ehe ſie alles wieder in den alten 
Stand ſetzen. Hier ſah man empoͤrende Erſcheinungen der 
Armuth in einem ziemlich geſegneten Landſtriche; und ich 
ſchreibe dieſes auch mit dem Unheil zu das die Fluͤſſe und 
großen Kanaͤle hier ſehr oft anrichten müſſen. Da die 
Straße ganz abſcheulich war, ließ ich mich bis Ponte di 
Lagoscuro auf dem Po hinauf rudern, und zahlte fuͤnf Ru⸗ 
derknechten fuͤr eine Strecke von drei Stunden die kleine 
Summe von zehn Liren. Der Po iſt hier ein großes, ſchoͤ⸗ 
nes, majeſtaͤtiſches Waſſer, und die heitere, helle Abend⸗ 
ſonne vergoldete ſeine Wellen, und links und rechts die Ufer 
in weiter, weiter Ferne. Es war, als ob ein Ocean herab⸗ 
rollte, und die Griechen haben ihn mit vollem Recht Eri⸗ 
danus, den Gabenbringer oder den Wogenwaͤlzer, genennt, 
nachdem Du nun die Erklaͤrung machen willſt. Eridanus 
und Rhodanus ſcheinen mir ganz die nemlichen Namen zu 
ſeyn; und die beiden Fluͤſſe haben unſtreitig große e 
keit mit einander. 

Wenn man an einem hellen, kalten Abende zu Anfange 
des Februars einige Stunden auf dem Waſſer gefahren iſt, 
ſo iſt ein gutes, warmes Zimmer, eine Suppe und ein 
friſch gebratener Kapaun ein ſehr angenehmer Willkommen. 
Diefen fand ich in Ponte di Lagoscuro, und wandelte den 
Morgen darauf in dem fuͤrchterlichſten Regen auf einem 


ziemlich guten Wege die kleine Strecke nach Setramanı Hier 
bltebnich und ſchlenderte den Nachmittag in der Stadt her⸗ 
um. Die architektoniſche Anlage des Orts iſt ſehr gur, die 
Straßen ſind lang und breit und hell. Es fehlt det ganzen 
Stadt nur eine Kleinigkeit, nemlich Menſchen? Fyanzoͤſi⸗ 
ſche Soldaten ſah man uͤberall genug, aber Einwohner de⸗ 
ſto weniger. Die offentlichen Gebäude: und Gaͤrten ulld 
Plaͤtze ſind nicht ohne Schoͤnheit. Mehrere Stunden war 
ich in der Kathedrale und dem Univerſitaͤtsgebaͤude. Am 
Eingange find hier, wie in Wien an der Büiblisthek, ſehr 
viele alte lateiniſche Inſchriften eingemauert, die meiſtens 
Leichenſteine ſind, und fuͤr mich wenig! Intereſſe haben. Die 
Bibliothek aber iſt ziemlich anſehnlich und man wiederholte 
mir mit Nachdruck einigemal, daß durchaus kein Fuͤrſt et⸗ 
was dazu gegeben habe, ſondern daß alles durch die Bein 
traͤge des Publikums und von Privatleuten nur ſeit unge 
fahr fünfzig Jahren angeſchafft worden ſey. Auf der Biblio⸗ 
thek findet ſich jetzt auch das Grab und das Monument 
Arioſts, das ſonſt bei den Benediktinern ſtand: das ſagt 
die neue lateiniſche Inſchrift. Man zeigte mir mehrere Ori- 
ginalbriefe von Taſſo, eine Originalhandſchrift von Arfsſt 
und fein metallenes, ſehr ſchoͤn gearbeitetes Dintenfaß, an 
dem noch eine Feder war. Ohne eben die Authenticitaͤt 
ſehr kritiſch zu unterſuchen, würde ich zu Oden und Dithy— 
ramben begeiſtert worden ſeyn, wenn ich etwas inſpirations⸗ 
faͤhiger waͤre. So viel muß ich ſagen, die Bibliothek bei 
ſchaͤmt an Ordnung die meiſten, die ich geſehen haben 
Im Gaſthofſe fuͤtterte man mich den Abend ſehr gut mit 
Suppe, Rindfleiſch, Wurſt, Fritters, Kapaun, Obst; 
Weintrauben und Kaͤſe von Parma. Du ſiehſt daraus, daß 
ich gewoͤhnlich nicht faſte, wie an meinem Geburtstage zu 
Udine, und daß die Leipziger Aubergiſten vielleicht ſich noch 
hier ein kleines Exempel von den oberitalieniſchen nehmen 
koͤnnten. Das Wetter war fuͤrchterlich. Ich hatte geleſen 
von den großen gefaͤhrlichen Moraͤſten zwiſchen Ferrara und 


. 90 — 


Bologna, und die Erzählungen beſtaͤtigten es, und ſagten 
weislich noch mehr; ſo daß ich nicht ungern mit einem Vet⸗ 
turino handelte, der ſich mir nach Handwerksweiſe ſehr hoͤf⸗ 
lich aufdrang. Der Wagen war gut, die Pferde waren 
ſchlecht und der Weg war noch ſchlechter. Schon in Padua 
konnte ich eine kleine Ahnung davon haben; denn eine 
Menge Kabrioletiers wollten mich nach Verona und Man⸗ 
tua bringen; da ich aber ſagte, daͤß ich nach Bologna woll⸗ 
te, verlor kein Einziger ein Wort weiter, als daß ſie alle 
etwas von Teufelsweg durch die Zaͤhne murmelten. Meine 
Kutſchengefaͤhrten waren ein cisalpiniſcher Kriegskommiſſaͤr, 
und eine Dame von Cento, die ihren Mann in der Revolu⸗ 
tion verloren hatte. Wir zahlten gut und fuhren ſchlecht, 
und waͤren noch ſchlechter gefahren, wenn wir nicht zuwei⸗ 
len eine der ſchlimmſten Strecken zu Fuße gegangen waͤren. 
Einige Stunden von Ferrara aus ging es leidlich, dann ſank 
aber der Wagen ein bis an die Achſe. Der Vetturino woll⸗ 
te Ochſenvorſpannung nehmen; die billigen Bauern forder⸗ 
ten aber fuͤr zwei Stunden nicht mehr als acht und zwan⸗ 
zig Liren fuͤr zwei Ochſen, ungefaͤhr ſechs Gulden Reichs⸗ 
geld. Der arme Teufel von Fuhrmann jammerte mich, und 
ich rieth ihm ſelbſt, gar kein Gebot auf die unverſchaͤmte 
Forderung zu thun. Die Gaule arbeiteten mit der furcht⸗ 
barſten Anſtrengung abſatzweiſe eine halbe Stunde weiter; 
dann ging es nicht mehr. Wir ſtiegen aus und arbeiteten 
uns zu Fuße durch, und es ward mit dem leeren Wagen 
immer ſchlimmer. Erſt fiel ein Pferd, und als ſich dieſes 
wieder erhoben hatte, das andere, und einige hundert 
Schritte weiter fielen alle beide und waͤlzten ſich ermattet 
in dem ſchlammigen, thonigen Boden. Da hatten wir denn 
in Italien das ganze deutſche ſalzmanniſche menſchliche 
Elend in concreto. Die Pferde halten ſich endlich wieder 
auf; aber der Wagen ſaß feſt. Nun ſtelle Dir die ganz be⸗ 
kothete Perſonalitaͤt Deines Freundes vor, wie ſich mit der 
ganzen Kraft meines phyſiſchen Weſens meine Schulter un⸗ 


ter die Hinterachſe des Wagens 1 und heben und ſchie⸗ 
ben half, daß die Dame und der Kriegskommiſſaͤr und der 
Vetturino erſtaunten. Es ging, und nach drei Verſuchen 
machte ich den Fuhrmann wieder flott. Aber ans Einſetzen 
war nicht zu denken. Nun hatte ich das Amt, die Dame 
und den Kommiſſaͤr durch die engen, ſchweren Paſſagen zu 
bugſieren, und that es mit ſolchem Nachdruck und ſo ge⸗ 
ſchicktem Gleichgewicht auf den ſchmalen Stegen. und Ver⸗ 
ſchlaͤgen und an den Graͤben, daß ich ihnen von meiner 
Kraft und Gewandtheit eine gar große Meinung gab. 
Schon hatten wir uns, als wir zu Fuße voraus über den 
italieniſchen Rhein, einen ziemlich anſehnlichen Fluß, ge⸗ 
feßt hatten, in einem ganz artigen Wirthshauſe zu Malal- 
bergho einquartiert und uns in die Pantoffeln des Wirths 
geworfen, als unſer Fuhrmann ankam und uns durchaus 
noch acht italieniſche Meilen weiter bringen wollte. Ich 
hatte nichts dagegen, und die andern wurden uͤberſtimmt. 
Von hier aus ſollte nun der Weg beſſer ſeyn. Wir ſchro⸗ 
teten uns alſo wieder in den Wagen und ließen uns weiter 
ziehen. Jetzt trat eine andere Furcht ein; der Dame und 
dem Kriegskommiſſaͤr, drollig genug an Italienern, ward 
bange vor Geſpenſtern. Der Kriegskommiſſaͤr ſchien übers 
haupt mit ſeinem Muth nicht viel zur Befreiung ſeines Va⸗ 
terlandes beigetragen zu haben. Mir ward zwar auch et⸗ 
was unheimiſch, nicht aber vor Geiſtern, ſondern vor Stras 
ßenraͤubern, für welche dieſe Straße zwiſchen tiefen, brei⸗ 
ten Kanaͤlen ordentlich geeignet ſchien; indeſſen ſammle ich 
in dergleichen Faͤllen als ein guter Praͤdeſtinatianer meinen 
Muth und gehe getroſt vorwaͤrts. Gegen Mitternacht Fas 
men wir endlich gluͤcklich auf unſerer Station, einem ifos 
lierten, ziemlich großen und guten Gaſthof an, der, wenn 
ich nicht irre, Althee hieß, und von dem ich Dir weiter nichts 
zu ſagen weiß, als daß man mir einen Wein gab, der dem 
Champagner aͤhnlich war und alſo meinen Beifall hatte. 
Bei dieſem Weine und der guten Mahlzeit vergaß der Kriegs— 
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Fommiffäe alle Müßſeltgkeiten, des Tages und des Abende, 
und ſchien ganz eigentlich in feinem’ rechten Elemente zu 
ſeyn: das iſt ihm nun freilich nicht uͤbel zu nehmen; denn 
ich befand mich nach einet fetcheh su dabei auch ganz 
behaglich. 
5 Den andern Mittag langten wir hier in der alten paͤpſt⸗ 
lichen Stadt Bologna an, wo man zuerſt wieder nach meis 
nem Paſſe fragte. Mit mir Ftemden nahm man es nicht 
ſo firenge, als mit meinem Kameraden, dem Kommiſſär, 
der aus der Gegend von Parma war, und der ein förmili⸗ 
ches Kandidaten⸗Eramen aushalten mußte. Auf der Por 
lizei, wo ich den Paß fignieren laſſen mußte, war man eben 
ſo artig und hoͤflich als an dem Graͤnzfluſſe. Hier in Bor 
Jogna fand ich überall eine exemplariſche ede 
an Schweinerei graͤnzt; und wenn man der häuslichen Re 
tigkeit der Italiener uberhaupt kein großes Lob gebe n k 5 
ſo haben die Leute in Bologna den größten Schmutz aüfzu⸗ 
weiſen. Außer dem Stolz auf ihr altes Felſine, b behaupten 
die Botöznefer noch, daß ihre Stadt fo groß fen, wie Rom. 
Daran thun ſie nun freilich etwas zu viel; wenn man aber 
auf den Thurm ſteigt und ſich rings umher umſchaut, fi 
wird man den Raum doch groß genug finden, um in erh 
ſolche Verſuchung zu gerathen, zumal wenn man etwas 
patriotiſch if, Der Hauptplatz mit der daranffeßerden 
Kathedrale, und dem Gemeinehauſe rechts und den großen, 
ſchoͤnen Kaufmanns hallen links, macht keine uͤble Wirkung. 
Der Neptun mikten auf demſelben, von Jean de Win, 
hat als Statue wohl ſeine Verdienſte; nur Schade, ei 
der arme Gott hier ſo wenig bon ſeinem Elemente hat, „da 
er wohl kaum den Nachbarn auf hundert Schritte in“ die 
Runde zu trinken geben kann“ Der Eingang des Gemeine⸗ 
hauſes iſt von‘ Franzofen beſetzt, und die Buͤr gerwache ſteht 
gar demuͤthig in einem ſehr ſpießbuͤrgerlichen Aufzuge da⸗ 
neben. Ueber dem Portal haͤngt ein nicht unfeines Bild 
der Freiheit 'mit der Umſchrift in großen Buchſtaben: Re⸗ 
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publica Italiana; welches erſt vor einigen Wochen hingeſetzt 
war da man die Cisalpiner in dieſe Nomenklatur metha⸗ 
maker hatte. 
Gut Vor dem Nationaltheater wurde ich gewarnt, weil man 
daſelbſt durchaus immer die, niedrigſten Hanswurſtiaden ge⸗ 
be und zum Intermezzo Hunde nach Katzenmuſik, tanzen 
laſſe. Haͤtte ich mehr Zeit gehabt, fo hätte ich doch wohl 
die Schnurrpfeifereien mit angeſehen. Dafuͤr ging ich aber 
auf das kleine Theater Da Ruffi, und fand es fuͤr eine ſo 
kleine Unternehmung allerliebſt. Ich kann nicht begreifen, 
wie die Leute bei einem ſo geringen Eintrittsgelde und dem 
kleinen Raum des Schaufpielhaufes den Aufwand beſtrei— 
ten koͤnnen. Man gab ein Stuͤck aus der alten franzoͤſiſchen 
Geſchichte, den Sklaven aus Syrien, wo natuͤrlich viel uͤber 
Freiheit und Patriotismus deklamiert wurde; aber ſchon 
wieder mit vieler Beziehung auf Fuͤrſtenwuͤrde und Fuͤrſten— 
rechte, welches man vielleicht voriges Jahr noch nicht haͤtte 
thun duͤrfen. Die Donna und der Held waren gut. Der 
Dialekt war für mich deutlich und angenehm; die meiſten 
Schauſpieler waren, wie man mir ſagte, Römer, und nur 
ein Einziger ziſchte venetianiſch. Nach dem Stuͤck gab man 
das beliebte Spiel Tombola, wovon ich vorher gar keinen 
Begriff hatte und auch jetzt noch keinen ſehr deutlichen be— 
kommen habe, da es mir an jeder Art Spielgeiſt fehlt. Es 
iſt eine Art Lotterie aus dem Stegreif, die fuͤr das Publi— 
kum auf dem Theater nach dem Stuͤcke mit allgemeiner 
Theilnahme enthufiafiifch, geſpielt wird. Die Anſtalten was 
ren ſehr feierlich; es waren Munizipalbeamten mit Wache 
auf dem Theater, die Loſe wurden vorher ausgerufen, alle 
gezeigt, und einem Knaben in den Sack geworfen. Ob man 
gleich nur um einige Scudi ſpielte, haͤtte man doch glauben 
ſollen, es ginge um die Schaͤtze Gol ondas, fo ein Feuer— 
eifer belebte alle Theilnehmer. Mir haͤtte das Spiel herz— 
lich lange Weile gemacht, wie alle dergleichen Hazardſpiele, 
wenn nicht die Phyſiognomien der Spielenden einiges Vers 


gnügen gewährt hätten. Mein Cicerone war ein gewaltig 
gelehrter Kerl, und ſprach und räfonnirte von Schulen und 
Meiſtern und Gemaͤhlden ſo ſtroͤmend, als ob er die Dia⸗ 
lektik ſtudiert haͤtte und Profeſſor der Aeſthetik waͤre; und 
er konnte es gar nicht zuſammenreimen, daß ich nicht we⸗ 
nigſtens vierzehn Tage hier bleiben wollte, die Reichthuͤ⸗ 
mer der Kunſt zu bewundern, Er hielt mich halb für einen 
Barbaren und halb fuͤr einen armen Teufel; und ich uͤber⸗ 
laſſe Dirs, in wie weit er in beiden Recht hat. Ich ging 
trotz ſeinen Demonſtrationen und an den an⸗ 
dern Morgen zum Thore hinaus. 


— 
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Von Bologna geht es auf f dem alten Emiliſchen Wege 
in der Niedrigung durch eine ſehr waſſerreiche Gegend im⸗ 
mer nach Rimini herunter. Blos von Bologna bis nach 
Imola geht man uͤber fuͤnf oder ſechs Fluͤſſe. Rechts hatte 
ich die Apenninen, die noch beſchneidt waren; der Boden 
iſt uͤberall ſehr fett und reich. In Imola machte ich einen 
etwas barocken Einzug. Ich kam gerade zu den Harlekina⸗ 
den der Faſchingsmasken, wovon ich in Pordenone ſchon eis 
nen Prodrom geſehen hatte. Die ganze Stadt war in Mum⸗ 
merei und zog in bunten Gruppen in den Straßen herum. 
Nur hier und da ſtanden unmaskiert einige ernſthafte Maͤn⸗ 
ner und Matronen und ſahen dem tollen Weſen zu. Meine 
Erſcheinung mochte für die Leute freilich etwas hyperbo⸗ 
reiſch ſeyn; eine ſolide polniſche Kleidung, ein Seehunds⸗ 
torniſter mit einem Dachsgeſicht auf dem Rücken, ein gro⸗ 
ßer, ſchwerer Knotenſtock in der Hand. Die Maskerade 
hielt alle Charaktere des Lebens, ins Groteske uͤberſetzt. 
Auf einmal war ich von einer Gruppe umgeben, die aller⸗ 
hand laͤcherliche Bocksſpruͤnge um mich herum machte. Die 
ernſthaften Leute ohne Maske lachten, und ich lachte mit; 
einen genialiſchen Aufzug dieſer Art kann man freilich nicht 


auf der Leipziger Meſſe haben. Ploͤtzlich trat mit den pofs 
ſierlichſten Stellungen eine tolle Maskenfratze vor mich hin, 
und hielt mir ein Barbierbecken' unter die. Naſe, das Don 
Quixotte ſehr gut als Helm hätte brauchen können; und ein 
anderes Bocksgeſicht ſetzte ſich hinter mich, um von ſeinem 
Attribut der Klyſtierſpritze Gebrauch zu machen.: Stelle Dir 
das donnernde Gelaͤchter von halb Imola vor, als ich den 
Klyſtierſpritzenkerl mit einer Schwenkung vollends umrann⸗ 
te, meinen Knotenſtock komiſch nach ihm hinſchwang und 
meine Perfonalität etwas aus dem Gedraͤnge zu Tage fürs 
derte. Zum Ungluͤck muß ich Dir ſagen, daß mein Bart 
wirklich über drei Tage lang war, und daß ich von den dore 
tigen rothen Weinen, an die ich nicht gewoͤhnt war, mich 
in einer Art von Hartleibigkeit befand. Die Menge zer⸗ 
ſtreute ſich lachend, und ein ziemlich wohl gekleideter Mann 
ohne Maske, den ich nach einem Gaſthof fragte, brachte 
mich durch einige Straßen in die Hölle, Nummer Fuͤnfe. 
Das war nun freilich kein erbaulicher Name; indeſſen ich 
war ziemlich muͤde und wollte in meinen Pontifikalibus 
nicht noch einmal durch das Getuͤmmel laufen, um ein befs 
ſeres Wirthshaus zu ſuchen; alſo blieb ich Nummer Fuͤnfe 
in der Hoͤlle. Nachdem ich meinen Sack abgelegt hatte, 
wandelte ich wieder vor zu dem Haufen; und nun muß ich 
den Farcenſpielern die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß 
ſie ſich, ſo weit es ihr Charakter erlaubte, ganz ordentlich 
und anſtaͤndig betrugen. Ein entſetzlich zudringlicher Cice— 
rone, der mich in drei verſchiedenen Sprachen, in der deut: 
ſchen, franzoͤſiſchen und italieniſchen, anredete, verließ mich 
mit ſeiner Dienſtfertigkeit nicht eher, als bis einige fran— 
zoͤſiſche Offiziere mich von ihm retteten und mit mir in ein 
nahes Kaffeehaus gingen. Vor dieſem Hauſe war der beſte 
Tummelplatz der Maskierten, die in hundert laͤcherlichen 
Aufzuͤgen und Gruppierungen mit und ohne Muſik auf und 
niederliefen. Ein ſiedend heißer politiſcher Imolait ſchloß ſich 
an mich an, und führte das Geſpraͤch durch verſchiedene Be: 
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genſtaͤnde ſehr bald auf die Politik und erkundigte ſich, wie 
es in Wien ausſaͤhe. Ich antwortete ganz natuͤrlich der 
Wahrheit gemuͤß, ganz ruhig. On les a bien foreẽ à coups 
de bayonnettesi à stre en repos; . ſagte er. Apparemment; 
ſagte iche est toujours la meilleure manière de dispo- 
ser les SN A se con former à la raison. — Mais oui; 
entgegnete ich apres en avoir essays les autres; pourvũ 
toute foĩs, qu'il ait de la raĩson et de la justice au fond 
de affaire. Est ce que vous en doutez pour la nõtre ? 
— On ne peut pas répondre à cela en deux mots. Nun 
wollte er eine Diskuſſion anfangen und ward ziemlich hef⸗ 
tig. Ich entſchuldigte mich mit meiner alten Formel: 
Quand on commence, il faut toujours commencer par le 
commencement; da würde ſich denn ergeben das alte Ilia- 
cos intra muros peccatur et extra. Der Abend rief mich 
zum Eſſen und zur Ruhe, und wir ſchieden recht freund⸗ 
ſchaftlich, indem er meinte: Wenn es auf uns beide ange- 
kommen waͤre, wuͤrde wohl kein Krieg entſtanden ſeyn. Das 
glaubte ich wenigſtens fuͤr mich auf meiner Seite, und ging 
ganz andaͤchtig in die Hoͤlle Nummer Fuͤnfe, wo ich bis zum 
Sonnenaufgang recht ſanft ſchlief. If Imola nicht ein Ort, 
wo ein Biſchof ſich zum Papſt bilden kann? 6 427 
In Faenza ſah ich die erſte franzoͤſiſche Wachtparade, 7 
und in Forli nichts. Nicht eben, als ob da nichts zu ſe⸗ 
hen waͤre: Antiquare und Kuͤnſtler finden daſelbſt reichliche 
Unterhaltung für ihre Lieblingsfaͤcher⸗ Aber ich dachte we⸗ 
der an alte noch neue Kriege und zog gerades Weges ins 
Wirthshaus, das Hötel de Naples. Auf mein Italieniſch 
war man nicht außerordentlich hoͤflich, vermuthlich, weil es 
nicht ſonderlich gut war. Ne pourrai-je pas parler au maf- 
tre de la maison 2. fragte ich etwas trotzig, indem ich mei⸗ 
nen Torniſter abwarf. Auf einmal war alles freundlich, 
und alles war zu haben. Sonderbar, wie zuweilen einige 
Worte ſo oder ſo wirken koͤnnen, nachdem man ſie hier oder 
da ſagt. In Ferrara mochte ich wohl mit meinem Reiſeſacke 
einigen 


einigen Herren etwas drollig vorkommen, und fie ſchienen 
ſich hinter mir uͤber mich mit lautem Gelaͤchter etwas zu er⸗ 
luſtigen. Qu'est ce qu'il y alla, Messieurs? fragte ich 
mit einer enrhumierten rauhen Stimme. Niente, Signore, 
war die Antwort; und alles trat ſtill in eine beſcheidene 
Entfernung. In Spoleto haͤtte mir die Frage ein Stilet 
gelten koͤnnen. Ich fand in dem Hötel de Naples zwei 
Kaufleute und drei Schiffer; der Kellner war ein jovialis 
ſcher Menſch; man begruͤßte mich in einer Minute zehnmal 
mit dem Praͤdikate cittadino, gab mir den Ehrenplatz und 
fütterte mich à qui mienx mit den beſten Gerichten. Es 
machte keinen Unterſchied, als man nun erfuhr, ich ſey ein 
Deutſcher; ſo ſehr beſtimmt der erſte Augenblick die kuͤnftige 
Behandlung. Wir pflanzten uns, da der Abend ſehr rauh 
und ſtuͤrmiſch war, um den Kamin her, machten einen 
traulichen, freundlichen Familienzirkel und taͤndelten mit ei⸗ 
nem kleinen allerliebſten Jungen, der wie ein Toaſt der Ges 
ſellſchaft von den Knieen des Einen zu den Knieen des Ans 
dern ging. 8 

Zwiſchen Forli und Ceſena find die Reſte des alten Fo- 
rum Pompilii, und die Truͤmmer einer Bruͤcke, welche auch 
alt zu ſeyn ſcheint. Ich ſah von allem ſehr wenig wegen 
des entſetzlichen Wetters. Die Bruͤcke gleich vor Ceſena 
uͤber den Savio iſt ein Werk, das bei den Italienern fuͤr 
etwas ſehr ſchoͤnes gilt; das kann aber nur in dieſer Ges 
gend ſeyn. Das fuͤrchterlich ſchlechte Wetter hielt mich in 
Ceſena, da ich doch nur von Forli gekommen war, und al— 
ſo nicht mehr als vier Stunden gemacht hatte. Hier wurde 
ich von dem Wirth mit einer gewiſſen kalten Foͤrmlichkeit 
aufgenommen, die ſehr merklich war, und in ein ziemlich 
aͤrmliches Zimmer hinten hinaus gefuͤhrt. Ich hatte weiter 
nichts dawider. Nachdem wir aber eine Stunde zuſammen 
geplaudert hatten, ich in einem Intermezzo des Regens et— 
was ausgegangen war, um die Stadt zu ſehen und ein 
Kaffeehaus zu beſuchen, und wieder zuruͤckkam, fand ich 
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meine Sachen umquartiert und mich in ein recht ſchoͤnes 
Zimmer vorn heraus verſetzt. Die Wirthin machte die Er⸗ 
klaͤrung: Man habe mich fuͤr einen Franzoſen gehalten, der 
von der Munizipalitaͤt logiert wuͤrde: nun pflegte die Mu⸗ 
nizipalität ſeit langer Zeit für. die zugeſchickten Gaͤſte gar 
nichts mehr zu bezahlen: man koͤnnte es alſo nicht uͤbel 
deuten, daß ſie auf dieſe Weiſe ſo wohlfeil als moͤglich 
durchzukommen ſuche. Aber ein Galantuomo, wie ich, 
muͤſſe mit Anſtand bedient werden. Das fand ich auch 
wirklich. Die Maͤdchen vom Hauſe waren recht huͤbſch und 
ſo hoͤflich und freundlich, als man in Ehren nur verlangen 


kann. Es kam noch ein Schiffskapitaͤn, der mir Geſellſchaft 


leiſtete und mir von ſeinen Fahrten im mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
re eine Menge Geſchichten erzaͤhlte. Er bedauerte, daß 
es Friede ſey und der Schleichhandel nun nicht mehr ſo viel 
eintrage: das ſagte er nehmlich ohne ſich ſehr verbluͤmt aus⸗ 
zudruͤcken. Die Rechnung war für die ſehr gute Bewir⸗ 
thung außerordentlich billig. Ceſena iſt uͤbrigens eine alte, 
ſehr verfallene Stadt, und der aufgepflanzte Freiheitsbaum 
machte unter den halbverſchuͤtteten Haͤuſern des faſt leeren 
Marktes eine traurige Figur. Pius der Sechste muß fuͤr 
ſeine Vaterſtadt nicht viel gethan haben: es wuͤrde ihm weit 
ruͤhmlicher ſeyn, als der verungluͤckte Pallaſt für feinen vers 
dienſtloſen Nepoten. 

Vor Savignano ging ich, nicht wie Caͤſar, über den 
Rubikon. Wahrſcheinlich hat der kahlkoͤpfige Weltbeherr⸗ 
ſcher hier oder etwas weiter unten am Meere den erſten 
entſcheidenden Schritt gethan, die ſonderbare Freiheit ſei— 
nes Vaterlandes zu zertruͤmmern, als er als Deſpot des 
neu eroberten Galliens zuruͤckkehrte. Ein eigener Charak⸗ 
ter, der Julius Caͤſar. Es iſt von gewiſſen Leuten ſchwer 
zu beſtimmen, ob ſie mehr Liebe oder Haß verdienen. Ich 


erinnere mich, daß es mir in einem ſolchen moraliſchen 


Kampfe einmal entfuhr, Caͤſar ſey der liebenswuͤrdigſte 
Schurke, den die Geſchichte aufſtelle. Die Aeußerung haͤtte 


mir faſt die Beſchuldigung der verletzten Majeſtaͤt aller 
Monarchen zugezogen. Dageger wollte man mir neulich 
beweiſen, Brutus ſey eigentlich der Schurke geweſen, und 
Caͤſar ganz Liebenswuͤrdigkeit. So, ſo; bien vous fasse! 
Ihr ſeyd es werth, Caͤſarn mit ſeiner ganzen Sippſchaft 
und liebenswuͤrdigen Nachkommenſchaft zu Herrſchern zu 
haben; ob ich es gleich nicht uͤber mich nehmen wollte, den 
Junius Brutus durchaus zu vertheidigen. Alſo hier gingen 
wir beide uͤber den Rubikon, Caͤſar und ich; haben aber 
übrigens beide nichts mit einander gemein, als daß wir — 
nach Rimini gingen. 

In Savignano war Markt; der Platz wimmelte von 
Leuten, die zur Ehre der neuen Kokarde weidlich zu zechen 
ſchienen. Ich fragte einen wohlgekleideten Mann nach ei⸗ 
nem Speiſehauſe. Er beſah mich ganz mißtrauiſch, ſchau⸗ 
te nach meinem Hute und da er rund herum keine Kokarde 
entdeckte, ward ſein Anſehen etwas grimmig und er ſchickte 
mich mit der hoͤflichen Formel weiter: Andate al diavolo! 
Das war die Kehrſeite von Ceſena. So gehts zu Revolu— 
tionszeiten: fuͤr das nemliche wirſt Du hier gepflegt, dort 
beſchimpft; gluͤcklich wenns nicht weiter geht. 

In Rimini ſchlief ich gewiß ruhiger, als der maͤchtige 
Julius nach feinem Uebergange und dem geworfenen Wuͤr— 
fel geſchlafen haben mag. Vor der Stadt find einige herra 
liche Ausſichten. Auf dem Platze della Fontana ſteht der 
heilige Gaudentius von Bronze, der eine gar ſtattliche Fi⸗ 
gur macht. Auch ein Papſt Paul, ich weiß nicht welcher, 
hat hier ein Monument fuͤr eine Waſſerleitung, die er den 
Buͤrgern von Rimini bauen ließ. Eine Waſſerleitung halte 
ich uͤberall fuͤr eins der wichtigſten Werke und fuͤr eine der 
groͤßten Wohlthaten; und hier in Italien iſt es doppelt ſo. 
Wenn ein Papſt eine recht ſchoͤne wohlthaͤtige Waſſerleitung 
bauet, kann man ihm faſt vergeben, daß er Papſt iſt. Auf 
dem andern Platze ſtand der Baum mit der Muͤtze und der 
Inſchrift: L’Union des Frangois et des Cisalpins. Aber 
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welche Union! das mag der heilige Bartholomaͤus in May⸗ 
land ſagen. 

Wenn ich nun ein ordentlicher, ſyſtematiſcher Reiſender 
waͤre, ſo haͤtte ich von Rimini rechts hinauf auf die Berge 
gehen ſollen, um die ſelige Republik Sankt Marino zu be⸗ 
ſuchen; zumal, da ich eine kleine Liebſchaft gegen die Res 
publiken habe, wenn ſie auch nur leidlich vernuͤnftig ſind. 
Aber ich ging nun gerade fort nach Katholifa und Peſaro. 
Die Arianer hatten, wie man ſagt, auf dem Koncilium zu 
Rimini den Meiſter geſpielt: deswegen gingen die rechts 
glaͤubigen Biſchoͤfe mit Proteſt heruͤber nach Katholika und 
verewigten ihre muthige Flucht durch den Namen des Orts. 
Auch ſteht, wie ich ſelbſt gelefen habe, die ganze Geſchich— 
te auf einer großen Marmorplatte uͤber dem Portal der 
Kirche zu Katholika: ich nehme mir aber ſelten die Mühe 
etwas abzuſchreiben, am wenigſten dergleichen Orthodoris 
ſtereien. In Peſaro, wo ich beilaͤufig die erſte Handvoll 
paͤpſtlicher Soldaten antraf, fragte ich, weil ich muͤde war, 
den erſten beſten, der mir begegnete, wo ich logieren koͤnn— 
te? Bei mir, antwortete er. Sehr wohl! ſagte ich, und 
folgte. Der Mann hatte ein Schurzfell und ſchien, mit 
Shakespear zu reden, ein Wundarzt fuͤr alte Schuhe zu 
ſeyn. Nun fragte er mich, was ich eſſen wollte? Das 
ſtellte ich denn ganz ſeiner Weisheit anheim, und er that 
ſein Moͤglichſtes mich zufrieden zu ſtellen, ging aus und 
brachte Viktualien, machte ſelbſt den Koch und holte zweier— 
lei Wein. Das war von nun an oft der Fall, daß der Herr 
Wirth ſich hinſtellte und mir die patriarchaliſche Mahlzeit 
bereitete und ich ihm huͤlfreiche Hand leiſtete. Er klagte 
mir ganz leiſe, daß die gottloſen Franzoſen vier der ſchoͤnſten 
Gemaͤhlde von hier mit weggenommen haben. Als ich den 
andern Morgen im Kaffeehauſe ſaß und mein Fruͤhſtuͤck vers 
zehrte, ließen mir eine Menge Vetturini nicht eher Ruhe, 
bis ich einen von ihnen nach Fano genommen hatte. Dieſer 
mein Vetturino war nun ein aͤchter Orthodox, der vor jedem 


Kreuz fein Kreuz machte, fein Stoßgebetchen fagte uſeine 
Meſſe brummte und uͤbrigens fluchte wie ein Lanzenknecht. 
Vor allen Dingen war ſein Geſang charakteriſtiſch. Ich 
habe nie einen ſo entſetzlichen Ausdruck von dummer Hin⸗ 
brütung in vernunftloſem Glauben gehört. Wenn ich laͤn⸗ 
ger verdammt waͤre ſolche Melodien zu hoͤren, wuͤrde ich 
bald Materialismus und Vernichtung fuͤr das Konſequen⸗ 
teſte halten: denn ſolche Seelen koͤnnen nicht fortleben. 

Vor Peſaro und noch mehr bei Fand wird die Gegend 
ziemlich gebirgig, iſt voll Schluchten und Defileen in den 
Höhen, und es wird leicht begreiflich, wie die fremden Kar— 
thager ſich hier verirrten und den Römern leichtes Spiel 
machten. Der Metaurus iſt, wie faſt alle Fluͤſſe, welche 
aus den Apenninen kommen, ein gar ſchmutziger Fluß, und 
hat eben ſo wenig wie der Rubikon ein klaſſiſches Anſehen. 
Man wollte mir zwiſchen Fano und Sinigaglia den Berg zei⸗ 
gen, wo Hasdrubal geſchlagen worden ſeyn fell. Ich kann 
darüber nichts beſtimmen, da mir die Geſchichte der 
Schlacht aus den alten Schriftſtellern nicht gegenwaͤrtig war. 
So viel iſt gewiß, daß fie hier in der Gegend und am Flufs 
ſe vorfiel; und mit dem Polybius und Livius in der Hand 
durfte es vielleicht nicht ſchwer ſeyn, den Platz genau auf⸗ 
zuſuchen. Da ich aber wahrſcheinlich nicht in Italien kom— 
mandieren werde, war ich um den Poſten nicht ſehr be— 
kuͤmmert. Der Himmel habe den K und die roͤ⸗ 
miſchen Konſuln ſelig! 

Sinigaglia iſt ein angenehmer Ort durch ſeine gr 
vorzͤglich geben die üppig vegetierenden Gärten der Lands 
ſeite der Stadt ein heiteres Anſehen. Ich hatte zum erftens 
mal das Vergnuͤgen ein italieniſches Stiergefecht zu ſehen, 
wo die Hunde ziemlich hoch geworfen wurden und ziemlich 
blutig wegkamen, und woran halb Sinigaglien ſich ſehr 
zu ergoͤtzen ſchien. Das Prototyp der Dummheit, mein 
Vetturino, fuͤhrte mich weiter bis Ankona, da ich einmal 
in die Bequemlichkeit des Sitzens gekommen war. Die 
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See ging hoch und die Brandung war ſchoͤn; rechts hatte 
ich herrliche Anhoͤhen, mit jungem Weitzen und Oehlbaͤu⸗ 
men geſchmuͤckt. Vor Ankona bluͤhten den neunzehnten Fes 
bruar Bohnen und Erbſen. Die Thaͤler und Berge rechts 
geben abwechſelnd mit Wein und Obst und Oehl und Ges 
treide eine herrliche Ausſicht. Der Hafen von Ankona mag 
fuͤr die Alten außerordentlich gut geweſen ſeyn; fuͤr die 
Neuern iſt er es nicht mehr in demſelben Grade: und wenn 
nicht der Molo viel weiter hinter hinaus gefuͤhrt worden 
waͤre, wuͤrde er wenig mehr brauchbar ſeyn. Es koͤnnen 
nur wenig große Schiffe ficher darin liegen. Am Anfange 
des alten Molo ſteht der ſogenannte Triumphbogen Trajans 
von weißem Marmor, der aus den Antiquitätenbächern 
hinlaͤnglich bekannt iſt. Die Schrift faͤngt nun an ziemlich 
zu verwittern, und man muß ſchon ſehr ziffern, wenn man den 
Sinn heraus haben will. Es muͤßte denn nur mir ſo ge⸗ 
gangen ſeyn, der ich im Leſen der Steinſchriften nicht ge⸗ 
übt bin. Der neue Bogen des Van Vittellii, weiter hin⸗ 
aus, ſteht gegen den alten ſehr demuͤthig da. Ganz am 
Ende des Molo ſteht ein Wachthurm, und vor demſelben 
ſtanden einige Piecen Artillerie auf dem Molo hereinwaͤrts, 
die den Hafen beſtreichen. Die uͤbrigen Stuͤcke decken oder 
wehren blos den Eingang von der Seite von Loretto. Am 
Thurme ſtand eine franzoͤſiſche Wache, deren man in der 
ganzen Stadt ſonſt nicht viele fand, obgleich die Beſatzung 
ziemlich ſtark iſt. Est-ce qu'il est permis de monter la 
tour pour voir la eontree? fragte ich. Non; war die Ant⸗ 
wort: ich mußte alfosgurüdgehen und die Berge rund um⸗ 
her beſteigen, wenn ich die Ausſicht theilweiſe haben wollte, 
die ich hier ganz haͤtte haben koͤnnen. Es mag freilich 
wohl der beſte militaͤriſche Augenpunkt ſeyn, ſo daß man 
billig Bedenken traͤgt, Jedermann ſich auf demſelben ums 
ſehen zu laſſen. Das Seelazareth an dem andern Ende 
des Hafens, gleich am Wege von Loretto und Sinigaglia, 
der ſich dort trennt, iſt ein ſehr ſchoͤnes Gebäude ganz im 
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Meere, fo daß eine Brüde hinüber führt. Es hat rund 
herum eine Menge ſchoͤner, bequemer Gemaͤcher, eine Ka— 
pelle mitten im Hofe, friſches Waſſer durch Roͤhren vom 
Berge, und ein ziemlich großes Waarenhaus. Auch das 
Militaͤrſpital auf dem Lande iſt ein ſchoͤnes, weitlaͤufiges 
Gebäude. Die Schiffe find meiſtens fremde, und die Hands 
lung hebt fi) nur ſehr langſam durch die Maßregel des roͤ— 
miſchen Hofes, daß man Ankona zu einem Freihafen er— 
klaͤrt hat. Auf der ſuͤdlichen Hoͤhe der Stadt ſteht die alte 
Kathedralkirche, wo außer dem unverweßlichen heiligen 
Cyriakus noch einige andere Kapitalheilige begraben liegen, 
deren Namen mir entfallen ſind. Man findet dort eine 
ſchoͤne, prächtige, funkelnagelneue Inſcription, daß Pius 
der Sechste auf ſeiner Ruͤckkehr aus Deutſchland, wo er die 
Wiener geſegnet hatte, daſelbſt die Unverweslichkeit des 
Heiligen in Augenſchein genommen, bewundert und von 
neuem dokumentiert habe. Dieſes Monument des Wuns 
derglaubens iſt dem Papſt auf Koſten des Volks und der 
Staͤnde der Mark Ankona in der glaͤnzenden marmornen 
Krypte der Heiligen errichtet worden. O sancta! ö 
Die Boͤrſe iſt ein großer, ſchoͤner, gewoͤlbter Saal mit— 
ten in der Stadt, mit intereſſanten, gut gearbeiteten Ges 
maͤhlden und Stathen, welche moraliſche und bürgerliche 
Tugenden vorſtellen. Die erſtern ſollen von Perugino ſeyn, 
wie man mir ſagte; ich haͤtte ſie nicht fuͤr ſo alt gehalten. 
Im Theater gab man die alte Poſſe, der luftige 
Schufter, gar nicht übel, und das italieniſche Talent 
zur Burleske mit dem feinen Takt fuͤr Schicklichkeit und 
Anſtand zeigte ſich hier ſehr vortheilhaft. Ich konnte nicht 
umhin, Dir hier einige Worte über unſere deutſchen Landes 
leute auf der Buͤhne zu ſagen. Es waͤre wohl zu wuͤnſchen, 
daß ſie etwas von der Delikateſſe der Waͤlſchen hierin haͤt— 
ten oder lernten. Das iſt bei uns ein ewiges Kuͤſſen und 
ſogar Schmatzen auf den Bretern bei jeder Gelegenheit. 
Wenn man glaubt, daß dieſes eine ſchoͤne aͤſthetiſche Mir: 


kung thun muͤſſe, fo irrt man ſich vermuthlich; wenigſtens 
fuͤr mich muß ich bekennen, daß mir nichts langweiliger 
und peinlicher wird, als eine ſolche Zaͤrtlichkeitsſcene. Ein 
Kuß iſt alles, und ein Kuß iſt nichts; und hier iſt er we⸗ 
niger als nichts, wenn er ſo ſeine Bedeutung verliert. Er 
gehoͤrt durchaus zu den Heimlichkeiten der Zaͤrtlichkeit, in 
der Freundſchaft wie in der Liebe, und wird hier entweiht, 
wenn er vor die Augen der Profanen getragen wird. Ich 
weiß die Einwuͤrfe; aber ich kann hier keine Abhandlung 
ſchreiben, ſie alle zu beantworten. Der Italiener weiß 
durch die feinen Nuͤanzen der Umarmung mehr zu wirken, 
als wir durch unſere Kuͤſſe. Es verſteht ſich, daß ſeltene Auss 
nahmen Statt finden. Ein anderer Artikel, den wir etwas 
zu materiell behandeln, iſt das Eſſen und Trinken und Ta⸗ 
backsrauchen auf dem Theater. Das alles iſt von fehr ges 
ringer aͤſthetiſcher Bedeutung, und follte fuͤglich wegfallen. 
Es iſt als ob wir unſere Staͤrke zeigen wollten, um die 
Praͤeminenz unſers Magens zu beweifen: und der Gebrauch 
der Theemaſchine und der Serviette gehoͤrt bei mir durchaus 
nicht zu den guten Theaterkuͤnſten; zumal wenn man eine 
Theekanne auf das Theater bringt, die man in der letzten 
Dorfſchenke kaum unfoͤrmlicher und unreinlicher finden 
wuͤrde. Auch ſieht man zuweilen einen Korb, der doch 
Eleganz bezeichnen ſollte, als ob eben ein Bauer Huͤhner⸗ 
miſt darin auf das Pflanzenbeet getragen haͤtte. Nimm 
mir es nicht übel, daß ich da in dramaturgiſchen Eifer ges 
rathe: es wirkt nicht angenehm, wenn man Schicklichkeit 
und Anſtand vernachlaͤßigt. 5 

Von Leipzig bis hierher habe ich keinen Ort gefunden, 
wo es ſo theuer waͤre wie in Ankona; ſelbſt nicht das theu⸗ 
re Trieſt. Ich habe hier taͤglich im Wirthshauſe einen 
Kaiſerdukaten bezahlen muͤſſen, und war fuͤr dieſes Geld 
ſchlecht genug bewirthet. Man ſchiebt noch alles auf den 
Krieg und auf die Belagerung; das mag den Aubergiſten 
ſehr gut zu Statten kommen. Alles war voll Impertinenz. 
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Dem Lohnbedienten zahlte ich täglich ſechs Paoli; dafür 
wollte er früh um neun Uhr kommen und den Abend mit 
Sonnenuntergange fortgehen; und machte gewaltige Extra— 
forderungen, als er bis nach der Komddie bleiben ſollte, 
da ich in der winkligen Stadt meine Auberge in der Nacht 
nicht leicht wiederzufinden glaubte. Er pflanzte ſich im 
Parterre neben mich und unterhielt mich mit ſeinen Im⸗ 
pertinenzen; und dafuͤr mußte ich ihm die Entree bezahlen 
und zwei Paoli Nachſchuß für die Nachtſtunden. Die Bars: 
biere bringen jederzeit einen Bedienten mit, eine Art von 
Lehrling, der das Becken traͤgt und die Kunſt des Bartſche— 
rens von dem großen Meiſter lernen ſoll. Nun iſt das 
Becken zwar in der That ſo geraͤumig, daß man bequem 
einige Ferkel darin abbruͤten koͤnnte, und man wundert ſich 
nicht mehr fo ſehr, daß die erhitzte Phantaſie Don Quirots 
te's ſo etwas fuͤr einen Helm anſah. Haſt Du den Herrn 
recht gut bezahlt, ſo kommt der Junge, der die Serviette 
und den Seifenlappen in Ordnung gelegt hat und fordert 
etwas della bona mano, della bona grazia, und macht zu 
einer Kleinigkeit eben kein ſehr freundliches Geſicht. Mein 
Bart hat mich bei den Leuten ſchon verzweifelt viel gekoſtet, 
und wenn ich laͤnger hier bliebe, wuͤrde ich mich an die 
Bequemlichkeit der Kapuziner halten. 

Die Leute klagten uͤber Noth und hielten bei hellem Tage 
durch die ganze Stadt Faſchingsmummereien, daß die Fran⸗ 
zoſen die Polizeiwache verdoppeln mußten, damit das Volk 
einander nur nicht todt trat; ſo voll waren die Gaſſen ge— 
pfropft. Da gab es denn eben ſo poſſierliche Auftritte, wie 
in Imola. Vorzuͤglich ſchnackiſch ſah es aus, wenn eine ſehr 
feine Geſellſchaft in dem hoͤchſten Maskeradenputz vorbeizog, 
ein wirklicher Ochſenbauer mit ſeinen weitgehoͤrnten Thieren, 
die Weinfaͤſſer fuhren, ſich eingeſchoben hatte und eine Grup 
pe zierlicher Abbaten hinter den Faͤſſern hertrollte, nicht vore 
bei konnte, mit Ungeduld ihre Blicke nach den Damen ſchick⸗ 
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ten, endlich durchwitſchten und mit den handfeſten Fuhrkeu⸗ 
ten in ernſthafte Ellbogenkolliſſion kamen. Das gab dann 
Leben und Laͤrm unter den dichtgedraͤngten Zuſchauern links 
und rechts. Die armen Leute, welche uͤber Hunger klagten, 
warfen doch einander mit Bonbons aller Art; aber vorzuͤg⸗ 
lich gingen freundſchaftliche, zaͤrtliche Kanonaden mit einer 
ungeheuern Menge Maiz, den man in Koͤrben als Ammuni⸗ 
tion zu dieſer Neckerei dort zum Verkauf trug. Mich daͤucht, 
man haͤtte nachher wohl zehn Scheffel ſammeln koͤnnen. Frei⸗ 
lich keſen den andern Tag die Armen auf, was nicht im Koth 
zertreten und zerfahren iſt; und damit entſchuldigt man das 
Unweſen. Es iſt eine ſonderbare, ſehr närtiſch Iaftige AR 
Almoſen auszutheilen. 

Die Kaffeehäufer find hier fehr gut eingerichtet und man 
trifft daſelbſt immer ſehr angenehme, unterhaltende Geſell⸗ 
ſchaft von Fremden und Einheimiſchen. Eine ſonderbare 
Erſcheinung muß die Belagerung der Stadt im vorigen Krie⸗ 
ge gemacht haben, wo faſt alle Nationen von Europa, Oeſt⸗ 
reicher, Engländer, Ruſſen, Italiener und Tuͤrken gegen 
die neuen Gallier ſchlugen, die ſich trotz allen Anſtrengun⸗ 
gen der Herren endlich doch darin behaupteten, und die nun 
bloß durch die gewaltige Froͤmmigkeit ihres Machthabets 
daraus vertrieben werden. Ankona iſt gewiß in jeder Rica 
ſicht einer der intereſſanteſten militaͤriſchen Poſten an dieſer 
Seite und naͤchſt Tarent der wichtigſte am ganzen adria⸗ 
tiſchen Meere. Bis nach Ankona lautete mein Paß von 
Wien aus, weil der hoͤfliche Praͤſident der italieniſchen 
Kanzlei ihn durchaus nicht weiter ſchreiben wollte. Aber 
hier machte man mir gar keine Schwierigkeit mir einen Paß 
zu geben, wohin ich nur verlangte. Man war nur meinet⸗ 
wegen beſorgt, ich moͤchte dem Tode entgegengehen. Da⸗ 
wider ließ ſich nun freilich kein mathematiſcher Beweis fuͤh⸗ 
ren: ich machte den guten, freundſchaftlichen Leuten aber 
deutlich, daß meine Art zu reiſen am Ende doch wohl noch 
die ſicherſte fen. Wer wuͤrde Reichthuͤmer in meinem Reifes 


facke ſuchen? Mein Aufzug war nicht verſprechend; und um 
nichts ſchlaͤgt man doch nirgends die Leute todt. 


Rom, den aten März. 

Wider meine Abſicht bin ich nun hier. Die Leutchen in 
Ankona legten es mir ſo nahe ans Gewiſſen, daß es Toll⸗ 
kuͤhnheit geweſen wäre, von dort aus an dem Adria hinun⸗ 
ter durch Abruzzo und Kalabrien zu gehen, wie mein Vorſatz 
war. Ihre Beſchreibungen waren fuͤrchterlich, und im 
Wirthshauſe betete man ſchon im voraus bei meiner ans 
ſcheinenden Hartnaͤckigkeit fuͤr meine arme erſchlagene Seele. 
Vous avez bien l'air d’ötre un peu Frangois; et tout 
Frangois est perdu sans ressource en Abruzzo. Ce sont 
des sauvages sans entrailles; ſagte man mir. Das klang 
nun freilich nicht erbaulich, denn ich denke noch manches 
ehrliche Kartoffelgericht in meinem Vaterlande zu eſſen. On 
Vous prendra pour Frangois, et on Vous coupera la gorge 
sans pitie; hieß es. Eort bien, fagte ich; ou plutöt bien 
fort. Was war zu thun? Ich machte der traurigen Dame 
zu Loretto meinen Beſuch, ließ auch meinen Knotenſtock von 
dem Sakriſtan mit zur Weihe durch das Allerheiligſte tra⸗ 
gen, beguckte etwas die Votiven und die gewaltig vielen 
Beichtſtuͤhle, ließ mir fuͤr einige Paoli ein halbes Dutzend 
hoch geweihte Roſenkraͤnze anhaͤngen, um einige glaͤubige 
Suͤnderinnen in meinem Vaterlande damit zu begluͤckſeligen, 
und wandelte durch die Apenninen getroſt der Tiber zu. 
Freilich gab es auch hier keinen Mangel an Mordgeſchich⸗ 
ten, und in einigen Schluchten der Berge waren die Arme 
und Beine der Hingerichteten haͤufig genug hier und da zum 
Denkmal und zur ſchrecklichſten Warnung an den Ulmen aufs 
gehaͤngt: aber ich habe die Gabe zuweilen etwas duͤmmer 
und aͤrmer zu ſcheinen, als ich doch wirklich bin; und ſo 
bin ich dann gluͤcklich auf dem Kapitol angelangt. 

Die Gegend von Ankona nach Loretto iſt herrlich, ab⸗ 
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wechſelnd durch Thaͤler und auf Höhen, die alle mit ſchoͤnem 
Getreide und Obſt und Oelbaͤumen beſetzt find; deſto ſchlech— 
ter iſt der Weg. Es hatte noch etwas ſtark Eis gefroren, 
eine Erſcheinung, die mir in der Mitte des Februars bei An— 
kona ziemlich auffiel; und als die Sonne kam, vermehrte 
die Waͤrme die Beſchwerlichkeit des Weges unertraͤglich. 
Ich war ſeit Venedig überall: jo ſehr von Bettlern ges 
plagt geweſen, daß ich auf der Straße den dritten Menſchen 
immer fuͤr einen Bettler anſah. Deſto uͤberraſchender war 
mir ein kleiner Irrthum vor Loretto, wo es vorzuͤglich von 
Armen wimmelt. Ein aͤltlicher, aͤrmlich gekleideter Mann 
ſtand an einem Bruͤckenſteine des Weges vor der Stadt, 
nahm mit vieler Deferenz feinen alten Hut ab, ſprach et⸗ 
was ganz leiſe, das ich, daran gewoͤhnt, fuͤr eine gewoͤhn⸗ 
liche Bitte hielt. Ich ſah ihn fluͤchtig an, fand an ſeinem 
Kleide und an ſeiner Miene, daß er wohl beſſere Tage ge— 
ſehen haben muͤſſe, und reichte ihm ein kleines Silberſtuͤck. 
Das ſetzte ihn in die groͤßte Verlegenheit; ſein Geſicht fing 
an zu gluͤhen, ſeine Zunge zu ſtammeln: er hatte mir nur 
einen guten Morgen und gluͤckliche Reiſe gewuͤnſcht. Nun 
ſah ich dem Manne erſt etwas naͤher ins Auge, und fand ſo 
viel feine Bonhommie in feinem ganzen Weſen, daß ich mich 
über meine Uebereilung aͤrgerte. Wahrſcheinlich hielten wir 
beide einander fuͤr etwas aͤrmer, als wir waren. Du wirſt 
mir zugeben, daß ſolche Erſcheinungen, die kleine Unaunehms 
lichkeit des augenblicklichen Gefühls abgerechnet, unſerer 
Humanitaͤt ſehr wohl thun muͤſſen. Die Gegend um Loretto 
iſt ein Paradies von Fruchtbarkeit, und die Engel muͤſſen 
ganz geſcheidte Leute geweſen ſeyn, da ſie nun einmal das 
Haͤuschen im gelobten Lande nicht behaupten konnten, daß 
ſie es durch die Luft aus Dalmatien hierher bugſiert haben. 
Es ſteht hier doch wohl etwas beſſer, als es dort geſtanden 
haben wuͤrde, wo es auch den Unglaͤubigen, ſo zu ſagen, 
noch in den Klauen war. Zwar hatte es den Anſchein, als 
ob der Unglaube auch hier etwas uͤberhand nehmen wollte 
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und einen dritten Transport noͤthig machen wuͤrde; denn die 
entſetzlichen Franzoſen, die doch ſonſt die allerchriſtlichſte 
Nation waren, hatten ſich nicht entbloͤdet der heiligen Jung— 
frau offenbare Gewalt anzuthun, worüber die hieſigen From— 
men große Klagelieder und Verwuͤnſchungen anſtimmen: 
aber die neue Salbung des großen Demagogen giebt auf 
einmal der Sache fuͤr die Gottſeligkeit eine andere Wendung. 
Die Mummerei nimmt wieder ihren Anfang, man macht 
Spektakel aller Art, wie ich denn ſelbſt das Idol des Bae— 
chus auf einer ungeheuern Tonne zum Faſching vor dem 
heiligen Hauſe in Pomp auf- und abfuͤhren ſah; und man 
verkauft wieder Indulgenzen nach Noten fuͤr alle Arten von 
Schurkereien. Es iſt uͤberhaupt nicht viel Vernunft in der 
Vergebung der Suͤnden; aber wer dieſe Art derſelben erfun— 
den hat, bleibt ein Fluch der Menſchheit, bis die Spur feis 
ner Lehre getilget iſt. 

Mit dieſen und ähnlichen Gedanken wandelte ich die lan 
ge Gaſſe von Loretto den Berg hinauf und hinab, durch die 
ſchoͤnen Thaͤler weiter und immer nach Macerata zu. Links 
haben die Leute eine herrliche Waſſerleitung angelegt, die 
das Waſſer von Recanati nach Loretto bringt. Wenn ich 
uͤberall eine ſolche Kultur fände, wie von Ankona bis Mas 
cerata und Tolentino, fo wollte ich faſt den Mönchen ihre 
Moͤncherei verzeihen. In Macerata bewillkommte mich im 
Thor ein paͤpſtlicher Korporal und nahm ſich polizeimaͤßig 
die Freiheit meinen Paß zu beſchauen. Der Mann war 
übrigens recht hoͤflich und artig, und ſchickte mich in ein 
Wirthshaus nicht weit vom Thore, wo ich ſo freundlich und 
billig behandelt wurde, daß mir die Leutchen mit ihrem ge— 
waltig ſtarken Glauben durch ihre Gutmuͤthigkeit auſſeror— 
dentlich werth wurden. Ich machte mir ein gutes Feuer 
von Ulmenreiſig und Weinreben, las eine Rhapſodie aus 
dem Homer und ſchlief ſo ruhig wie in der Nachbarſchaft 
des Leipziger Paulinums. Es war meine Gewohnheit, des 
Morgens aus dem Quartier auf gut Gluͤck ohne Fruͤhſtuͤck 
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auszugehen, und mich an das erſte beſte Wirthshaus an 
der Straße zu halten. Die Gegend war paradieſiſch links 
und rechts; aber zu eſſen fand ſich nichts. Hinter Macerata 
geht der Weg links nach Abruzzo ab, und ich gerieth in 
große Verſuchung, mich dort hinunter nach Fermo und Bari 
zu ſchlagen. Blos mein Verſprechen in Ankona hielt mich 
zuruck. Ich bat die guten Bruttier um Verzeihung für mein 
Mißtrauen und meinen Unglauben, und wanderte fürbaßs 
Der Hunger fing an mir ziemlich unbequem zu werden, als 
ich rechts am Wege ein ziemlich ſchmutziges Schild erblickte 
und nach einem Fruͤhſtuͤck fragte. Da war nichts als Klage 
uͤber Brodmangel. Endlich fand ſich, da ich viel bat und 
viel bot, doch noch Wein und Brod. Das Brod war 
ſchlecht, aber der Wein deſto beſſer. Ich war nüchtern; 
hatte ſchon viel Weg gemacht, war warm, und trank in 
großen Zuͤgen das Rebengeſchenk, das wie die Gabe aus 
Galliens Kampanien perlte und wie Nektar hinunter glitt. 
Ich trank reichlich, denn ich war durſtig; und als ich die 
Kaupone verließ, war es, als ſchwebte ich davon, und als 
wäre mir der Geiſt des Gottes ſogar in die Ferſen gefahren, 
So viel erinnere ich mich, ich machte Verſe, die mir in meiner 
Seligkeit ganz gut vorkamen. Schade, daß ich nicht Zeit 
und Stimmung hatte, ſie aufzuſchreiben; ſo wuͤrdeſt Du 
doch wenigſtens ſehen, wie mir Lyaͤus dichten hilft; denn 
meine übrige Arbeit iſt ſehr nuͤchtern. Die Feldarbeiter bes 
trachteten mich aufmerkſam, wie ich den Weg dahin ſchau⸗ 
kelte; und ich glaube, ich tanzte die Verſe ab. Da fragte 
mich ganz traulich » pathetifch ein Eſeltreiber: Volete an- 
dare a Cavallo, Signore? Ich ſah ſeine Cavallerie an, rieb 
mir zweifelnd die Augen und dachte: Sonſt macht wohl 
der Wein die Eſel zu Pferden: hat er denn hier die Pferde 
zu Eſeln gemacht? Aber ich mochte reiben und gucken, ſo 
viel ich wollte, und meine Naſe komiſch mit dem Hofman⸗ 
niſchen Glaſe bebrillen: die Erſcheinungen blieben Eſel; und 
ich gab auf den wiederholten Ehrenantrag des Mannes den 
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diktatoriſchen Beſcheid: Io sono pedone e non voglio ans 
dare a cavallo sul asino. Die Leute ſahen mich an und der 
Eſeltreiber mit, und laͤchelten über meinen Gang und meine 
Sprache; aber waren ſo gutartig und lachten nicht. Das 
waren urbane Menſchenkinder; ich glaube faſt, daß im glei⸗ 
chen Falle die Deutſchen gelacht hätten, N | 

In Tolentino gings gut, und ich ließ mich überreden 
von hier aus durch die Apenninen, denen man nichts gutes 
zutraut, ein Fuhrwerk zu nehmen, um nur nicht ganz allein 
zu ſeyn. Hier kommt der Chiente den Berg herunter und 
iſt fuͤr Italien ein ganz huͤbſcher Fluß, hat auch etwas beſ— 
ſeres Waſſer als die uͤbrigen. Man geht nun einige Tage— 
reiſen zwiſchen den Bergen immer an dem Fluſſe hinauf, 
bis zu ſeinem Urſprunge bei Colfiorito, wo er aus einem 
See kommt, in welchem ſich das Waſſer rund umher aus 
den hoͤchſten Spitzen der Apenninen ſammelt. Ich hatte 
einen Wagen gemiethet, aber der Wirth als Vermiether 
kam mit der Entſchuldigung: es ſey jetzt eben keiner zu fin— 
den; ich muͤſſe zwei Stunden warten. Das war nun nicht 
erbaulich. Aergerniß haͤtte mich aber nur mehr aufgehalten; 
ich faßte alſo Geduld und ließ mich mit meinem Torniſter 
auf einen Mauleſel ſchroten; mein Fuͤhrer ſetzte ſich, als 
wir zur Stadt-hinaus waren, auf die Kruppe, und ſo trab— 
ten wir italieniſch immer in den Schluchten hinauf. Dieſe 
wurden bald ziemlich enge und wild, und hier und da auf— 
gehangene Menſchenknochen machten eben nicht die beſte 
Idylle. Ich blieb auf einer Station, deren Namen ich 
vergeſſen habe, nicht weit von dem alten Kamerinum, deſ— 
ſen Livius im puniſchen Kriege ſehr ehrenvoll erwaͤhnt. Hier 
pflegte man mich ſehr gaſtfreundlich und ich erhielt den be— 
dungenen Wagen nach Foligno. Serrevalle iſt ein großes, 
langes Dorf in einer engen, furchtbaren Bergſchlucht am 
Fluß, nicht weit von der groͤßten Hoͤhe des Apennins; und 
ich wunderte mich, daß man hier ſo gut und ſo wohlfeil zu 
eſſen fand. Von dem See bei Colfiorito, einem Keſſel in 


den hoͤchſten Bergwaͤnden, geht es bald auf der andern Seite 
abwaͤrts, und der Weg windet ſich ſehr wildromantiſch in 
einer Felſenſchnecke hinunter. Caſe Nuove iſt ein armes 
Oertchen am Abhange des Berges, faſt eben ſo zwiſchen 
Felſen wie Serrevalle auf der andern Seite. Die Leute 
hier verftehen ſich ſehr gut zu naͤhren, indem fie die Sym⸗ 
pathie der Reiſenden in Anſpruch nehmen. Sie uͤbertheu— 
ern den Fremden nicht, ſondern wenden ſich bei der Bezahs 
lung mit ruͤhrender Ergebung an ſeine Großmuth. Wenn 
man nun einen Blick auf die hohen, furchtbaren, nackten 
Felſen rund um ſich her wirft; man müßte keine Seele has 
ben, wenn man nicht etwas tiefer in die Taſche griffe und 
den gutmuͤthigen Menſchen leben huͤlfe. 

Von Caſe Nuove nach Foligno iſt eine Parthie, wie es 
vielleicht in ganz Italien nur wenige giebt, ſo ſchoͤn und 
romantiſch ift fie Man erhebt ſich wieder auf eine anſehn— 
liche Hoͤhe des Apennins, und hat uͤber eine ſehr reiche 
Gegend eine der groͤßten Ausſichten. Unten rechts, tief 
in der Schlucht, ſind in einem ſich nach und nach erwei— 
ternden Thale die Papiermuͤhlen des Papſtes angelegt, die 
zu den beſten in Italien gehoͤren ſollen. Oben ſind die Ber— 
ge kahl, zeigen dann nach und nach Geſtraͤuche, geben 
dann Oehlbaͤume und haben am Fuße uͤppige Weingaͤrten. 
Hier ſah ich, glaube ich, zuerſt die perennierende Eiche, 
die in Rom eine der erſten Zierden des Borgheſiſchen Gar— 
tens iſt. Auf der Hoͤhe des Weges ſoll man hier, wenn 
das Wetter rein und hell iſt, bis nach Aſſiſi und Perugia 
an dem alten Thraſymen ſehen koͤnnen. Ich war nicht ſo 
gluͤcklich; es war ziemlich umwoͤlkt: aber es war auch fo 
ſchon ein herrlicher Anblick. Wer nur ein Kerl waͤre, der 
etwas ordentliches gelernt haͤtte! Hier komme ich nun ſchon 
in das Land, wo kein Stein ohne Namen iſt. Mit magi⸗ 
ſchen Wolken uͤberzogen liegt das alte, finſtere Foligno 
unten im Thale, wo der Segen Heſperiens ruht. Rechts 
und links liegen Anhoͤhen mit Gebäuden, die gewiß in der 
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Vorzeit alle merkwuͤrdig waren. Links hinunter weideten 
ehemals die vom Klitumnus weißgefaͤrbten Stiere, welche 
die Weltbeherrſcher zu ihren Opfern in die Hauptſtadt hols 
ten; und tief, tief weiter hinab liegt in einer Bergſchlucht 
das alte Spoleto, vor deſſen Thoren das vom Thraſymen 
fiegreich herabſtuͤrzende Heer Hannibals zum Erſtenmal von 
einer Munizipalſtadt fürchterlich zuruͤckgeſchlagen wurde. In 
und bei Foligno iſt artiſtiſch nicht viel zu ſehen, nachdem die 
neuen Gallier das ſchoͤne Madonnenbild mitgenommen haben. 
Die Kathedralkirche wird jetzt ausgebeſſert, und mich daͤucht 
mit Geſchmack. Man hatte mich in die Poſt einquartiert, 
wo man mich zwar ziemlich gut bewirthete, aber ungeheuer 
bezahlen ließ. Eine Bewirthung, fuͤr die ich den vorigen 
Abend auch auf der Poſt oben in dem Apennin ſieben Paoli 
gezahlt hatte, mußte ich hier in dem Lande des Segens mit 
ſechszehn bezahlen. Man wollte mich uͤberdieß mit Gewalt 
zu Wagen weiter ſpedieren, und da ich dieß durchaus nicht 
eingieng, ſollte ich wenigſtens ein Empfehlungsſchreiben 
meines freundlichen Bewirthers nach Spoleto an einen ſei— 
ner guten Freunde haben. Natürlich, daß ich auch dafür 
dankte; denn er hatte mir vorher durch ſich ſelbſt ſeine guten 
Freunde nicht ſonderlich empfohlen. Sobald als der Morgen 
graute, nahm ich alſo mein Buͤndel und wandelte immer 
wieder im Thale hinauf nach Hannibals Kopfſtoß. Hier 
kam ich bei den beruͤhmten Quellen des Klitumnus vorbei, 
die jetzt von den Eſeltreibern und Waſchweibern gewiſſenlos 
entweiht werden; ob fie gleich noch eben fo ſchoͤn find wie 
vormals, als Plinius ſo enthuſiaſtiſch davon ſprach. Große 
Haine und viele Tempel giebt es freilich nicht mehr hier; 
aber die Gegend iſt allerliebſt und ich ſtieg emſig hinab und 
trank durſtig mit großen Zügen aus der ſtaͤrkſten Quelle, als 
ob es Hypokrene geweſen waͤre. Hier und da ſtanden noch 
ziemlich hohe Cypreſſen, die ehmals in der Gegend beruͤhmt 
geweſen ſeyn ſollen. Vorzuͤglich ſah es aus, als ob Athene 
und Lyaͤus ihre Geſchenke hier in ihrem Heiligthume niedergen 
Seume's Spaziergang. I. 8 


legt hätten. Es follen in den Weinbergen noch einige Truͤm⸗ 
mer alter Tempel ſeyn; ich ſuchte ſie aber nicht auf. Als 
ich ſo dort mich auf dem jungen Raſen ſonnte, ſetzte ſich ein 
ſtattlich gekleideter Jaͤger zu mir, lenkte das Geſpraͤch ſehr 
bald auf Politik, zog einige Zeitungsblaͤtter aus der Taſche, 
und wollte nun von mir wiſſen, wie man nach dem Frieden 
die endliche Ausgleichung machen wuͤrde, und wie beſonders 
der heilige Sitz und die geiſtlichen Churfuͤrſten dabei bedacht 
werden ſollten. Daran hatte ich nun mit keiner Sylbe ge— 
dacht, und ſagte ihm ganz offenherzig, das uͤberließe ich 
denen, quorum interesset. ! 

Ich bin nicht gern bei ſolchen Ausgleichungsprojekten; 
denn es iſt faſt immer etwas Empoͤrendes dabei. Ein Beis 
ſpielchen will ich Dir davon erzaͤhlen. Du kannſt Dir nichts 
Anmaßlicheres, Verwegeneres, Hohnſprechenderes, Im— 
pertinenteres denken, als den ruſſiſchen Nationalgeiſt; nicht 
den des Volks, ſondern der hoffnungsvollen Sproͤßlinge der 
großen Familien, die die naͤchſte Anwartſchaft auf Aemter 
im Civil und bei der Armee haben. Einer dieſer Herren, 
der nur wenig feinen Kameraden vorging, aͤußerte in Wars 
ſchau oͤffentlich im Vorzimmer, er hoffe wohl noch ruſſiſcher 
Gouverneur in Dresden zu werden und zu bleiben. Die 
Frage war eben, wie man Oeſtreich uͤber die zweite Theil⸗ 
ung in Polen zufrieden ſtellen wolle? Der Neffe des Ge— 
ſandten, der doch Major bei der Armee und alſo kein Troßs 
bube war, meinte ganz naiv und unbefangen, da gaͤbe es 
ja noch Churfuͤrſten und Fuͤrſten genug zu ſpolieren. Dein 
Freund ſtand bei den Excellenzen, deren einige durchaus die 
moraliſche Antiphraſe ihres Titels waren, und kehrte ſich 
trocken weg und ſagte: Das iſt wenigſtens der richtige Aus 
druck: So geht es hier und da. 

Der Jaͤger verließ mich nach einem halben Stuͤndchen 
Koſen, und ich verließ den Klitumnus. In Spoleto ging 
ich ohne Schwierigkeit gerade durch das Thor hinein, durch 
welches Hannibal laut der Nachrichten nicht gehen konnte. 
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Faſt haͤtte ich nun Urſache gehabt, zu bedauern, daß ich das 
Empfehlungsſchreiben des billigen Mannes in Foligno nicht 
angenommen hatte; denn ich lief in dem Neſte wohl eine 
halbe Stunde herum, ehe ich ein leidliches Gaſthaus finden 
konnte. Endlich fuͤhrte man mich doch in eins, wo man 
für den dritten Theil der geſtrigen Zeche eben fo gut bewir— 
thete. Es iſt ein großes, altes, dunkles, haͤßliches, jäms 
merliches Loch, das Spoleto; ich moͤchte lieber Kuͤſter Klimm 
zu Bergen in Norwegen ſeyn, als Erzbiſchof zu Spoleto. 
Die Leute hier, denen ich ins Auge guckte, ſahen alle aus 
wie das boͤſe Gewiſſen; und nur mein Wirth mit ſeiner Fa⸗ 
milie ſchien eine Ausnahme zu machen. Deswegen habe ich 
mich auch keinen Deut um ihre Alterthuͤmer bekuͤmmert, 
deren hier noch eine ziemliche Menge ſeyn ſollen. Aber 
alles iſt Truͤmmer; und Truͤmmern uͤberhaupt, und zumal 
in Spoleto, und überdies in fo entſetzlichem Nebelwetter, 
geben eben keine ſchoͤne Unterhaltung. Ueber dem Thore, das 
man Hannibals Thor nennt, ſtehen die Worte in Marmor: 


HANNIB AL 


CAESIS AD THRASYMENUM ROMANIS 
INFESTO AGMINE URBEM ROMAM PETENS 
AD SPOLETUM MAGNA STRAGE SUORUM 

REPULSUS 0 
INSIGNE PORT AE NOMEN FECIT. 


So iſt die Ueberſchrift. Ich weiß nicht, ob es die Worte 
des Livius ſind, mich daͤucht, bei dieſem lautet es etwas 
anders. Die Sache hat indeß nach den alten Schriftſtellern 
ihre Richtigkeit; nur weiß ich nicht, ob es eben dieſes Thor 
ſeyn möchte: denn wie vielen Veränderungen 4 Stadt 
nicht ſeit den puniſchen Kriegen unterworfen geweſen! Doch 
iſt es eben das Thor, durch das der Weg von Perugia geht. 
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Der Marmor ſcheint ziemlich neu zu ſeyn. Jetzt duͤrfte 
ſich wohl ſchwerlich ein M ri Bataillon zuruͤckwer⸗ 
fen laſſen. 

Ich Idiot glaubte, als ich in Foligno angekommen war, 
ich ſey nun den Apennin durchwandelt: aber das ganze 
Thal des Klitumnus mit den Staͤdten Foligno und Spoleto 
liegt in den Bergen; von Spoleto bis Terni iſt der furcht— 
barſte Theil deſſelben; und hier war ich wieder zu Fuße ganz 
allein. Den Morgen, als ich Spoleto verließ, ſah ich links 
an dem Felſen noch das alte gothifche Schloß, wo ſich 
wackere Kerle vielleicht noch einige Stunden um die Stadt 
ſchlagen koͤnnen, ging vor den ſonderbaren Anachoreten vor— 
bei und immer die wilde Bergſchlucht hinauf. Wo ich ein⸗ 
kehrte, unterhielt man mich uͤberall mit Raͤubergeſchichten 
und Mordthaten, um mir einen Mauleſel mit feinem Fuͤh⸗ 
rer aufzuſchwatzen; aber ich war nun einmal hartnaͤckig und 
lief trotzig allein meinen Weg immer vorwaͤrts. Oben auf dem 
Berge ſoll der Jupiter Summanus einen Tempel gehabt ha⸗ 
ben. Es iſt wohl nur von Rom aus nach Umbrien der 
hoͤchſte Berg; denn ſonſt giebt es in der Kette viel höhere 
Parthien. Der Weg aufwaͤrts von Spoleto iſt noch nicht 
ſo wild und furchtbar als der Weg abwaͤrts und weiter nach 
Terni. Das Thal abwärts iſt zuweilen kaum hundert Schrit⸗ 
te breit, rechts und links ſind hohe Felſenberge, zwiſchen 
welche den ganzen Tag nur wenig Sonne kommt, mit 
Schluchten und Waldſtroͤmen durchbrochen. Doͤrfer trifft 
man auf dem ganzen Wege nicht, als auf der Spitze des 
Berges nur einige Haͤuſer und ein halbes Dutzend in Strets 
turn deſſen Name ſchon einen engen Paß anzeigt. Hier 
und da ſind noch einige iſolierte Wohnungen, die eben nicht 
freundlich ausſehen, und viele alte, verlaſſene Gebaͤude, 
die ziemlich den Anblick von Raͤuberhoͤhlen tragen. Faſt 
nichts iſt bebaut. Die meiſten Berge ſind bis zu einer 
groſſen Hoͤhe mit finſtern, wilden Lorbeerbuͤſchen bewach— 
fen, die vielleicht eine Bravobande zu ihren Sieges zeichen 
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brauchen konnte. Ich geſtehe Dir, es war mir ſehr wohl, 
als ſich einige italieniſche Meilen vor Terni das Thal wie⸗ 
der weiterte und ich mich wieder etwas zu Tage gefoͤrdert 
ſah und unter mir ſchoͤne, friedliche Oelwaͤlder erblickte, 
unter denen der junge Weizen gruͤnte. Das Thal der Nera 
oͤffnete ſich, und es lag wieder ein Paradies vor mir. Hohe 
Cypreſſen ragten hier und da in den Gärten an den Felſen⸗ 
kluͤften empor, und der Fruͤhling ſchien in den erſten Gewaͤch— 
ſen des Jahres mit wohlthaͤtiger Gewalt zu arbeiten. 
Vorgeſtern kam ich auf meiner Reiſe hierher in Terni an. 
Mein Wirth, ein Tiroler, und ſtolz auf die Ehre, ein Deut⸗ 
ſcher zu ſeyn, fuͤtterte mich auf gut dͤſtreichiſch recht ſtattlich, 
und ſetzte mir zuletzt ein Gericht Sepien vor, die mir zum 
Anfange vielleicht beffer geſchmeckt hätten. Er mochte mich 
für einen Maler halten und glauben, daß dieſes zur Weihe 
gehdre. Zum Deſert und zur Delikateſſe kann ich den Din⸗ 
tenfiſch nach dem Urtheil meines Gaumens nicht empfehlen; 
ſchon feine ſchwarzbraune Farbe ift in der Schuͤſſel eben 
nicht aͤſthetiſch. Nachdem ich geſpeist, Interamner Wein 
getrunken und meinen Reiſeſack gehörig in Ordnung gelegt 
hatte, trollte ich fort nach dem Sonnentempel, nehmlich der 
jetzigen Diminutivkirche des heiligen Erloͤſers. Sie war 
verſchloſſen, ich ließ mich aber nicht abweiſen und ging 
zum Sakriſtan, der weiter keine Notiz von mir nahm, bei 
ſeiner Schuͤſſel und ſeinem Buche unbeweglich ſitzen blieb 
und mich durch eine alte Sara in die Kirche weiſen ließ. 
Der Mann hatte in ſeinem Sinne Recht; denn er dachte 
ohne Zweifel: Der da kommt weder mir noch meiner Kirche 
zu Ehren, ſondern bloß der heidniſchen Sonne ſein Compli— 
ment zu machen. Richtig. Die Leute haben bekanntlich 
das Tempelchen wie wahre Obſcuranten behandelt und da— 
fuͤr geſorgt, daß in den Sonnentempel keine Sonne mehr 
ſcheinen kann. Alle Eingaͤnge ſind vermauert und zu Ni— 


ſchen gemacht, in deren jeder ein Heiliger für Italjen ſchlecht 


genug gepinſelt iſt; und uͤberf dem Altar ſteht ein Sankt 
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Salvator, der ſeinen Verfertiger auch nicht aus dem Feg; 
feuer erloͤſen wird. 

Nun ſtieg ich, ob ich gleich dieſen Tag ſchon durch vier 
Meilen Apenninen von Spoleto heruͤber gekommen war, 
noch eine deutſche Meile lang den hohen Steinweg zu dem 
Fall des Felino hinauf. Das war Belohnung. Der Tag 
war herrlich; kein Woͤlkchen, und es wehte ein lauer Wind, 
der nur in der Gegend des Sturzes etwas kuͤhl ward. Die 
Sonne ſtand ſchon etwas tief und bildete aus der furcht⸗ 
baren Schlucht der Nera hoch in der Atmosphäre einen ganz 
zen hellen, herrlich gluͤhenden und einen groͤßern dunkeln 
Bogen im Staube des Falles. Ich ſaß gegenüber auf dem 
Felſen, und vergaß einige Minuten alles, was die Welt 
ſonſt Großes und Schoͤnes haben mag. Etwas Groͤßeres 
und Schoͤneres von Menſchenhaͤnden hat ſie ſchwerlich auf⸗ 
zuweiſen. Folgendes war halb Gedanke, halb Gefuͤhl, als 
ich wieder bei mir ſelbſt war. 


Hier hat vielleicht der große Mann seen 
Und dem Entwurfe nachgedacht, 
Der feinen Namen ewig macht; 
Hat hier das Rieſenwerk gemeſſen, 
Das groͤßte, welches je des Menſchen Geiſt vollbracht. 
Es war ein goͤttlicher Gedanke, 
Und ſtaunend ſteht die kleine Nachwelt da, 
An ihres Wirkens enger Schranke 
Und glaubet kaum, daß es geſchah. 
Wie ſchwebte mit dem Regenbogen, PR 
Als durch die tiefe Marmorkluft 
Hinab die erſten Donnerwogen 
Wild ſchaͤumend in den Abgrund flogen, 
Des Mannes Seele durch die Luft! 
So eine ſelige Minute 
Wiegt elnen ganzen Lebenslauf 
Alltaͤglichen Genuſſes auf; 
Sie knuͤpft das Große an das Gute. 
Es ſchlachte nun der zuͤrnende Pelide 
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Die Opfer um des Freundes Grab; 

Es zehre ſich der Philippide, 

Sein Afterbild, vor Scheelſucht ab! 

Es weine Caͤſar, ſtolz und eitel, 

Um einen Lorbeerkranz um feine kahle Scheitel; 
Es mache ſich Oktavian, 

Das Muſter ſchleichender Tirannen, 

Die je fuͤr Sklaverei auf ſchoͤne Namen ſannen, 

Mit Schlangenliſt den Erdball unterthan: 

Die Motten zehren an dem Rufe, 

Den ihre Ohnmacht ſich erwarb, 

Und jedes Sekulum verdarb 

An ihrem Tempel eine Stufe. 

Hier ſteigt die Glorie im Streit der Elemente, 

Und ſegnend faͤrbt der Sonnenſtrahl 

Des Mannes Monument im Thal, 

Wo ſanft der Oelbaum nickt, und hoch am Firmamente. 
Das Feuer gluͤht mir durch das Ruͤckenmark, 

Und hoch ſchlaͤgts links mir in der Seite ſtark: 

Wer ſo ein Schoͤpfer werden koͤnnte! 


Oben am Sturz rund um das Felſenbette iſt zwiſchen 
den hohen Bergen ungefaͤhr eine kleine Stunde im Umkreiſe 
eine ſchoͤne Ebene, die voll umgehauener Oelbaͤume und 
Weinftöcde ſteht. Ich wollte ſchon den Paͤpſtlern über das 
Sakrilegium an der Natur fluchen, als ich hoͤrte, dieſes ſey 
im letzten Kriege eine Lagerſtaͤtte der Neapolitaner geweſen. 
Sie ſchlugen hier Anfangs die Franzoſen durch den alten 
Felſenweg hinunter, und ich begreife nicht, wie fie mit ges 
woͤhnlicher Beſinnung es wagen konnten, fie weiter zu vers 
folgen. Sie gingen in das Mandver und bezahlten für ihre 
Kurzſichtigkeit unten ſehr theuer. Es iſt traurig fuͤr die 
Humanitaͤt, daß man ſich mit Tigerwuth ſogar unter den 
Zweigen des friedlichen Oelbaums ſchlaͤgt. So ſehr ich zus 
weilen der Haͤrte beſchuldiget werde, ein Oelbaum und ein 
Weitzenfeld wuͤrde mir immer ein Heiligthum ſeyn; und ich 
konnte mich gleich zur Kartaͤtſche gegen denjenigen ſtellen, 
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der beides zerſtoͤrt. Die Sonne ging unter, als ich den 
ſchoͤnen Olivenwald herabkam, und kaum konnte ich unter 
den Weinſtoͤcken noch einige Veilchen und Hyacinthen pfluͤk⸗ 
ken, die dort ohne Pflege bluͤhen. 

Es war zu ſpaͤt, noch die Reſte des Theaters in dem Garten 
des Biſchofs zu ſehen, und den andern Morgen wanderte 
ich nach Narni. Die Gegend von Narni aus an der Nera 
hinunter iſt furchtbar ſchoͤn. Die Bruͤcke bei Borghetto 
über die Tiber iſt zwar ein ſehr braves Stuͤck Arbeit, aber 
als Monument fuͤr drei Paͤpſte immer ſehr kleinlich, wenn 
man fie nur gegen die Reſte des alten ponte rotto bei Nars 
ni uͤber die Nera haͤlt. Das ſind doch noch Triumphbogen, 
die Sinn haben, dieſe Bruͤcke und der Trajaniſche bei An⸗ 
kona. Der ſchoͤnſte iſt wohl der Waſſerfall des Velino, der 
oben für die ganze Gegend von Rieti ſchon über zweitau⸗ 
ſend Jahre eine Wohlthat iſt, weil er ſie vor Ueberſchwem⸗ 
mung ſchuͤtzt. Ich bekenne, daß ich fuͤr zweckloſe Pracht, 
wenn es auch Rieſenwerke waͤren, keine ſonderliche Stim⸗ 
mung habe. 

Eine halbe Stunde von Narni laͤßt man die Nera rechts 
und der Weg geht links auf der Anhoͤhe fort, immer noch 
wild genug, aber doch nicht mehr ſo grauenvoll wie zwi⸗ 
ſchen Spoleto und Terni. Das Interamner Thal, das 
man hier bei Narni zuletzt in ſeiner ganzen Ausdehnung an 
der Nera hinauf uͤberſieht, ſtand bei den Alten billi 
großem Anſehen, und iſt noch jetzt bei aller Vernachlaͤßi⸗ 
gung der Kultur ein ſehr ſchoͤner Strich zwiſchen dem Cimi⸗ 
nus und dem Apennin. In Otrikoli, einem alten ſchmutzi⸗ 
gen Orte nicht ſehr weit von der Tiber, wo ich gegen Abend 
ankam, lud man mich gleich vor dem Thore hoͤflich in ein 
Wirthshaus, und ich trug kein Bedenken, meinen Sad ab: 
zuwerfen und mich zu den Leutchen an das Feuer zu pflans 
zen. Es hatte freilich keine ſonderlich gute Miene; aber 
ich haͤtte vielleicht Gefahr gelaufen, im Staͤdtchen ſelbſt ein 
ſchlechteres oder gar keins zu finden und den Weg zuruͤck 
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zu machen, wo ich dann nicht ſo willkommen geweſen waͤ⸗ 
re. Kaum hatte ich einige Minuten ziemlich ſtumm dort 
geſeſſen, als ein gut gekleideter Mann ſich neben mich ſetz⸗ 
te und mir mit einigen allgemeinen theilnehmenden Erkun— 
digungen Rede abzugewinnen ſuchte. Er war ein ſtarker, 
heißer Politiker, und, wie ſehr natuͤrlich, mit der Lage der 
Dinge und vorzuͤglich mit den allerneueſten Veraͤnderungen 
nicht ſonderlich zufrieden, und meinte weislich, die Sachen 
konnten fo keinen Beſtand haben. Sein Anſehen verfprach 
eben keinen ausgezeichneten Stand, und doch war er einer 
der geſcheidteſten, bewandertſten Maͤnner, die ich noch auf 
meiner Wanderung in Italien von feiner Nation geſehen, 
habe. Orthodoxie in Kirche und Staat ſchien ſeine Sache 
nicht zu ſeyn; und er mußte etwas Zutrauen zu meinem 
Geſichtswurf gewonnen haben, daß er mich ohne Zuruͤck— 
haltung ſo tief in ſeine Seele ſehen ließ. Er kannte die 
heutigen Staatsverhaͤltniſſe ungewoͤhnlich gut und war in 
der alten Geſchichte ziemlich zu Hauſe. Der alte Roͤmerſtolz 
ſchien noch tief in feinen Innern zu ſitzen. Er ſprach ſkoptiſch 
vom Papſte und ſchlecht von den Franzoſen: beſonders hat» 
te ſein Haß den General Murat recht herzlich gefaßt, von 
deſſen ſchamloſen Erpreſſungen er zaͤhneknirſchend ſprach, 
und der ſchon durch feinen Mameluckennamen allen Kredit 
bei ihm verloren hatte. Dieſer Otrikolaner war ſeit langer 
Zeit der erſte Mann, der meinen Spaziergang richtig be— 
griff, und meinte, daß ſein Vaterland auch jetzt noch ihn 
verdiene, fo tief es auch geſunken ſey. Wir ſchuͤttelten eins 
ander freundſchaftlich die Hände, und ich ging mit der fol— 
genden Morgendaͤmmerung den Berg hinunter, neben den 
Ruinen der alten Stadt vorbei, auf die Tiber zu. 

Bis jetzt war es Vergnuͤgen geweſen, auch im Kirchen— 
ſtaate zu reifen, Jenſeits der Berge vor und hinter Anko— 
na, bei Foligno und Spoleto und Terni und Narni war die 
Kultur doch noch reich und ſchoͤn, und in den Bergen waren 
die Scenen romantiſch groß und zuweilen erhaben und furchts 
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bar. Man vergaß leicht die Gefahr, die fich finden konnte. 
Von der Tiber und Borghetto an wird alles wuͤſt und ode. 
Die Bevoͤlkerung wird immer duͤnner und die Kultur mit 
jedem Schritte nachlaͤßiger. Civita Caſtellana gilt fuͤr das 
alte Falerii der Falisker, wo der Schurke von Schulmeiſter 
ſeine Zoͤglinge ins feindliche Lager ſpazieren fuͤhrte und vom 
Kamill ſo brav unter den Ruthenſtreichen der Jungen zu⸗ 
ruͤckgeſchickt wurde. Es iſt angenehm genug, nach einer 
eingebildeten, militaͤriſchen Topographie ſich hier den wirk⸗ 
lich ſchoͤnen Zug als gegenwaͤrtig vorzuſtellen. Die Lage 
entſpricht ganz der Idee, welche die Geſchichte davon giebt. 
Der Ort iſt faſt rund umher mit Felſen umgeben, die von 
Natur unzugaͤnglich ſind. Der Anblick floͤßte mir gleich 
Reſpekt ein, und ohne an Cluver zu denken, der, wie ich 
glaube, es ziemlich ſicher erwieſen hat, ſetzte ich ſogleich 
eigenmaͤchtig die alte Feſtung hierher. Von Borghetto her 
führt eine alte Bruͤcke über eine wilde, romantiſche Felſen— 
ſchlucht, und nach Nepi und Rom zu hat Pius der Sechste 
eine neue Bruͤcke gebaut, welche das beſte iſt, was ich noch 
von ihm geſehen habe. Es iſt uͤbrigens gar erbaulich, in 
welchem pompoͤſen Stil dieſe Dinge in Aufichriften erzaͤhlt 
werden: ſolche ampullae et sesquipedalia verba ſcheinen 
recht in der Seele der heutigen Roͤmlinge zu liegen. Die 
alten Roͤmer thaten und ließen reden, und dieſe reden und 
laſſen thun. Ich habe auf meinem Wege von Ankona hier⸗ 
her viele erhabene Ehrenbogen gefunden, welche in einer 
angeſchwollenen Sprache weiter nichts ſagten, als daß 
Pius der Sechste hier geweſen war und vielleicht ein Fruͤh— 
ſtuͤck eingenommen hatte. Dieſe Bogenſpanner verdienten 
einen ſolchen Herrſcher. Von Civita Caſtellana aus trennt 
ſich die Straße; die alte flaminiſche geht uͤber Rignano, 
Malborghetto und Primaporta nach der Stadt, und die 
neue von Pius dem Sechsten uͤber Nepi und Monteroſi, 
wo ſie in die Straße von Florenz faͤllt. Ich dachte mit 
dem alten Sprichwort: Nun gehen alle Straßen nach Rom; 
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und hielt mich halb unwillkuͤhrlich rechts zu dem neuen 
Papſt. Der alte Weg kann wohl nicht viel ſchlimmer ſeyn, 
als ich den neuen fand. Doch von Wegen darf ich mit 
meinen Landsleuten nicht ſprechen; die find wohl felten in 
einem andern Lande ſchlimmer und gewiſſenloſer vernach⸗ 
laͤßigt, als bei uns in Sachſen. 

Erlaube mir uͤber die Straßen im Allgemeinen eine 
kleine vielleicht nicht überflüßige Erpektoration. Es ift em⸗ 
poͤrend, wenn dem Reiſenden Geleite und Wegegeld abge— 
fordert wird und er ſich kaum aus dem Koth herauswinden 
kann, um dieſes Geld zu bezahlen. Die Straßen find eis 
ner der erſten Polizeiartikel, an den man faft überall zuletzt 
denkt. Geleite und Wegegeld und Poſtregal haben durch— 
aus keinen Sinn, wenn daraus nicht fuͤr den Fuͤrſten die 
Verbindlichkeit entſpringt, fuͤr die Straßen zu ſorgen; und 
die Unterthanen ſind nur dann zum Zuſchuß verpflichtet, 
wenn jene Einkuͤnfte nicht hinreichen. Denn der Staat hat 
unbezweifelt die Befugniß, die Natur und Zweckmaͤßigkeit 
und den geſetzlichen Gebrauch aller Regalien zu unterſuchen, 
wenn es nothwendig iſt, und auf rechtliche Verwendung 
derſelben zu dringen. Das giebt ſich aus dem Begriff der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft, wenn gleich nichts davon im Ju— 
ſtinianiſchen Rechte ſteht, welches überhaupt als jus publi- 
cum das traurigſte iſt, das die Vernunft erſinnen konnte; 
ſo ſehr es auch ein Meiſterwerk des buͤrgerlichen ſeyn mag. 
Bei den Straßen tritt noch eine Hauptvernachlaͤßigung ein, 
ohne deren Abſtellung man durchaus auch mit großen Sum— 
men und anhaltender Arbeit nicht gluͤcklich ſeyn wird. Ich 
meine, man ſucht nicht mit Strenge das ſchaͤdliche Spur— 
fahren zu verhuͤten. Es iſt ſo gut, als ob keine Verfuͤ— 
gungen deswegen vorhanden waͤren, ſo wenig wird darauf 
geſehen. Es iſt mathematiſch zu beweiſen, daß die Ges 
wohnheit des Spurfahrens, zumal der ſchweren Wagen, 
die beſte, feſteſte Chauſſee in kurzer Zeit durchaus verderben 
muß. Iſt einmal der Einſchnitt gemacht, fo mag man 


ſchlagen und ausfüllen und klopfen und rammeln, fd viel 
man will, man gewinnt nie wieder die vorige Feſtigkeit; die 
erſten Wagen fahren das Gleis wieder aus, und machen 
das Uebel aͤrger. Faͤngt man an ein zweites Gleis zu ma⸗ 
chen, ſo iſt dieſes bald eben ſo ausgeleiert; und ſo geht es 
nach und nach mit mehrern, bis die ganze Straße ohne 
Huͤlfe zu Grunde gerichtet iſt. Wenn aber der Weg nur 
einigermaßen in Ordnung iſt, und durchaus kein Wagen die 
Spur des vorhergehenden haͤlt, ſo kann kein Gleis und kein 
Einſchnitt entſtehen; ſondern jedes Rad verſieht, fo zu Tas 
gen, die Stelle eines Rammels und hilft durch die beſtaͤn⸗ 
dige Veränderung des Drucks die Straße beſſern. Man 
wuͤrde eben ſo, ſehr endlich den Weg verderben, wenn man 
ohne Unterlaß mit dem Rammel l beſtaͤndig auf die nemliche 
Stelle ſchlagen wollte. Durch das Nichtſpurfahren veraͤn⸗ 
dern auch die Pferde beſtaͤndig ihre Tritte; und das Nehm⸗ 
liche gilt ſodann von den Hufen der Thiere, was von den 
Raͤdern des Fuhrwerks gilt. Faſt durchaus habe ich den 
Schaden dieſer boͤſen Gewohnheit geſehen, und nur im: 
Hanndoͤveriſchen hat man, fo viel ich mich erinnere, ſtren⸗ 
gere Maßregeln genommen, ihn zu verhuͤten. Aber 50 
muß machen, daß ich nach Rom komme. 

Die Italiener muͤſſen denn doch auch zuweilen ein 
ſehr richtiges Auge haben. Zwei etwas ſtattlichere 
Spaziergaͤnger als ich, begegneten mir mit ihren großen 
Knotenſtoͤcken bei Nepi, vermuthlich, um ihre Felder zu be⸗ 
ſehen, auf denen nicht viel gearbeitet wurde. Signore 8 
tedesco e va a Roma; ſagte mir einer der Herren ſehr 
freundlich. Die Deutſchen muͤſſen häufig dieſe Straße ma⸗ 
chen; denn ich hatte noch keine Sylbe geſprochen, um mich 
durch den Accent zu verrathen. Sie riethen mir, ja nicht 
in Nepi zu bleiben, ſondern noch nach Monteroſi zu gehen, 
wo ich es gut haben wuͤrde. Ich dankte und verſprach es. 
Es iſt ſehr angenehm, wenn man ſich bei dem erſten An⸗ 
blick ſo ziemlich gewiß in einer fremden Gegend orientieren 
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kann. Nach meiner Rechnung mußte der mir links liegende 
Berg durchaus der Socrate ſeyn, obgleich Fein Schnee dar⸗ 
auf lag; und es fand ſich fo. Jetzt gehört er dem heiligen 
Sylveſter, deſſen Namen er auch traͤgt; doch hat ſich die 
alte Benennung noch nicht verloren, denn man nennt ihn 
noch hier und da Soratte. Nun aͤrgerte es mich, daß ich 
nicht links die alte flaminiſche Straße gehalten hatte; dann 
haͤtte ich den Herrn Soratte, der ſich ſchon von weitem 
ganz artig macht, etwas naͤher geſehen, und waͤre immer 
laͤngs der Tiber hinunter gewandelt. Der Berg ſteht von 
dieſer Seite ganz iſoliert; das wußte ich aus einigen An— 
merkungen uͤber den Horaz, und deßwegen erkannte ich ihn 
ſogleich, da mir ſeine Entfernung von Rom bekannt war. 
Hinten ſchließt er ſich durch eine Kette von Huͤgeln an den 
Apennin. Der Berg iſt zwar ziemlich hoch, aber gegen die 
Apenninen ſelbſt hinter ihm doch nur ein Zwerg. Ich will 
mir doch auch einmal ein recht ſchulmeiſterlich hermenevti⸗ 
ches Anſehn geben, und Dir hierbei eine pragmatiſche Be— 
merkung machen. Vielleicht weißt Du ſie ſchon: thut nichts; 
eine gute Sache kann man zweimal hoͤren. Du darfſt von 
dem hohen Schnee des Horaz nicht eben auf die Hoͤhe des 
Berges ſchließen. Der Sorakte hat, weil er mit der großen 
Bergkette der Apenninen verglichen, doch nicht außerordents 
lich hoch iſt und tiefer herab in der Ebene liegt, nur ſelten 
Schnee; und Herr Horaz wollte durch ſeinen Schnee den 
ziemlich ſtarken Winter anzeigen, wo man wohl thaͤte, Ka⸗ 
ſtanien zu braten und ſich zum Kamin und zum Becher 
zu halten. Das finde ich denn ganz vernuͤnftig. Vielleicht 
war er eben damals in Tibur, wo er von Maͤcens Landgute 
blos die Spitze des beſchneiten Sorakte ſehr mahleriſch grups 
piert vor ſich hatte. Uebrigens thue ich dem Horaz keine 
kleine Ehre, daß ich mich mit einem ſeiner Verſe ſo lange 
beſchaͤftige; denn er iſt durch ſeine Sinnesart mein Mann 
gar nicht, und es iſt Schade, daß die Muſen gerade an ihn 
ſo viel verſchwendet haben. 


Nepi konnte ein gar herrlicher Ort ſeyn, wenn die Leu⸗ 
te hier etwas fleißiger ſeyn wollten: aber je naͤher man 
Rom kommt, deſto deutlicher ſpuͤrt man die Folgen des 
paͤpſtlichen Segens, die durchaus wie Fluch ausſehen. 
Hinter Monteroſi packte mich ein Vetturino, der von Dis 
terbo kam und nach Rom ging, mit ſolchem Ungeſtuͤm an, 
daß ich mich nothwendig in ſeinen Wagen ſetzen mußte, wo 
ich einen ſtattlich gekleideten Herrn fand, der eine todte 
Ziege und einen Korb voll anderer Viktualien neben ſich 
hatte. Die Ziege wurde eingepackt und der Korb beiſeite 
geſetzt; ich legte meinen Torniſter zu meinen Fuͤßen gehös 
rig in Ordnung, und pflanzte mich Barbaren neben den 
zierlichen Römer. Er belugte mich ſtark und ich ihn nur 
obenhin; nach einigen Minuten fing das Geſpraͤch an; und 
ich ſchwatzte ſo gut ich in der neuen roͤmiſchen Zunge konnte. 
Das ewige Thema waren leider wieder Mordgeſchichten, und 
der Herr guckte jede Minute zum Schlage hinaus, ob er 
keine Piſtolenholfter ſaͤhe. Ganz ſpaßhaft iſt es freilich 
nicht, wie ich nachher erfahren habe: aber eine ſolche Furcht 
iſt doch ſehr poſſierlich und laͤcherlich. Dieſe Angſt hielt 
bei dem Mann an, bis wir an die Geyerbruͤcke von Rom 
kamen, wo er ſich nach und nach wieder erholte. Am 
Volksthore, denn durch dieſes fuhren wir ein, fragten die 
päpftlichen Patrontaſchen nach meinem Paſſe und brachten 
ihn ſogleich zuruͤck mit der Bitte: Qualche cosa della bona 
grazia pella guardia. So, ſo; das faͤngt gut an: ich mußte 
wohl einige Paoli herausruͤcken. Da hielten wir nun vor 
dem großen Obelisken und ich uͤberlegte, nach welcher von 
den drei großen Straßen ich auf gut Gluͤck hinunter gehen 
ſollte. Eben hatte ich meinen Geſichtspunkt in die Mitte 
hinab durch den Corſo genommen und wollte ausſteigen, 
als mein Kamerad mich fragte, wo ich wohnen wuͤrde? 
Das weiß ich nicht, ſagte ich; ich muß ein Wirthshaus ſu⸗ 
chen. Er bot mir an, mich mit in ſein Haus zu nehmen. 
Er habe zwar kein Wirthshaus, ich ſolle es aber bei ihm 


fo gut finden, als es Gefaͤlligkeit machen koͤnne. Ich ſah 
dem Manne naͤher ins Auge und las wenigſtens keine 
Schurkerei darin, dachte, hier oder da iſt einerlei, ſetzte 
mich wieder nieder, und ließ mich mit fortziehen. Man 
brachte mich, dem heiligen Franziskus mit den Stigmen 
gegenuͤber, in den Pallaſt Strozzi, wo mein Wirth eine 
Art von Haushofmeiſter zu ſeyn ſcheint. 
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Rom. 


So bin ich denn alſo unwiderſprechlich hier an der gelben 
Tiber, und zwar in keinem der letzten Haͤuſer. Man hat 
hier im Haufe viel Höflichkeit für mich, und mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit als mir lieb iſt: denn ich merke, daß ich hier viel 
theurer leben werde, als in irgend einem Wirthshauſe; wie 
mir meine Landsleute, die den roͤmiſchen Rommel etwas 
verſtehen, auch ſchon erklärt haben. Ich habe meine Ads 
dreſſen aufgeſucht. Uhden und Fernow empfingen mich mit 
Humanitaͤt und freundſchaftlicher Waͤrme. Du kennſt die 
Maͤnner aus ihren Arbeiten, welche gut ſind; aber ſie ſelbſt 
ſind noch beſſer, welches nicht immer der Fall bei literäris 
ſchen Maͤnnern iſt. Ich bin alſo ſchon kein Fremdling mehr 
am Kapitole. Auch den ſelbſtſtaͤndigen, originellen und 
etwas barocken Reinhart ſah ich gleich den zweiten Tag, 
und mehrere andere deutſche Kuͤnſtler. Gmelin iſt ein leb— 
hafter, jovialiſcher Mann, der nicht umſonſt die Welt ge— 
ſehen hat, und der eine eigene Gabe beſitzt, im Deutſchen 
und Franzoͤſiſchen mit der lebendigſten Mimik zu erzaͤhlen. 

Der Kardinal Borgia, an den ich einen Brief hatte, 
nahm mich mit vieler Freundlichkeit auf. Ein Anderer 
würde. in ſeinem Stil Herablaſſung ſagen; nach meinem 
Begriff laͤßt ſich kein Menſch herab, wenn er mit Menſchen 
ſpricht: und wenn irgend ein fo genannter Großer in ſei⸗ 
nem Charakter noch Herablaſſung noͤthig hat, ſo ſteht er 
noch lange nicht auf dem rechten Punkte. Ich war gend⸗ 
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thigt, meine Anrede franzoͤſiſch zu machen, da ich mir im 
Italieniſchen nicht Wendung genug zutraute, mit einem 
ſolchen Manne eine zuſammenhaͤngende Unterredung zu hals 
ten. Er antwortete mir in der nehmlichen Sprache; aber 
kaum hoͤrte er, daß ich Latein wußte, ſo fuhr er, fuͤr ei⸗ 
nen Kardinal drollig genug, lateiniſch fort, das Lob dieſer 
Sprache zu machen, durch welche die Nationen ſo feſt zu⸗ 
ſammenhangen. Haec est illa lingua, ſetzte er hinzu, quae 
nobis peperit Livios atque Virgilios. Et Tiberios et Nero- 
nes, hätte ich faſt unwillkuͤhrlich durch die Zähne gemurs 
melt. Ein Wort gab das andere, ich mußte ihm einiges 
von meiner Kriegswanderung nach Amerika erzaͤhlen und 
von meinem Weſen in Polen, und der alte Herr fiel mir 
mit vieler Gutmuͤthigkeit um den Hals, und faßte mich im 
Ausbruch der Jovialitaͤt nicht allein beim Kopf, ſondern 
ſogar bei den Ohren. Ein alter militaͤriſcher General ſeiner 
Heiligkeit ſtand dabei, und es wurde ein herzliches Trio 
gelacht, in das ich fo beſcheiden als möglich mit einſtimmte. 
Du wirſt ſchon wiſſen, daß man in Rom mehr Moͤnchs⸗ 
generale als Kriegsgenerale antrifft. Beide ſpielen mit 
Kanonen, und es waͤre nicht ſchwer zu entſcheiden, welche 
die ihrigen am beſten zu gebrauchen wiſſen. Ich erhielt die 
Erlaubniß ohne Einſchraͤnkung immer zu dem Kardinal zu 
kommen, welches für einen Pilger, wie ich bin, keine Kleis 
nigkeit iſt. Er ſtutzte gewaltig, als er hoͤrte, ich wolle 
uͤbermorgen mein Buͤndel nehmen und des Weges weiter 
wandeln, billigte aber meine Gruͤnde lachend, als ich ihm 
ſagte, ich wollte vor dem Eintritt der heißen Jahrszeit meis 
nen Spaziergang nach Syrakus endigen und auf meiner 
Rückkehr mich länger hier aufhalten. Er Hot mir keine 
Empfehlung nach Veletri an, um dort freieren Eintritt in 
das Familienkabinett zu haben, woruͤber ich mich einiger⸗ 
maßen wunderte. Aber man hat Schwierigkeiten mit den 
Franzoſen gehabt, und Einige fuͤrchteten ſogar, die Fran⸗ 
zoſen würden die ganze Sammlung wegſchaffen laſſen. Das 


geſchieht 


geſchieht nun zwar, wie ich höre, nicht; aber es iſt doch bes 
greiflich, daß dadurch etwas Furchtſamkeit und Unordnung 
entſtanden ſeyn mag. Uebrigens bin ich nicht nach Italien 
gegangen, um vorzuͤglich Kabinette und Gallerien zu ſehen, 
und troͤſte mich leicht mit meiner Laienphiloſophie. 

Eben habe ich Canova geſehen und unfere Freunde, Nein, 
hart und Fernow. Es iſt uͤberall wohlthaͤtig, wenn ſich ver— 
wandte Menſchen treffen; aber wenn ſie ſich auf jo klaſſi— 
ſchem Boden finden, gewinnt das Gefuͤhl eine eigene Magie 
ſchoͤner Humanitaͤt. Canova hat eine zweite Hebe fuͤr die 
Pariſer gearbeitet, die mir aber mit den Veraͤnderungen, die 
er gemacht hat und die er doch wohl fuͤr Verbeſſerungen 
halten muß, bei weitem nicht ſo wohl gefaͤllt, wie die vene— 
tianiſche. Du kennſt meinen Enthuſiasmus fuͤr dieſe. Er 
hat, daͤucht mir, dem Urtheil und dem Geſchmack der Frans 
zoſen geſchmeichelt, denen ich aber in der Anlage einer Bat— 
terie eher folgen wollte, als in der Kritik über reine Weib 
lichkeit. Es bleibt an allen ihren ſchoͤnen Weibern immer 
noch etwas von dem Charakter aus dem alten Palais Royal 
zuruͤck. Er hat auch zwei Fechter nach dem Pauſanias ges 
macht, die nach langer Ermuͤdung zar Entſcheidung einan, 
der freien Stoß geben. Der Eine hat fo eben den furchtbar 
ſten Schlag vor die Stirne erhalten, — dieſes iſt der Mo⸗ 
ment — und reißt ſodann mit entſetzlichem Grimm ſeinem 
Gegner mit der Fauſt auf Einen Griff das Eingeweide aus. 
Sie gelten für Muſter der Anatomie und des Ausdrucks. 
Da ſie keine nahe Beziehung auf reine, ſchoͤne Humanitaͤt 
haben, konnten ſie mich nicht fo ſehr beſchaͤftigen: denn 
Furcht und Grimm ſind Leidenſchaften, von denen ich gerne 
mich wegwende. Die Stelle aus dem Pauſanias iſt mir 
nicht gegenwärtig; ‚ich. weiſe Dich auf ihn. Demorenus 
heißt, glaube ich, der eine Fechter. 

In einigen Tagen werde ich durch die Pontinen nach 
Terracina und ſodann weiter nach Suͤden gehen; damit ich 
vor der ganz heißen Jahrszeit, wenn's gluͤckt, wieder zuruͤck⸗ 
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komme. Mißgluckt es, denn man fpricht gar wunderlich, 
ſo moͤgen die Barbaren mich auf ihrer Seele haben. Ich 
will mich nicht durch Furcht aͤngſtigen, die auf alle Faͤlle 
kein guter Hausgenoſſe in der Seele iſt! Zu Ende des Jah⸗ 
res hoffe ich post varios casus Dich wieder zu ſehen. 


Terracina. 
Du ſiehſt, daß ich aus den Suͤmpfen heraus bin. Die 
Prophezeihung meiner Freunde in Rom iſt eingetroffen. Der 
Herr Haushofmeiſter in dem Pallaſt Strozzi, dem heiligen 
Franz mit den Stigmen gegenuͤber, uͤberließ es meiner Groß— 


muth, die ſeinige zu belohnen. Das heißt nun die Leute 


meiſtens am unrechten Flecke angefaßt. Ich griff mich in⸗ 
deſſen an, fo viel ich konnte, und gab für drei Tage Woh⸗ 
nung und drei Mahlzeiten, die uͤbrigen hatte ich auswaͤrts 
gehalten, zwei Kaiſerdukaten, welches ich für ziemlich honett 


hielt. Der Mann machte in Rom ein flaͤmiſches Geſicht, 


aber doch weiter keine Bemerkung, ſondern begleitete mich 
noch gefällig bis Sant Johann von Lateran, wo er mir am 
Thore ſeine Adreſſe gab, damit ich ihn bei meiner Rückkunft 
finden moͤchte. Er mochte doch die Rechnung gezogen und 
uͤberlegt haben, daß einen ganzen Monat verhaͤltnißmaͤßig 
das Geldchen noch mitzunehmen waͤre. Das war nun aber 
mir nicht gelegen; meine Börfe wollte ſich in die Länge nicht 
ſo großmuͤthig behandeln laſſen. Man hat der Ausgaben 
mehrere. Ich ging nun durch die weitlaͤufigen, halb ver— 
fallenen Gaͤrten der Stadt und durch die ganz wuͤſte Gegend 
vor derſelben nach Albano hinuͤber. 


Einige Millien vor der Stadt wandelte links unter den 
Ruinen der alten Waſſerleitung, die vom Berge herabkamen, 


ein Mann mit einem Buch einſam hin, ſuchte ſich rund ums 
her zu orientieren, und ſchloß ſich, als ich naͤher kam, an 
mich an. Er war ein Franzoſe, der ſich in Veletri ſchon 


lange haͤuslich niedergelaſſen hatte, in der Stadt geweſen 


war und jetzt heim ging. Seine Geſellſchaft war mir hier 
hoͤchſt angenehm, da er mit der Geſchichte der Zeit und den 
Vorfaͤllen des Kriegs bekannt war und rund umher mir alle 
Auftritte erklaͤrte. Links hinauf nach den Ba des Al- 
banerbergs hatten ſich die Franzoſen und J ſurgenten hart 
naͤckig geſchlagen. Die Inſurgenten hatten zuerſt einigen 
Vortheil und hatten deswegen nach der Weiſe der Revolu— 
tionaͤre angefangen, hoͤchſt graufam zu verfahren: aber die 
Franzoſen trieben ſie mit ihrer gewoͤhnlichen Energie bald in 
die Enge; und nun fehlte es wieder nicht an Gewaltthaͤtig— 
keiten aller Art. Einige Millien von Albano iſt rechts am 
Wege eine Gegend, welche Schwefelquellen halten muß; 
denn der Geruch iſt entſetzlich und muß in der heißen Some 
merperiode kaum ertraͤglich ſeyn. In einer Peripherie von 
mehrern hundert Schritten keimt deswegen kein Graͤschen, 
obgleich uͤbrigens der Strich nicht unfruchtbar iſt. 

Die Albaner bilden ſich ein, daß ihre Stadt das alte 
Alba Longa ſey, und ſagen es noch bis jetzt auf Treu und 
Glauben jedem Fremden, der es hoͤren will. Die Antiquare 
haben zwar gezeigt, daß das nicht ſeyn koͤnne, und daß die 
alte Stadt laut der Geſchichte an der andern Seite des Sees 
am Fuſſe des Berges muͤſſe gelegen haben: aber drei oder 
vier Millien, denken die Albaner, machen keinen großen 
Unterſchied; und es iſt wenigſtens Niemand in der Gegend, 
der ein naͤheres Recht auf Alba Longa haͤtte als ſie. Wir 
wollen ſie alſo in dem ruhigen Beſitze laſſen. Die jetzige 
Stadt ſcheint zur Zeit der erſten Caͤſarn aus einigen Villen 
entſtanden zu ſeyn, von denen die des Pompeius die vorzuͤg⸗ 
lichſte war. Dadurch ſieht es nun freilich um das Monument 
der Kuriatier mißlich aus, das auf dem Wege nach Aricia 
ſteht, und welches mir uͤberhaupt ein ziemlich gothiſches An 
ſehen hat. Nach der Geſchichte ſind alle, die drei Kurlatier 
wie die beiden Horatier, unten vor der Stadt Rom begra— 
ben, wo der Kampf geſchah und wo auch ihre Monumente 
ſtanden: indeſſen läßt ſich wohl denken, daß die neuen Als 
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baner aus altem Patriotismus ihren braven Landesleuten 
hier ein neues Denkmal errichteten, als unten die alten ver— 
fallen waren. Wenigſtens iſt nicht einzuſehen, wozu das 
Ding mit den drei Spitzen ſonſt ſollte aufgefuͤhrt worden 
ſeyn. Ein Kakel zur Vertheidigung des Weges wäre das 
Einzige, wozu man es machen koͤnnte; aber dazu hat es 
nicht die Geſtalt. ' 

In Albano fand mein Franzoſe Bekannte, bei denen er 
einkehrte, und ich ließ mich auf die Poſt bringen, welche 
das beſte Wirthshaus iſt. Sobald ich abgelegt hatte, trat 
ein artiger, junger Mann zu mir ins Zimmer, der aus der 
Gegend war und mit vieler Gutmuͤthigkeit mir die Unterhal⸗ 
tung machte. Mit ihm wandelte ich noch etwas in der fchds 
nen Gegend hin und her, und namentlich an das Monument, 
von deſſen Alterthum er indeſſen auch nicht ſonderlich uͤber— 
zeugt war. Antiquitaͤten ſchienen zwar ſeine Sache nicht zu 
ſeyn; aber dafuͤr war er deſto bekannter mit der neuen Welt. 
Er ſprach franzoͤſiſch und engliſch mit vieler Gelaͤufigkeit, 
weil er in beiden Laͤndern einige Zeit geweſen war; eine nicht 
gewoͤhnliche Erſcheinung unter den Italienern. Je m'appelle 
Prince, ſagte er, mais je ne le suis pas; indeſſen hatten 
ihn die Franzoſen nach ſeiner Angabe prinzlich genug behans 
delt, alle ſeine Oelbaͤume umgehauen, und ihm auf lange 
Zeit einen jaͤhrlichen Verluſt von zweitauſend Piaſtern ver— 
urſacht. Die Wahrheit davon laſſe ich auf ſeiner Erzaͤhlung 
beruhen. Der junge Mann zeigte viel Offenheit, Gewandt⸗ 
heit und Humanitaͤt in ſeinem Charakter. Sodann führte 
er mich einige hundert Schritte weiter zu einer alten Eiche 
an dem Wege nach Aricia, nicht weit von dem Eingange in 
den Park und die Gaͤrten des Fuͤrſten Chigi. Die Eiche ſollte 
von ſeltener Schönheit ſeyn, und fie iſt auch wirklich ſehr 
anſehnlich und maleriſch: aber wir haben bei uns in Deutſch⸗ 
land an vielen Orten groͤßere und ſchoͤnere. N 

Den Herrn ‚ärfien Chigi kannte ich aus Charakteriſtiken 
von Rom, und hätte wohl Luft gehabt, feine Beſitzungen nis 
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her zu beſehen. Er ſelbſt iſt als Dichter und Deklamator 
in der Stadt bekannt, und ſoll wirklich unter dieſen beiden 
Rubriken viel Verdienſt haben. Er muß indeſſen ein ſon— 
derbarer Bukoliker und Idyllendichter ſeyn; denn in ſeinem 
Park hat er den ſchoͤnſten und herrlichſten Eichenhain nieder— 
hauen laſſen, und in dem Ueberreſte laͤßt er die Schweine 
ſo wild herumlaufen, als ob er ſich ganz allein von ihrer 
Maſtung naͤhren wolle. Darüber find nun beſonders die 
Maler und Zeichner fo entruͤſtet, daß fie den Mann fürme 
lich in Verdammniß geſetzt haben, und ich weiß nicht, wie 
er ſich daraus erloͤſen will. Die Gegend iſt deſſen ungeach— 
tet noch eine der ſchoͤnſten in Italien, und das romantifche 
Gemiſch von Wildheit und Kultur, die hier zu Fämpfen 
ſcheinen, macht, wenn man aus der Dede Roms kommt, 
einen ſonderbaren wohlthaͤtigen Eindruck. Die Leute in 
dieſer Gegend haben den Ruhm, vorzuͤglich gute Banditen 
zu ſeyn. 

Von Albano ging ich den andern Morgen uͤber eben die— 
ſes Aricia, deſſen Horaz in feiner Reiſeepiſtel von Rom mache 
Brindiſi gedenkt, nach Genſano und Veletri und immer in 
die Pontinen hinein. Die Leute von Genſano find mir als 
die fleißigſten und fittigften im ganzen Kirchenſtaate verge— 
kommen, und ſie haben wirklich ihr Fleckchen Land ſo gut 
bearbeitet, daß ſie den Wohlthaten der Natur Ehre machen. 
Die Lage iſt ſehr ſchoͤn; Berge und Thaͤler liegen in dem 
lieblichſten Gemiſche rund umher, und der kleine See von 
Nemi, unter dem Namen der Dianenſpiegel, giebt der Ges 
gend noch das Intereſſe der mythologiſchen Geſchichte. 

Vor Veletri holte mich ein Franzoſe ein, nicht mein ge⸗ 
ſtriger, ſondern ein anderer, der bei der Condeiſchen Armee 
den Krieg mitgemacht hatte, jetzt von Rom kam und mit 
Empfehlungen von dem alten General Suworow nach Nea— 
pel zu Akton ging, von dem er Anſtellung hoffte. In zwei 
Minuten waren wir bekannt und muſterten die Armeen durch 
ganz Europa. Nach ſeinen Briefen mußte er ein ſehr braver 


Offizier geweſen ſeyn, der ſelbſt bei Perugia ein Detachement 
kommandierte; und ich habe ihn als einen ehrlichen Mann 
kennen lernen. Wir aßen zuſammen in Veletri und ſchlen⸗ 
derten ſodann ganz vergnuͤgt die Berge hinab in die Suͤmpfe 
hinein, die einige Stunden hinter der Stadt ihren Anfang 
nehmen. In Ciſterne wollten wir uͤbernachten; aber das 
Wirthshaus hatte die ſchlechteſte Miene von der Welt, und 
die paͤpſtlichen Dragoner trieben ein gewaltig laͤrmendes We⸗ 
ſen. Uebrigens fiel mir ein, daß dieſes vermuthlich der Ort 
war, wo Horaz ſo ſehr von den Floͤhen gebiſſen wurde und 
noch andere traurige Abenteuer hatte; daß auch der Apoftel 
Paulus geſchlafen haben ſoll, ehe man ihn nach Rom in die 
Kerker des Kapitols einſperrte. Das war nun lauter boͤſes 
Omen. Wir beſchloſſen alſo, zumal da es noch hoch am 
Tage war, noch eine Station weiter zu wandeln, bis Torre 
di tre ponti. Hier kamen wir aus dem Ragen in die Traufe. 
Es war ein großes, leeres Haus; der Wirth war nach Pa⸗ 
ris gereist, um, wenn es moͤglich waͤre, ſeine Habe wieder 
zu erhalten, die man ihm in die Wette geraubt hatte. Erſt 
plünderten die Neapolitaner, dann die Franzoſen, dann wie⸗ 
der die Neapolitaner, und die Streiter des heiligen Vaters 
zur Geſellſchaft; das iſt nun ſo roͤmiſche Wirthſchaft. Es 
war im ganzen Hauſe kein Bett, und die Leute ſahen nicht 
außerordentlich freundlich aus. Der Wirth war abweſend; 
es waren viele Fremde da, die in den pontiniſchen Suͤmpfen, 
wohin ſogar der Auswurf aus Rom fluͤchtet, kein großes 
Zutrauen einfloͤßen koͤnnen. Die alte gutmuͤthige Haushaͤl⸗ 
cterin gab uns indeſſen eine große Decke; wir verrammelten 
unſere Thuͤre mit Tiſch und Stühlen, damit man wenigſtens 
nicht ohne Laͤrm hereinkommen konnte, legten uns beide, 
der franzoͤſiſche Oberſtlieutenant und ich, in die breite, mit 
Heu gefüllte Bettſtelle, ſtellten unſere Stoͤcke daneben, deck⸗ 
ten uns zu und fchliefen, fo gut uns die Kälte, die Flöhe und 
die quadenden Fröſche ſchlafen ließen. Den Morgen dar: 
guf war das Wetter fuͤrchterlich und machte den nicht an⸗ 
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genehmen Weg noch verdrießlicher: vorzüglich fluchte der 
Franzoſe nach altem Stil tous les diables mit allem Nach⸗ 
drucke durch alle Inſtanzen, die Porik gegeben hat. Es 
konnte indeſſen nichts helfen; ich Hyperboreer zog baͤrenmaͤſ⸗ 
ſig immer weiter; der Franzoſe aber verſteckte ſich in ein altes 
leeres Brückenhaus uͤber dem Kanal, und wollte den Sturm 
vorbeigehen laſſen. Wenn man naß iſt, muß man laufen; 
ich ließ ihn ruhen, und verſprach, hier in Terracina im 
Gaſthofe auf ihn zu warten. 

Die letzte Station vor Terracina war fuͤr mich die aben— 
teuerlichſte. Die alte appiſche Straße geht links etwas oben 
an den Bergen hin und macht dadurch einen ziemlichen Um— 
weg: aber die Neuen wollten dem Elemente zum Trotz 
kluͤger ſeyn, und zogen ſie unuͤberlegt genug gerade fort. 
Sie ſieht recht ſchoͤn aus, wenn ſie nur gut waͤre. Das 
Waſſer war groß, ich hatte den Abweg links uͤber eine alte 
Bruͤcke nicht gemerkt, und ging die große gerade Linie im— 
mer weiter. In einer halben Stunde ſtand ich vor Waſſer, 
das rechts aus der See hineingetreten war und links durch 
die Gebuͤſche weit hinauf ging. Durch den erſten Abſatz 
ſchritt ich raſch; aber es kam ein zweiter und ein dritter noch 
größerer. Es war dabei ein furchtbarer Regenſturm und ich 
konnte nicht zwanzig Schritte ſehen. Ich ging faſt eine Vier— 
telſtunde auf der Straße bis uͤber dem Guͤrtel im Waſſer, 
und wußte nicht, was vor mir ſeyn wuͤrde. Einigemal wa— 
ren leere Plaͤtze links und rechts; und da ſtand ich in den 
Einſchnitten wie im Meere. Nur die Baͤume, die ich dun— 
kel durch den Regenſturm ſah, machten mir Muth vorwärts. 
Endlich war ich gluͤcklich durch die paͤpſtliche Stelle, und 
zog eine Parallele zwiſchen den Alten und Neuen, die eben 
nicht zum Vortheil meiner Zeitgenoſſen ausfiel. Wie ich 
heraus war, ward der Himmel hell, und ich ſah den Berg 
der goͤttlichen Circe in der Abendſonne zu meiner Rechten und 
zu meiner Linken die Felſen von Terracina glaͤnzen. Es war 
wirklich, als wenn die alte Generalhere eben einen Haupt— 
vrozeß machte, und ich konnte froh ſeyn, daß ich noch ſo 


gut mit einem Bischen Schmutz davon gekommen war. 


Nachdem ich in der Locanda Reale, einem großen ſtattli⸗ 


chen Hauſe an dem Heerwege vor der Stadt Quartier ge— 
macht hatte, rekognoscierte ich oben den Ort auf dem weißen 
Felſen, wie ihn Horaz nennt, wo man rechts und links von 
dem Circeiſchen Vorgebirge bis an das Kajetaniſche und uͤber 
die Inſeln eine herrliche Ausſicht hat. Ich bekuͤmmerte mich 
wenig um die Ruinen des alten Jupiterstempels und um 
den neuen Pallaſt des Papſtes, ſondern weidete mich an der 
unter mir liegenden ſchoͤnen Gegend, den herrlichen Oran⸗ 
gengaͤrten, die ich hier zuerſt ganz im Freien ausgezeichnet 
ſchoͤn fand, und der uͤppigen Vegetation aller Art. Auch 
mehrere Palmbaͤume traf ich hier ſchon, da in Rom nur ein 
einziger als eine Seltenheit nicht weit vom Koloſſeum gezeigt 
wird. Von der letzten Station fuͤhrt eine herrliche Allee der 
ſchoͤnſten und größten Aprikoſenbaͤume in die Stadt. 

Mein Franzoſe kam, und es fand ſich, daß der arme Teu⸗ 
fel mit feiner Boͤrſe auf den Hefen war. Ich mußte ihn alſo 
doch nach Neapel hinuͤber transportieren helfen. Zu Abend 
traf ich im Wirthshauſe ein Paar ziemlich reiche Mailaͤnder, 
die mit ſchoͤner Equipage von Neapel kamen und wir aßen 
zuſammen. Die Herren waren ganz verbluͤfft zu hoͤren, daß 
ich von Leipzig nach Agrigent torniſtern wollte, bloß um an 
dem ſuͤdlichen Ufer Siciliens etwas herumzuſchlendern und 
etwa junge Mandeln und ganz friſche Apfelſinen dort zu eſſen. 
Die Unterhaltung war ſehr lebhaft und angenehm, und die 
Norditaliener ſchienen die ſchoͤne Neapel quovis modo, lite⸗ 
raͤriſch, aͤſthetiſch und phyſiſch genoſſen zu haben. Morgen 
gehts ins Reich hinuͤber; denn ſo nennt man hier das Nes 
politaniſche. 


Neapel. 
Der Morgen war friſch und ſchoͤn, als wir Anrur ver⸗ 
ließen, der Wind karl und die Brandung hochſtuͤrmend, fo 


daß ich am Strande eingeneßt war, ehe ich daran dachte. 
Die Wogen ſchlugen majeſtaͤtiſch an den ſteilen Felſen herauf. 
Am Eingange des Reichs hatte mein franzöfticher Reiſeka⸗ 
merad Zwiſt mit der Wache, die ihn nicht recht gern wollte 
paſſiren laſſen. Meinen Paß vom Kardinal Ruffo beſah man 
bloß, ſchrieb meinen Namen aus, und ich war abgefertigt. 
Der Franzoſe packte ſeine ganze Brieftaſche aus, ſprach hoch, 
erwaͤhnte Suworow, appellierte an den Miniſter und zwang 
die Wache durch etwas Impertinenz in Reſpekt, die von ih—⸗ 
rer Seite auch wohl etwas uͤber die Inſtruktion gegangen 
ſeyn mochte. In Fondi, wo wir zu Mittag aßen, trafen 
wir ziemlich viel Militär, unter dem mehrere Deutſche was 
ren. Die Stadt ſelbſt liegt, wie es der Name zeigt, in ei— 
nem der angenehmſten Thaͤler, nicht ſehr weit vom Meere. 
Der Weg von Terracina dahin iſt abwechſelnd fruchtbar und 
lachend, durch hohe Felſen und fruchtbare Felder. Nicht weit 
von Fondi ſollen, glaube ich, links an den Bergen noch die 
Ueberreſte von der Ville des Nerva zu ſehen ſeyn; ich hielt 
mich aber an die Orangengaͤrten, und vergaß daruͤber den 
Kaiſer, die alten Stadtmauern, den See, den heiligen Tho— 
mas und alle andere Merkwuͤrdigkeiten. Noch einige Millien 
nach Itri hinaus iſt die Gegend zwiſchen den Bergen ein 
wahres Paradies. Auf der Haͤlfte des Weges ſtand in ei— 
nem engen Felſenpaſſe eine Batterie aus dem vorigen Kriege, 
wo die Franzoſen tüchtig zuruͤckgeworfen wurden. Sie ſuch— 
ten ſich aber einen andern Weg über die hohen Berge, ein 
Einfall, von dem die Neapolitaner ſich gar nichts hatten 
träumen laſſen. Das war eine etwas zu gutmuͤthige Zus 
verſicht; man thut beſſer, zu glauben, daß die Feinde alle 
Gemſenjaͤger ſind, und in einer Entfernung von ſechs deutſch— 
en Meilen iſt es nie unmöglich, daß fie die Nacht noch kom— 
men werden. Die Neapolitaner ſahen den Feind im Ruͤcken, 
und liefen uͤber Hals und Kopf nach“ Kajeta. 

Itri war von den Franzoſen haͤß ich mitgenommen wor— 
den. Man hatte die Kirchen verwuͤſtet und Pferdeſtaͤlle dara 


aus gemacht. Das iſt nun freilich nicht ſehr human; 
von Religioſitaͤt nichts zu ſagen. Der Ort liegt in einer 
Bergſchlucht tief begraben. Es ſtanden hier nur wenige 
Soldaten zur Polizei, deren Kommandant ein ehemaliger 
dſtreichiſcher Sergeant, jetzt neapolitaniſcher Faͤhnrich war, 
der uns die Ehre that, mit uns einige Stunden Wein zu trin⸗ 
ken. Mein Franzoſe hatte keine Schuhe mehr; ich mußte 
ihm alſo doch Schuhe machen laſſen. Den Morgen darauf 
konnte er nicht fort, weil ſeine Fuͤße nicht mehr in baulichem 
Weſen waren, und ich wollte nicht bleiben. Er ſuchte mich 
uͤberdies zu uͤberreden, ich moͤchte mit ihm von Kajeta aus 
zur See gehen, weil er den Landweg nicht aushalten wuͤrde. 
Das ging fuͤr mich nun nicht; denn ich wollte uͤber den Liris 
hinunter nach Kapua und Kaſerta. Ich gab ihm alſo zu 
dem Ausgelegten noch einen Kaiſerdukaten, quittierte in Ge— 
danken ſchon, uͤbergab ihn und mich dem Himmel und wan⸗ 
delte allein ab. Faſt haͤtte ich vergeſſen, Dir eine etwas 
ernſthafte Geſchichte von Itri zu erzählen, nehmlich ernſthaft 
für mich. Itri iſt ein Neſt; das Wirthshaus war ſchlecht. 
Unſere Wirthin war eine ziemlich alte Maritorne, die ihren 
Mann in der Revolution verloren und ſich zur Haushaltung 
und den uͤbrigen Behufen einen jungen Kerl genommen hatte. 
Ich legte mich oben auf einem Saale zu Bette, und mein 
Kamerad zechte unten noch eins mit dem Herrn Faͤhnrich 
Kommandanten, der wieder gekommen war, und kam mir 
ſodann nach. Er war etwas uͤber See und ſchlief ſogleich 
ein; ich philoſophierte noch eins topſytorvy. Da hoͤrte ich 
unten einen wilden Kerl nach dem andern ankommen und 
ſehr laut werden. Die Anzahl mochte wohl bis zehen oder 
zwoͤlfe geſtiegen ſeyn. Nun vernahm ich, daß es uͤber un⸗ 
ſere armen Perſonalitaͤten geradezu herging und daß man 
über uns eine ziemlich furchtbare Nachtinquiſition hielt. Sono 
cattive gente, hieß es in einem hohen Ton einmal uͤber das 
andere; und man that mehr als einmal den Vorſchlag, mit 
uns zu verfahren nach der Neapolitaner Revolutionsweiſe. 
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Mein Franzoſe ſchnarchte. Du kannſt denken, daß mir nicht 
ſonderlich lieblich dabei zu Muthe ward. Man ſchlaͤgt hier 
zum Anfang ſogleich die Leute todt, und macht ſodann nach⸗ 
her — eben weiter keinen Prozeß. Die alte Dame, unſere 
Wirthin, nahm ſich unſer mit einem exemplariſchen Muth 
an, ſprach und ſchrie was ſie konnte, und behauptete, daß 
wir ehrliche Leute waͤren; der Kommandant haͤtte unſere 
Paͤſſe geſehen. Nun ſchien man zum Ungluͤck dem Kom⸗ 
mandanten ſelbſt in der Politik gerade nicht viel Gutes zu— 
zutrauen. Der Himmel weiß, wie es noch moͤchte geworden 
ſeyn. Ich zog ganz ſtille Rock und Stiefeln an, nahm meine 
ganze Kontenanz und mein ganzes Bischen Italieniſch zu— 
ſammen, und machte Miene die Treppe hinab unter ſie zu 
gehen. „Meine Herren, ſagte ich ſo ſtark und beſtimmt als 
ich konnte, ich bin ein fremder Reiſender; ich daͤchte, im 
Wirthshauſe, wo ich bezahle, duͤrfte ich zur Mitternacht 
Ruhe erwarten. Ich hoͤre, ich bin Ihnen verdaͤchtig; fuͤhren 
Sie mich vor die Behoͤrde, wohin Sie wollen: aber machen 
Sie die Sache mit Ernſt und Ruhe und als ordentliche brave 
Leute ab.“ Es ward ſtiller; die Wirthin und Einige von 
ihnen baten mich oben zu bleiben, welches ich natuͤrlich ſehr 
gern that; und nach und nach ſchlichen fie alle fort. Spaß 
haft iſt es nicht ganz; denn dort geht man ſelten ohne Flinte 
und Meſſer, und jeder iſt zur Execution fertig. 

Den andern Morgen wandelte ich alſo allein zwiſchen den 


| Delbergen nach Mola di Gaeta hinüber. Die Amme iſt 


durch dieſes Etabliſſement ihres Namens faſt berühmter ges 
worden, als ihr frommer Milchſoͤhn. Warum war ich nun 
nicht geſtern noch bis hierher gegangen? Hier fand ich ein 
großes, ſchoͤnes, ziemlich billiges Gaſthaus, wo ich bei 
friſchen Eiern und friſchen Fiſchen, die nicht weit von hier 
aus dem Meere gezogen wurden, und friſchen, herrlichen 
Früchten ein vortreffliches Fruͤhſtuͤck hielt. Unter mir ſtand 
ein Zitronengarten in der ſchoͤnſten Gluth der Fruͤchte; und 
links und rechts uͤberſah ich die Bucht von der Spitze des 
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Vorgebirges rund herum bis hinunter nach Iſchia und 
Procida. Es iſt, in der Entfernung von einigen hundert 
Meilen, das koͤſtlichſte Deſſert, wenn wir uns durch die 
Erinnerung irgend eines kleinen Vorfalles mit unſern Freun⸗ 
den wieder in naͤhere Beruͤhrung ſetzen koͤnnen. Hier auf 


der nehmlichen Stelle hatte vor mehrern Jahren Friedrich 


Schulz geſeſſen und Fiſche und Fruͤchte gegeſſen, und mich 
aufgefordert, ſeiner zu gedenken, wenn ich von Mola auf 
das klaſſiſche Land umher ſchauen wuͤrde. Jetzt iſt er nicht 
mehr der Liebling ſeiner Freunde und der Grazien, der die 
Freude bei den Fittigen zu halten verſtand und ſie rund 
umher gab. Wo auch ſeine Aſche ruht, ein Biederer muͤſſe 
hingehen und fie ſegnen. Keiner feiner Schwachheiten wers 
de gedacht; er machte durch ſein Herz gut, was ſein Kopf 
verſah. | 
Nun ging ich vergnuͤgt und froh die ſchoͤne magiſche Ges 
gend hinauf und hinab, bis hinunter, wo der Nachricht zu⸗ 
folge ehemals Cicero's Formiaͤ ftand, bis an den Liris hin⸗ 
ab. Langſam wallte ich dahin; mir daͤuchte, ich ſaͤhe die 
Schatten des Redners und des Feldherrn, des Tullius und 
des Marius, daher ziehen. Hier legte der Patriot den Kopf 
zur Saͤnfte heraus, und ließ ſich von dem Hauptmann, dem 
er das Leben gerettet hatte, entſchloſſen den Lohn fuͤr ſeine 
Philippiken zahlen. Es iſt mir der ehrwuͤrdigſte Moment 
in Cicero's Leben; der einzige vielleicht, wo er wirklich 
ganz rein als ſelbſtſtaͤndiger Mann gehandelt hat. Als er 
gegen Verres ſprach, war es vielleicht Ruhmſucht von der 
Rednerbuͤhne zu glaͤnzen; Gefahr war nicht dabei; als er 
gegen Katilina donnerte, ſtand ſeine Exiſtenz auf dem 
Spiel und er hatte keine andere Wahl, als zu handeln 
oder mit zu Grunde zu gehen; als er gegen Antonius wuͤ— 
thete, trieben ihn wahrſcheinlich Haß und Partheiſucht. 
Im Gluͤck prahlte er, im Ungluͤck jammerte er: er zeigte in 
feinem ganzen Leben oft viel Ehrlichkeit und Wohlwollen 3 
aber nur im Tode den Muth, der dem Manne ziemt. Sein 
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Tod hat mich in gewiſſer Ruͤckſicht mit feinem Leben auss 
geſoͤhnt; fo wie es Männer in der Geſchichte giebt, deren 
Tod faft das Verdienſt ihres Lebens ausloͤſcht. Dort uns 
ten lag Minturnaͤ; dort, ſtelle ich mir vor, ſtand das 
Haus, wo der Cimbrer mit dem Schwerte kam, als oͤffent— 
licher Henker den Ueberwinder ſeiner Nation zu toͤdten, und 
wo dieſer gefangene Ueberwinder ihm mit einigen Worten 
Todesſchrecken in die Glieder jagte. „Menſch, wagſt du 
es, den Kajus Marius zu morden?“ Weiter hinab rechts 
iſt die Sumpfgegend, wo nach der Flucht der erſte Mann 
der erſten Stadt der Welt ſich im Schilfe verbarg, bis er 
ſich hinuͤber nach Afrika retten konnte. Ich ſetzte unter die— 
ſen Gedanken uͤber den Garigliano, und merkte kaum, daß 
ich dieſſeits von einer Menge Maul-Eſeltreiber umgeben 
war, die mir alle ſich und ihre Thiere zum Dienſt anboten. 
Da half kein Demonſtrieren, ſie machten die Kleinigkeit der 
Forderung noch kleiner und ſetzten mich halb mit Gewalt 
auf ein laſtbares Stuͤck, ſchnallten meinen Reiſeſack in 
Ordnung, und ſo zog ich mit der lieblichen Karavane wei— 
ter. Ein Kalabreſe hatte mich in Mola gebeten, ihm meine 
Geſellſchaft zu erlauben, und ich konnte nichts dawider has 
ben. Ein Junge von ungefaͤhr dreizehn Jahren hatte ſich 
einige Millien weiter herab angefchloffen, der in der Reſi— 
denz fein Gluck verſuchen wollte, weil feine Stiefmutter zu 
Hauſe den Kredit ihres Namens etwas zu ſtrenge behaups 
tete. Beide liefen nebenher. Es wurde bald alles durch— 
fragt, und der Junge mußte etwas weitlaͤufig feine Ge— 
ſchichte erzaͤhlen. Nun fing mein alter Eſeltreiber an mit 
wahrhaft vaͤterlicher Waͤrme dem jungen Menſchen die Ge— 
fahr vorzuſtellen, der er entgegenliefe. Er that dieſes mit 
einer Zaͤrtlichkeit, einer Heftigkeit und zugleich mit einer 
Behutſamkeit im Vortrage, die mir den alten Mann ſehr 
werth machten. Waͤre ich Sultan geweſen, ich haͤtte den 
Eſeltreiber zum Mufti gemacht, und es wuͤrde gewiß gut 
gegangen feyn, Dieſe ſchoͤne bedachtſame Philanthropie 


wäre manchem unſerer Moraliſten zu wuͤnſchen. Auch ſchien 
er uͤber die ehrenvolle Geſellſchaft durch ſeinen Verſtand und 
ſeinen heitern Ernſt ein ziemliches Anſehen zu haben. Kurz 
dor Seſſa ſchieden wir; ich ſetzte mich von dem Eſel wieder 
auf meine Fuͤße. Er gab dem jungen Menſchen zu ſeinem 
Rathe noch etwas Geld; und ich griff natuͤrlich uͤber dem 
Alten und dem Jungen auch etwas tiefer in die Taſche als 
wohl gewöhnlich. Mein Kalabreſe begleitete mich, ich 
mochte wollen oder nicht, auf die Poſt, als das beſte Wirths— 
haus. Der Junge ging weiter. 
Da es noch hoher Tag war, ſpazierte ich hinauf nach 
Seſſa, das, wie ich hoͤrte, viel alte Merkwuͤrdigkeiten hat, 
und ehemals eine Hauptſtadt der Volsker war. Der Weg 
von der Poſt hinunter und in die Stadt hinauf iſt angenehm 
genug; und die Lage des Orts iſt herrlich mit den ſchoͤn— 
ſten Ausſichten, rechts nach Kajeta und links über die Nies 
drigung weg nach dem Gaurus hinuͤber. Als ich in der 
Kathedralkirche ſtand, und einen heiligen Johannes, der 
enthauptet wird, betrachtete, und eben ſo ſehr die Andacht 
einiger jungen ganz huͤbſchen Weiber beherzigte, die den 
fchönen Mann auf dem Bilde mit ihren Blicken feſthielten; 
trat mein alter Eſeltreiber, der auf der andern Seite her— 
aufgekommen war, zu mir, mich zu begruͤßen. Er hatte 
mich vielleicht wegen einiger Aeußerungen erwas lieb ges 
wonnen und vermuthlich die Silberſtuͤcke geſehen, die ich 
dem Buben gegeben hatte; und als wir aus der Kirche 
traten, führte er mich in den Zirkel feiner Zunftleute, und 
ſtellte mich wohl fuͤnfzig Eſeltreibern aus Seſſa und der Ge— 
gend mit der freundſchaftlichſten Theilnahme vor. Mir 
daͤucht, wenn die Leute hier Wahltag gehabt haͤtten, ſie 
haͤtten mich dem Miniſter zum Trotz einſtimmig zu ihrem 
Deputierten im Parlament gemacht; ſo ſehr bezeigten ſie mir 
alle ihr Wohlwollen: und ich kann Dir nicht laͤugnen, es 
daͤuchte mir mit voͤlligem Rechte wenigſtens eben ſo wohl, 
als da mich in Warſchau die alte kommandierende Excellenz 


unter den Arm faßte, in dem Zimmer herumfuͤhrte und mir 
in vollem Kreiſe die Ausfertigung einer Depeſche ins Ohr 
fluͤſterte. Aus dieſem Zirkel zogen mich einige ſehr artige 
junge Leute, die mich weiter herum begleiteten, und vor— 
züglich zu den Auguſtinern führten, die hier fuͤr ihre Baͤuche 
den behaglichſten Ruheplatz mit der ſchoͤnſten Ausſicht nach 
allen Seiten ausgeſucht hatten. Der einzige Beweis, daß 
die Leute doch noch etwas klaſſiſchen Geſchmack haben muͤſ— 
ſen, iſt, daß ſie die Falerner Berge uͤberſehen. Ihr Ge— 
baͤude iſt fuͤr das Geluͤbde der Armuth eine Blasphemie. 
Doch daran bin ich ſchon gewoͤhnt; man braucht eben nicht 
erſt über den Liris zu gehen, um fo ausſchweifende Pracht, 
ſo unſinnige Verſchwendung zu ſehen. An der Ueberfahrt 
über den Garigliano oder Liris ſieht man noch die Sub— 
ſtruktionen einer alten Bruͤcke, und nicht weit davon jen— 
ſeits die Reſte einer Waſſerleitung. Der Fluß ſelbſt, der 
nicht ſehr breit iſt, muß, trotz dem Praͤdikat der Stille, das 
ihm Horaz giebt, doch zuweilen gefaͤhrlich zu paſſieren 
ſeyn: denn er iſt ziemlich tief und jetzt im Fruͤhling ſehr 
ſchnell; und man erzählte mir, daß, als die Franzoſen uns 
gefaͤhr zwei Stunden aufwärts mit der Reiterei durch dens 
ſelben ſetzen wollten, ihrer viele dabei umgekommen waͤren. 
An den Ufern deſſelben weiden große Heerden Buͤffel. 

Als ich wieder hinunter kam, ſetzte man mir auch Fa— 
lerner Wein vor; für die Aechtheit will ich indeſſen nicht 
ſtehen. Es iſt bloß die klaſſiſche Neugierde ihn getrunken 
zu haben; denn er hat ſchon laͤngſt ſeinen alten Kredit ver— 
loren. Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt die Urſache der Ausartung 
Vernachlaͤßigung, wie bei den meiſten italieniſchen Wei— 
nen, die ſich beſſer halten wuͤrden, wenn man ſie beſſer 
hielte. Als wir den Morgen auswandelten, ward meinem 
Kalabreſen entſetzlich bange; er behauptete, das folgende 
große Dorf beſtaͤnde aus lauter Raͤubern und Moͤrdern, 
welche die Paſſage von Montagne Spaccate zu ihrem Tum— 
melplatz machten. Jeder Windſtoß durch das Geſtraͤuch 
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erſchreckte ihn; und als wir vollends einige bis auf die 
Zähne abgedorrte Köpfe in eiſernen Kaͤfichen an dem Felſen 
befeſtiget ſahen, war er der Aufloͤſung ſeines Weſens nahe, 
ob er gleich den Krieg als koͤniglicher Kanonier mitgemacht 
hatte, und ein Kerl wie ein Baͤr war. Er fafelte von lau⸗ 
ter Mariohlen, wie er ſie nannte, die gar fuͤrchterliche Leu⸗ 
te ſeyn ſollten und von denen er erſchreckliche Dinge erzaͤhl⸗ 
te. Als ich mir eine Beſchreibung der Kerle ausbat, ſagte 
er: man wüßte nicht, woher fie kaͤmen und wohin fie gins 
gen, ſondern nur was fie thaͤten; fie pluͤnderten und raubs 
ten und ſchluͤgen todt, wo ſie koͤnnten; gingen zu Dutzenden 
bewaffnet, und erſchienen und verſchwaͤnden, ohne ſich um 
etwas zu bekuͤmmern. Nach ſeiner Angabe kommen ſie mei⸗ 
ſtens aus den Bergen von Abruzzo. Ich habe nun freilich 
zur Schande der Regierung gefunden, daß der Menſch ziem⸗ 
lich recht hat. Er pinſelte mir aber die Ohren ſo voll, daß 
ich ihm ſagte, er moͤchte mich ungehudelt laſſen mit ſeinen 
erbaͤrmlichen Litaneien; wenn ich todtgeſchlagen werden 
ſollte, ſo wollte ich mich doch wenigſtens vorher nicht wei— 
ter beunruhigen. Das kam dem Kerl ſehr gottlos vor, und 
mir feine Klaglieder ſehr alben. Er trieb mich immer vor⸗ 
waͤrts, mich nur durch die beruͤchtigte Felſenpaſſage zu brin⸗ 
gen; und dankte allen Heiligen inbruͤnſtiglich, als wir aus 
der Gegend heraus waren. Er ſegnete meinen Entſchluß, 
als ich mich auf der Straße von einem Vetturino bereden 
ließ, mich einzuſetzen und mich mit ihm bis nach Kapıra 
bringen zu laſſen. Als wir in Kapua ankamen, war der 
Gouverneur nach Kaſerta gefahren, und man wollte durch⸗ 
aus, ich ſollte ſeine Ruͤckkehr erwarten, damit er meinen 
Paß ratificieren möchte. Endlich beſtuͤrmte ich den Capi- 
taine du jour ſo viel, daß er mir den Paß ohne Vidierung 
zuruck gab, und dem Offizier an dem Thore Befehl ſchick⸗ 
te, er ſolle mich gehen laſſen; er ſelbſt wollte die 9 
me verantworten, 
Nun 
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Nun wollte ich über Altkapua nach Kaſerta gehen; dazu 
war aber mein Kalabreſe durchaus nicht zu bringen: er 
meinte, das waͤre der ſichere Tod; da wimmelte es von 
Mariohlen. Ich gab dem Schuft einige Karlin, verſtehe 
neapolitaniſche, ließ ihn rechts nach Averſa forttrollen, um 
dort am rechten Orte ſeine attellaniſchen Fabeln zu erzaͤh— 
len, und ſchlug mich links nach Altkapua. Einige ehrſame 
Buͤrger aus der Feſtung Neukapua, die ich einholte und 
denen ich die laͤcherliche Furcht des Menſchen erzaͤhlte, 


meinten, es ſey zwar etwas Gefahr, werde aber immer 


übertrieben, und man habe nun doch ſchon feit einigen Wo— 
chen nichts gehört. Die Herren ſchienen ſich patriotiſch ih— 
rer vaterlaͤndiſchen Gegend anzunehmen. Wo ehmals Ka— 
pua war, ſteht jetzt, glaube ich, der Flecken Sankt Mars 
tin, ungefaͤhr eine Stunde von der neuen Stadt, die unten 
am Vulturnus in einer beſſern militaͤriſchen Poſition ange— 
legt iſt. Sankt Martin iſt noch jetzt eine Luſtparthie fuͤr 
die Buͤrger der neuen Stadt, ſo ſehr behauptet der alte 
Platz ſeinen Kredit. Es ſteht bekanntlich noch der Reſt ei— 
nes alten Amphitheaters, das aus den Zeiten der Roͤmer 


und alſo verhaͤltnißmaͤßig neu iſt, welches die Antiquare 


hinlaͤnglich kennen, auf die ich Dich verweiſe. Ich ging 
durch die Truͤmmern eines Thors, welches vermuthlich das 
nehmliche iſt, durch das Hannibal ſeinen Ruhm hinein und 
nicht wieder heraus trug, ließ nach kurzer Beſchauung das 
Theater links liegen und pilgerte den Weg nach Kaſerta 
fort. Es ſtehen dort an der Straße links und rechts nicht 
weit von einander ein Paar Monumente, die vermuthlich 
roͤmiſche Begraͤbniſſe ſind, und von denen eines wenigſtens 
in ſehr gutem Stil gearbeitet zu ſeyn ſcheint. 

Es wäre uͤberfluͤßig, Dir eine Beſchreibung des Schloſ— 
ſes in Kaſerta anzufangen, die Du hier und da gewiß weit 
genauer und beſſer finden kannſt. Der erſte Anblick iſt groß 
und wirklich imponierend. Der Garten links, die ſchoͤnen 
Pflanzungen rechts, der prächtige Schloßplatz und die Ge— 
Seume's Spaziergang. I. 10 
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baͤude rund umher, alles beſchaͤftigt. Vorzuͤglich wird das 
Auge gefeſſelt von der Anſicht durch das große Thor, wel— 
che durch das ganze Schloß und die Gaͤrten bis weit hinaus 
auf die Berge geht, uͤber welche man die beruͤhmte Waſſer— 
leitung heruͤber gebracht hat. Dieſe ſchoͤne, reiche Kunfts 
kaskade ſchließt den Grund der Parthie. Man wird felten - 
irgendwo fo etwas magiſches finden. Du weißt, daß auch 
hier die Franken etwas willkuͤhrlich-gehauſ't haben: jetzt iſt 
der Kronprinz und ſeine Sardiniſche Majeſtaͤt hier. 

Auf der Poſt empfing man mich, ob ich gleich ein Fuß⸗ 
gaͤnger war, mit vieler Artigkeit, und ich hatte bald einen 
Trupp Neugieriger um mich her, die mich von Adam bis 
Pontius Pilatus ausfragten; und alle wunderten ſich, daß 
ich den Raͤubern noch nicht in die Haͤnde gefallen waͤre. 
Humane Theilnahme und Billigkeit zeichnete das Haus vor 

vielen andern aus. Ich hatte nur noch einige Stunden 
Zeit, die Stadt zu beſehen; dieß war aber zur Auffaſſung 
eines richtigen Totaleindrucks genug. Den andern Morgen, 
als ich abgehen wollte, arretierte mich wieder ein Vetturino 
an der Ecke des Marktes: Volete andare in carozza, 
Signore? — Ma si, si, ſagte ich, se partite presto presto. — 
Questo momento; fauorisca montare. Ich ſtieg ein und 
ſetzte mich neben einen ſtattlichen dicken Herrn; ſogleich ka— 
men noch zwei andere und wir rollten zum Thore hinaus‘ 

Dieſes iſt alſo das ſchoͤne, reiche, ſelige Kampanien, 
das man, ſeitdem es ſo bekannt iſt, zum Paradieſe erhoben 
hat, fuͤr das die roͤmiſchen Soldaten ihr Kapitol vergeſſen 
wollten. Es iſt wahr, der Strich zwiſchen Averſa, Kapua, 
Kaſerta, Nola und Neapel, zwiſchen dem Veſuv, dem 
Gaurus und den hohen Apenninen oder das ſogenannte 
Kampanerthal, iſt von allem, was ich in der alten und 
neuen Welt bis jetzt noch geſehen habe, der ſchoͤnſte Platz, 
wo die Natur alle ihre Gaben bis zur hoͤchſten Verſchwen— 
dung ausgegoſſen hat. Jeder Fußtritt trieft von Segen. 
Du pflanzeſt einen Baum, und er waͤchst in kurzer Zeit 
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ſchwelgeriſch breit und hoch empor; Du haͤngſt einen Weins 
ſtock daran und er wird ſtark wie ein Stamm, und feine 


Reben laufen weitausgreifend durch die Krone der Ulme; 


der Oehlbaum ſteht mit beſcheidener Schoͤnheit an dem Ab⸗ 
hange der ſchuͤtzenden Berge; die Feige ſchwillt üppig unter 
dem großen Blatte am gefegneten Aſte; gegenüber glüht im 
ſonnigen Thale die Orange, und unter dem Obſtwalde wallt 
der Weitzen, nickt die Bohne, in reicher lieblicher Miſchung. 
Der Arbeiter erntet dreifach auf dem nehmlichen Boden in 
Fuͤlle, Obst und Wein und Weitzen; und alles iſt uͤppige, 
ewig jugendliche Kraft. Unter dieſen magiſchen Abwechſe— 


lungen kamen wir in einigen Stunden in Parthenope an. 


Der ſtattliche dicke Herr, mein Nachbar, ſchien die Deut— 
ſchen etwas in Affektion genommen zu haben, war ehemals 
einige Monathe in Wien und Prag geweſen, wußte einige 
Dutzend Wörter von unſerer Sprache, und war die Gefaͤl⸗ 
ligkeit ſelbſt. Er war aus dem koͤniglichen Hauſe, und 
mich wunderte deswegen ſeine Artigkeit etwas mehr, da 
Höflichkeit in der Regel bei uns nicht mit zu den ausge 
zeichneten Tugenden der Hausofficianten der Großen gem 
hört. In Neapel brachte er mich in einem eignen Wagen 
in das Haus eines ſeiner Bekannten an dem Ende des To— 
ledo, bis ich den Herrn Heigelin aufgeſucht hatte, an den 


meine Empfehlung von Wien lautete. Es iſt wirklich ſehr 


— 


wohlthaͤtig, wenn man, bei dem erſten Eintritt in ſo einen 
Ort wie Neapel iſt, als Wildfremder eine ſo freundliche 
Hand zur Leitung findet, bis man ſich ſelbſt etwas orien⸗ 
tieren kann. 


Neapel.“ 


Du mußt und wirſt von mir nicht erwarten, daß ich 
Dir eine topiſche, ſtatiſtiſche, literariſche oder vollſtaͤndig 
kosmiſche Beſchreibung von den Staͤdten gebe, wo ich mich 
einige Zeit gane Dazu iſt mein Aufenthalt zu kurz; 
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die kannſt Du von Reiſenden von Profeſſion oder aus den 
Faͤchern beſonderer Wiſſenſchaften gewiß beſſer bekommen. 
Ich erzaͤhle Dir nur freundſchaftlich, was ich ſehe, was 
mich vielleicht beſchaͤftigt und wie es mir geht. Meine 
Wohnung iſt hier auf Mont Oliveto. Wie der Ort zu dem 
Namen des Oehlberges kommt, weiß ich nicht; er iſt aber 
eine der beſten Straßen der Stadt, nicht weit vom Toledo, 
mit welchem er ſich oben vereiniget. Die Beſttzerin des 
Hauſes iſt eine Franzoͤſin, die ſich ſeit einigen Jahren der 
hieſigen Revolution wegen zu ihrer Sicherheit in Marſeille 
aufhaͤlt. Ich habe Urſache, zufrieden zu ſeyn; es iſt gut 
und billig. Die Geſellſchaft beſteht meiſtens aus Fremden, 
Englaͤndern, Deutſchen und Franzoſen; die letzten machten 
jetzt hier dle groͤßte Anzahl aus. 

Seit einigen Tagen bin ich mit einem alten Genueſen, 
der halb Europa kennt und hier den Lohnbedienten und ein 
Stuck von Cicerone macht, in der Stadt herümgelaufen. 
Der alte Kerl hat ziemlich viel Sinn und richtigen Takt fuͤr 
das Gute und ſogar fuͤr das Schoͤne. Er hielt mir einen 
langen Sermon uͤber die Landhaͤuſer der Kaufleute rund in 
der Gegend umher, und bemerkte mit cenſoriſcher Strenge, 
daß fie das Verderben vieler Familien würden. Man wetts 
eifere gewoͤhnlich, wer das ſchoͤnſte Landhaus und die ſchoͤn⸗ 
ſte Equipage habe, wer auf ſeinem Caſino die ausgeſuchte⸗ 
ſten Vergnuͤgen genieße und genießen laſſe, und wetteifere 
ſich oft zur Vergeſſenheit und endlich ins Ungluͤck. Sitten 
und Ehre und Vermoͤgen werden vergeudet. Kaum habe 
der Kaufmann ein kleines Etabliſſement in der Stadt, ſo 
denke er ſchon auf eines auf dem Lande; und das zweite 
koſte oft mehr als das erſte. Spiel und Weibergalanterie 
und das verfluchte oft abwechſelnde Cicisbeat ſeyen die 
ſtaͤrkſten Gegenſtaͤnde des Aufwands; und doch ſey das 
Cicisbeat hier noch nicht fo herrſchend als in Rom. Wenn 
Du mir einwendeſt, daß das ein Lohnbedienter ſpricht; ſo 
antworte ich: Jeder hat ſein Wort in ſeinem Fache; und 


x Be 
hier ift der alte Kerl in dem ſeinigen. Seine Amtsbruͤder 
in Leipzig und Berlin koͤnnen gewiß auch weit beſſere Nach 
richten uͤber gewiſſe Artikel geben, als man auf dem Rath— 
hauſe finden würde, Jeder hat feine Sphäre, der Finanz— 
miniſter und der Thorſchreiber. Ich ſah die Kirche des 
heiligen Januar in der Stadt; Neapel ſollte, daͤucht mir, 
eine beſſere Kathedrale haben. Das vorzuͤglichſte darin ſind 
einige merkwürdige Grabſteine und die Kapelle des Heili— 
gen. Dieſes iſt aber nicht der Ort, wo er gewoͤhnlich 
ſchwitzen muß; das geſchieht vor der Stadt in dem Hoſpital 
bei den Katakomben. In den Katakomben kroch ich uͤber 
eine Stunde herum, und beſchaute das unterirdiſche Weſen, 
und hörte die Gelehrſamkeit des Cicerone, der, wie ich 
vermuthe, Glockner des Hoſpitals war. Ueber den Gruͤf— 
ten iſt ein Theil des Gartens von Capo di monte. Der 
Fuͤhrer erzaͤhlte mir eine Menge Wunder, welche die Heili— 
gen Jauuarius und Severus hier ganz gewiß gethan haben, 
und ich war unterdeſſen mit meinen Konjekturen bei der 
Entſtehung dieſer Gruͤfte. Hier und da lagen in den Ein— 
ſchnitten der Zellen noch Skelette, und zuweilen ganze große 
Haufen von Knochen, wie man ſagte, von der Zeit der gro- 
ßen Peſt. Die roͤmiſchen Katakomben habe ich nicht geſe— 
hen, weder nahe an der Stadt noch in Rignano, weil mich 
verſtaͤndige Maͤnner und Kenner verſicherten, daß man dort 
ſehr wenig zu ſehen habe und es nun ganz ausgemacht ſey, 
daß das Ganze weiter nichts als Puzzolangruben geweſen, 
die nach und nach zu dieſer Tiefe und zu dieſem Umfang ge— 
wachſen. Das iſt begreiflich und das wahrſcheinlichſte. 
Die heilige Klara hat das reichſte Nonnenkloſter in der 
Stadt und eine wirklich ſehr praͤchtige Kirche, wo auch die 
Kinder des koͤniglichen Hauſes begraben werden. Die Non— 
nen ſind alle aus den vornehmſten Familien; und man hat 
ihre Thorheit und ihr Elend ſo glaͤnzend als moͤglich zu ma— 
chen geſucht. Mein alter Genueſe, der ein großer Herme— 
nevte in der Kirchengeſchichte iſt, erzählte mir bei dieſer Ges. 
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legenheit ein Stuͤckchen, das feinen Eregetentalenten keine 
Schande macht, und deſſen Wuͤrdigung ich den Kennern 
uͤberlaſſe. Die heilige Klara war eine Zeitgenoſſin des heis 
ligen Franziskus und des heiligen Dominikus; und man 
giebt ihr Schuld, ſie habe beide insbeſondere glauben laſ— 
fen, fie ſey jedem ausſchließlich mit ſehr feuriger chriſtlicher 
Liebe zugethan. Dieſes thut ihr in ihrer Heiligkeit weiter 
keinen Schaden. Jeder der beiden Heiligen glaubte es fuͤr 
ſich und war ſelig, wie das zuweilen auch ohne Heiligkeit 
zu gehen pflegt. Dominikus war ein großer, ſtarker, ener= 
giſcher Kerl, ungefaͤhr wie der Moſes des Michel Angelo 
in Rom, und ſein Nebenbuhler Franziskus mehr ein aͤthe— 
riſcher, ſentimentaler Stutzer, der auch ſeine Talente zu ge— 
brauchen wußte. Nun ſollen auch die heiligen Damen zu 
verſchiedenen Zeiten verſchiedene Qualitaͤten lieben. Der 
handfeſte Dominikus traf einmal den bruͤnſtigen Franziskus 
mit der heiligen Klara in einer geiſtlichen Ekſtaſe, die feis 
ner Eiferſucht etwas zu koͤrperlich vorkam; er ergriff in der 
Wuth die naͤchſte Waffe, welches ein Bratſpieß war, und 
ſtieß damit ſo grimmig auf den unbefugten Himmelsfuͤhrer 
los, daß er den armen, ſchwachen Franz faſt vor der Zeit 
dahin geſchickt haͤtte. Indeß der Patient kam davon, und 
aus dieſer ſchoͤnen Zuͤchtigung entſtanden die Stigmen, die 
noch jetzt in der chriſtlichen Katholicitaͤt mit allgemeiner Ans 
dacht verehrt werden. Ich habe, wie ich Dir erzaͤhlte, ihm 
in Rom gegenuͤber gewohnt, und ſie dort hinlaͤnglich in 
Marmor dokumentiert geſehen. Mein Genueſe ſagte mir 
die heilige Anekdote nur vertraulich ins Ohr, und wollte 
übrigens als ein guter Orthodor weiter keine Gloſſe darüber 
machen, als daß ihm halb unwillkuͤhrlich entfuhr: Quelles 
bétises on nous donne à digerer! Chacun les prend à sa 
facon. 5 
Heute c ich auch Virgils Grab. Die umſtaͤnd⸗ 

liche Beſchreibung mag Dir ein Anderer machen. Es iſt 
ein romantiſches, idylliſches Plaͤtzchen; und ich bin geneigt 


zu a, der Dichter ſey hier begtaben geweſen, die 
Urne mag nun hingekommen ſeyn, wohin ſie wolle. Das 
Gebaͤudchen iſt wohl nichts anderes als ein Grab, nicht 
weit von dem Eingange der Grotte Poſilippo, und eine der 
ſchoͤnſten Stellen in der ſchoͤnen Gegend. Ich weiß nicht, 
warum man ſich nun mit allem Fleiß bemuͤht, den Mann auf 
die andere Seite der Stadt zu begraben, wo er nicht halb 
fo ſchoͤn liegt, wenn auch der Veſuv nicht fein Nachbar waͤ— 
re. Ich bin nicht Antiquar; aber die ganze Behauptung, 
daß er dort auf jener Seite liege, beruht doch wohl nur auf 
der Nachricht, er ſey am Berge Veſuv begraben worden. 
Das iſt er aber auch, wenn er hier liegt; denn der Berg iſt 
gerade gegenüber: in einigen Stunden war er dort, wenn 
er zu Lande ging, und ſetzte er ſich in ein Boot, ſo ging er 
noch ſchneller. Die Entfernung eines ſolchen Nachbars, 
wie Veſuv iſt, wird nicht eben fo genau genommen. Lag 
er dort, ſo hat ihn auf alle Faͤlle der Berg tiefer, halb in 
den Tartarus gebracht. Aber alle übrige Umſtaͤnde find 
mehr fuͤr dieſe Seite der Stadt. Hier iſt die reichſte, 
fchönfte Gegend; hier waren die vorzuͤglichſten Niederlaſ— 
ſungen der roͤmiſchen Großen, vornehmlich auf der Spitze 
des Poſilippo die Gärten des Pollio, der ein Freund war 
des roͤmiſchen Avtokrators und ein Freund des Dichters; 
nach dieſer Gegend lagen Puteoli und Bajaͤ und Cumä, 
der Avernus und Miſene, die Lieblingsgegenſtaͤnde ſeiner 
Dichtungen; dieſe Gegend war uͤberhaupt der Spielraum 
feiner liebſten Phantaſie. Wahrſcheinlich hat er hier ges 
wohnt, und wahrſcheinlich iſt er hier begraben. Donat, 
der es, wenn ich nicht irre, zuerſt erzaͤhlt, konnte wohl noch 
ſichere Nachrichten haben, konnte davon Augenzeuge gewe⸗ 
ſen ſeyn, daß das Monument noch ganz und wohl erhalten 
war; hatte durchaus keine Urſache, dieſem Fleckchen irgend 
einen Vorzug vor den uͤbrigen zu geben, und dieſes iſt 
der Ort ſeiner Angabe: zwei Steine von der Stadt, an 
dem Wege nach Puteoli, nicht weit von dem Eingange in 


die Grotte. Ich will nun auch einmal glauben; man hat 
fuͤr manchen Glauben weit ſchlechtere Gruͤnde: und alſo 
glaube ich, daß dieſes Maros Grab ſey. Den Lorbeer ſuchſt 
Du nun umſonſt; die verkehrten Afterverehrer haben ihn jo 
lange bezupft, daß kein Blaͤttchen mehr davon zu ſehen iſt. 
Ich nahm mir die Muͤhe hinauf zu ſteigen, und fand nichts 
als einige wild verſchlungene Kraͤuter. Der Gaͤrtner be— 
klagte ſich, daß die gottlofen vandaliſchen Franzoſen ihm 
den allerletzten Zweig des heiligen Lorbers geraubt haben. 


Dichter muͤſſen es nicht geweſen ſeyn: denn davon waͤre 


doch wohl etwas in die Welt erſchollen, daß der Lorbeer von 


dem Lateiner neuerdings auf einen Gallier uͤbergegangen 


ſey. Vielleicht ſchlaͤgt er fuͤr die Glaͤubigen am Grabe des 
Mantuaners wieder aus. Man ſollte wenigſtens zur Fort— 
ſetzung der ſchoͤnen Fabel das ſeinige beitragen; ich gab 
dem Gaͤrtner geradezu den Rath. 


Als ich hier und bei Sanazars Grabe nicht weit davon 


in der Servitenkirche war, verfolgte mich ein trauriger Cis 
cerone ſo fuͤrchterlich mit ſeiner Dienſtfertigkeit mir die An⸗ 
tiquitäten erklaͤren zu wollen, daß er durchaus nicht eher 
von meiner Seite ging, bis ich ihm einige kleine Silber— 


ſtuͤcke gab, die er ſehr hoͤflich und dankbar annahm. Ich 


habe mich nicht enthalten koͤnnen, bei dieſer Gelegenheit 
wahres Mitleid mit dem großen Cicero zu haben, daß ſein 
Nahme hier ſo erbaͤrmlich herumgetragen wird. Die Cice— 
ronen ſind die Plagen der Reiſenden, und immer iſt einer 
unwiſſender und abenteuerlicher als der andere. Den ver— 
nünftigften habe ich noch in Tivoli getroffen, der mir auf 
der Eſelspromenade zum wenigſten ein Dutzend von Hora— 
zens Oden rezitierte und nach ſeiner Weiſe kommentierte. 
Ich verſuchte es an dem Fuße des Poſilippo am Stran— 
de hinaus bis an die Spitze zu wandeln: es war aber nicht 
möglich, weiter als ungefähr eine Stunde zu kommen: dann 
hoͤrte jede Bahn auf, und das Ufer beſtand hier und da aus 


ſchroffen Felſen. Hier ſtehen in einer Entfernung von un- 
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gefaͤhr einer Viertelſtunde zwei alte Gebäude, die man für 
Schloͤſſer der Koͤnigin Johanna haͤlt, wo ſie zuweilen auch 
ihr beruͤchtigtes Unweſen getrieben haben ſoll. Sie find 
ziemlich zu ſo etwas geeignet, gehen weit ins Meer hinein, 
und es ließe ſich ſehr gut zeigen, wozu dieſes und jenes ge— 
dient haben koͤnnte. Zwiſchen dieſen beiden alten leeren 
Gebaͤuden liegt das niedliche Caſino des Ritters Hamilton, 
wo er beſtaͤndig den Veſuv vor Augen hatte; und man thut 
ihm vielleicht nicht ganz Unrecht, wenn man aus dem Ort 
ſeiner Vergnuͤgungen auf etwas Aehnlichkeit mit dem Ge— 
ſchmack der ſchoͤnen Koͤnigin ſchließt, die von der boͤſen Ge— 
ſchichte doch wohl etwas ſchlimmer gemacht worden iſt als 
fie war. Ich war genöthigt, wieder zuruͤckzugehen, und nicht 
weit von der Villa Reale nahmen mich eine Menge Boots— 
leute in Beſchlag, die mich an die Spitze hinausruderm 
wollten. Es ſchien mir fuͤr den Vormittag zu ſpaͤt zu ſeyn, 
deßwegen wollte ich nichts hoͤren. Aber man griff mich auf 
der ſchwachen Seite an; man blickte auf die See, welche 
ſehr hoch ging, an den Himmel, wo Sturm hing, und auf 
mich mit einer Miene, als ob man ſagen wollte, das wird 
dich abhalten. Dieſer Methode war nicht zu widerſtehen, 
ich bezahlte die Gefahr ſogleich mit einem Piaſter mehr, 
und ſetzte mich mit meinem alten Genueſen in ein Boot, 
das ich erſt ſelbſt herunter ziehen half. Der Genueſe hatte 
auch mehrere Seereiſen gemacht, und hatte Muth wie ein 
Delphin. Aber die Fahrt ward ihm doch etwas bedenklich; 
der Sturm heulte von Surrent und Kapri gewaltig heruͤber, 
und die Wogen machten rechts eine furchtbare Brandung; 
das Waſſer fuͤllte reichlich das Boot, und der Genueſe 
hatte in einem Stuͤndchen die Seekrankheit bis zu der letz 
ten Wirkung. Ich wollte um das Inſelchen Niſida herum 
gerudert ſeyn; das war aber nicht moͤglich: wir mußten, 
als wir einige hundert Schritte vor dem Einſiedler vorbei 
waren, umkehren und unſere Zuflucht in ein einſames Haus 
nehmen, wohin man in der ſchoͤnen Zeit von der Stadt 


aus zuweilen Waſſerparthien macht, wo es aber jetzt trau⸗ 
rig genug ausſah. Indeſſen fuͤtterte uns doch der Wirth 
mit Mackaroni und gutem Kaͤſc. Nicht weit von hier, 
nahe an dem Inſelchen Niſida, auf welchem auch Brutus 
vor dem Tode der Republik ſich einige Zeit aufgehalten hat, 
ſind die Truͤmmern eines alten Gebaͤudes, die aus dem 
Waſſer hervorragen, und die man gewoͤhnlich nur Virgils 
Schule nennt. Wenn man nun gleich den Ort wohl ſehr 
uneigentlich Virgils Schule nennt, ſo iſt es doch ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß er hier oft gearbeitet haben mag. Es iſt eine 
der angenehmſten klaſſiſchen, mythologiſchen Stellen, wels 
che die Einbildungskraft ſich nur ſchaffen kann. Vermuth⸗ 
lich gehoͤrte der Platz zu den Gaͤrten des Pollio. Er hatte 
hier um ſich her einen großen Theil von dem Theater ſeiner 
Aeneide, alle Oerter, die an den Meerbuſen von Neapel 
und Bajaͤ liegen, von den ohlegräͤſchen Feldern bis nach 
Surrent. 

Nicht weit von der Landſpitze und von dem Wirthshau— 
ſe, wo ich einkehrte, ſtand ehemals ein alter Tempel der 
Fortuna, von dem noch einige Saͤulen und etwas Gemaͤuer 
zu ſehen ſind. Jetzt hat man an dem Orte ein chriſtliches 
Kirchlein gebauet und es der Madonna della fortuna ges 
weiht. Man hat bekanntlich manches aus dem Heidenthum 
in den chriſtlichen Ritus uͤbergetragen, die Saturnalien, 
das Weihwaſſer und vieles andere; aber beſſer haͤtte man 
nicht umaͤndern konnen: denn es iſt wohl auf der ganzen 
Erde, in der wahren Geſchichte und in der Fabellehre kein 
anderes Weib, das ein ſolches Gluͤck gemacht haͤtte, als 
dieſe Madonna. Ein wenig weiter landeinwaͤrts ſind in den 
Gärten noch die gemauerten Tiefen, die man mit Wahr— 
ſcheinlichkeit für die Fiſchhaͤlter des Pollio annimmt, und 
in dieſer Meinung eine große marmorne Tafel an der Thuͤr 
angebracht hat, auf welcher lateiniſch alle Graͤuel abfcheus 
lich genug beſchrieben ſind, die der Heide hier getrieben 
bat; wo denn natuͤrlich die Milde unſerer Religion und uns 
ſerer Regierungen aͤcht kardinaliſch geprieſen wird. Ich 
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weiß nicht, ob man nicht vielleicht mit dem brittifchen Klas 
gemann ſagen ſollte: A bitter change, severer for severe! 
Es iſt jetzt kaum ein Sklave uͤbrig, den Polli in den Teich 
werfen koͤnnte. 

Mein Genueſe bat mich um alles in der Welt, ihn nicht 
wieder ins Boot zu bringen. Auch ich war ſehr zufrieden, 
auf einem andern Wege nach der Stadt zuruͤck zu kehren. 
Ich zahlte alſo die Bootsleute ab, und wir gingen auf dem 
Ruͤcken des Poſilippo nach Neapel. Dieſe Promenade mußt 
Du durchaus machen, wenn Du einmal hierher kommſt; 
ſie iſt eine der ſchoͤnſten, die man in der herrlichen Gegend 
ſuchen kann. Lange Zeit hat man die beiden Meerbuſen von 
Neapel und Bajaͤ rechts und links im Geſicht, genießt for | 
dann die ſchoͤne Ueberſicht auf die Parthie jenſeit des Berges 
nach Puzzuoli, welche die Neapolitaner mit ihrer verkehrten 
Zunge nur Kianura oder die Ebene nennen. Man kommt 
nach ungefaͤhr vier Millien des herrlichſten Weges in der 
Gegend von Virgils Grabe wieder herunter auf die Straße. 
Der Spaziergang iſt freilich etwas wild, aber defto ſchoͤner. 

Man ſagte mir, die Regierung habe wollen eine Straße 
rund um den Poſilippo herum auf der andern Seite nach 
Puzzuoli fuͤhren, ſo daß man nicht noͤthig haͤtte, durch die 
Grotte und die etwas ungeſunde Gegend jenſeits derſelben 
zu fahren, ſondern immer am Meere bliebe. Das wird in 
der That einer der herrlichſten Wege werden; ungefaͤhr eine 
halbe Stunde iſt gemacht: aber menn doch die neapolitanis 
ſche Regierung vorher das Noͤthige, Gerechtigkeit, Ordnung 
und Polizei, beſorgte; das andere wuͤrde ſich ſodann nach 
und nach ſchon machen. N 

Bekanntlich wird das Fort Sankt Elmo mit der darun⸗ 
ter liegenden Karthauſe fuͤr die ſchoͤnſte Parthie gehalten; 
und fie iſt es auch für alle, die ſich nicht weiter auf den Veſuv 
oder zu den Kamaldulenſern bemuͤhen wollen. Es iſt ein 
ziemlicher Spaziergang auf die Karthauſe, den unſer ſchle— 
ſiſcher Landsmann, Herr Benkowitz, ſchon für eine große 
Unternehmung hält, auf, welche er ſich den Tag vorher vor— 


bereitet. Ich Torniſtertraͤger, ſteckte die Taſche voll Oran— 
gen und Kaſtanien und wandelte damit zum Morgenbrode 
ſehr leicht hinauf. In das Fort zu kommen hat jetzt bei 
den Zeitumſtaͤnden einige Schwierigkeit, und man muß vor— 
her dazu die Erlaubniß haben. Man ſieht in der Karthauſe 
faft eben fo viel, nur hat man nicht das Vergnügen zehen 
oder zwanzig Klafter hoͤher zu ſtehen. Die Karthauſe hat 
der Koͤnig ausgeraͤumt und ſich die meiſten Schaͤtze zu— 
geeignet. Es iſt jetzt nur noch ein einziger Moͤnch da, der 
den Ort in Aufſicht hat. In der Kirche ſind noch mehrere 
ſchoͤne Gemaͤhlde, beſonders von Lanfranc, und ein noch 
nicht ganz vollendetes Altarblatt von Guido Reni; auch 
der Konventsſaal hat noch Stuͤcke von guten Meiſtern. 

Um die ſchoͤnſte Ausſicht zu haben, mußt Du zu den 
Kamaldulenſern ſteigen. Die Herren ſind in der Revolution 
etwas decimirt worden, haben aber den Verluſt nicht ſchwer 
empfunden. Man geht durch die Vorſtadt Fraskati und 
einige Doͤrfer immer bergauf, und verliert ſich in etwas 
wilde Gegenden. Weil man nicht hinauf fahren kann, wird 
die Parthie nicht von ſehr vielen gemacht. Wir verirrten 
uns, mein Genueſe und ich, in den Feigengaͤrten und Ka— 
ſtanienwaͤldern, und ich mußte dem alten Kerl noch mit 
meiner Topographie im Orientieren helfen. Das aͤrgerte 
mich gar nicht; denn wir trafen in der wilden Gegend eini— 
ge recht huͤbſche Parthien nach allen Seiten. Es gab Stel— 
len, wo man bis nach Kajeta hinuͤber ſehen konnte. Da 
wir uns verſpaͤtet hatten, mußten wir in einem Dorfe 
am Abhange des Berges zum Fluͤhſtuͤck einkehren und ei— 
nen zweiten Boten mitnehmen. Dieſer brachte uns auf 
einem der ſchoͤnſten Wege an dem Berge uͤber dem Agna— 
no hin in das Kloſter. Es iſt dort nichts zu genießen 
als die Ausſicht; die Kirche hat nichts Merkwuͤrdiges. 
Ein Laienbruder fuͤhrte mich mit vieler Hoͤflichkeit durch 
alle ihre Herrlichkeiten, und endlich an eine ausſpringende 
Felſenſpitze des Gartens unter einige perennierende Ei— 
chen, die vielleicht der ſchoͤnſte Punkt in ganz Italien 
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iſt. Von Neapel ſieht man zwar nicht viel, weil es faſt 
ganz hinter dem Poſilippo liegt; nur der hohe Theil von 
Elmo, Belvedere und einige andere Stückchen find ſichtbar. 
Aber rund umher liegt das ganze ſchoͤne magiſche klaſſiſche 
Land unter Einem Blick. Portici, das auf der Lava der 
Stadt des Herkules ſteht, der ſich empor thuͤrmende Veſuv 
mit dem Somma, Torre del Greco, Pompeji, Stabiaͤ, 
Surrent, Maſſa, Kapri, der ganze Poſilippo, Niſida, 
Iſchia, Procida, der ganze Meerbuſen von Bajaͤ mit den 
Truͤmmern der Gegend, Miſene, die Thermen des Nero, 
der Lukriner See und hinter ihm verſteckt der Avernus, die 
Solfatara, bei heiterm Wetter die Berge von Kumaͤ, der 
Gaurus und weiter hin die beſchneiten Apenninen; unten der 
Agnano mit der Hundsgrotte, deren Eingang nur ein her— 
vorſpringender Huͤgel bedeckt; der neue Berg hinter der 
Solfatara; alte und neue Berge, ausgebrannte und bren— 
nende Vulcane, alte und neue Städte, Elyſium und die 
Hoͤlle: — alles dieſes faſſeſt Du mit Deinem Auge, ehe 
Du hier eine Zeile lieſeſt. Tief, tief in der Ferne ſieht man 
noch Ponza und einige kleinere Inſeln. Da haben die 
Moͤnche wieder das beſte gewaͤhlt. Freund, wenn Du 
einmal hoͤrſt, daß ich unbegreiflich verſchwunden bin, ſo 
bringe mit unter Deine Muthmaßungen, daß ich vielleicht 
der ſchoͤnſten Natur zu Ehren die groͤßte Sottiſe gemacht 
habe, und hier unter den Anachoreten hauſe. Hier den Ho— 
mer und Virgil, den Thucydides und etwas von der atti— 
ſchen Biene, abwechſelnd mit Ariſtophanes, Lucian und 
Juvenal; ſo koͤnnte man wohl in den Kaſtanienwaͤldern le— 
ben und das Bischen Vernunft bei ſich behalten: denn die— 
ſe wird jetzt doch uͤberall wieder konterband. Alſo gehe zu 
den Kamaldulenſern, wenn Du auch nicht in Verſuchung 
biſt, bei ihnen oben zu bleiben. 

Jetzt ſchließe ich und ſchreibe Dir vermuthlich noch eini— 
ges uͤber Neapel, wenn ich aus Trinakrien zuruͤckkomme; 
denn eben muß ich zu Schiffe nach Palermo. . 
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Wir hatten einige Tage auf leidlichen Wind zum Aus⸗ 
laufen gewartet: endlich kam eine ſtarke Tramontane und 
führte uns aus dem Zauberplatze heraus. Es war gegen. 
Abend, die ſinkende Sonne vergoldete rund umher die Gi⸗ 
pfel der ſchoͤnen Berge, der Somma glaͤnzte, der Veſuv 
wirbelte Rauchwoͤlkchen, und die herrliche Koͤnigsſtadt lag 
in einem großen, großen Amphitheater hinter uns in den 
magiſchen Strahlen. Rechts war Iſchia und links Kapri; 


die Nacht ſeakte ſich nach und nach und verſchleierte die fer⸗ 


neren Gegenſtaͤnde in tiefere Schatten. Ich konnte in dem 
Abendſchimmer nur noch deutlich genug die kleine Stadt auf 
Kapri unterſcheiden. Die gemeinen Neapolitaner und Si⸗ 
cilianer nennen mit einer ihnen ſehr gewöhnlichen Metathe— 
ſis die Inſel nur Krap. Sie iſt jetzt ziemlich kahl. Ich 
haͤtte von Neapel aus gern eine Waſſerfahrt dahin gemacht, 
um einige Stunden auf dem Theater herum zu wan⸗ 
deln, von welchem zur Schande des Menſchenverſtandes 


ein ſybaritiſcher Wuͤſtling einige Jahre das Menſchenge— 


ſchlecht mißhandelte; aber ich konnte keine gute Geſellſchaft 
finden, und fuͤr mich allein waͤren nach meinen uͤbrigen 
Ausgaben die Koſten zu anſehnlich geweſen. Ueberdieß war 
es faſt immer ſchlechtes Wetter. Zur Ueberfahrt hierher 
hatte ich mich auf ein Kauffartheiſchiff verdungen, weil ich 
auf das Paketboot nicht warten wollte. Der Wind ging! 
ſtark und die See hoch, aber ich ſchlief gut: man erkannte 
gleich daraus und aus meinem feſten Schritt auf dem Ver— 
deck, daß ich ſchon ein alter Seemann ſeyn muͤſſe. Da es 
Faſten war und die Leute lauter Oehl aßen, wollte ſich der 
Kapitän mit dem Eſſen für mich nicht befaſſen: ich hatte 


alſo auf acht Tage Wein, Orangen, Brod, Wurſt und 


Schinken fuͤr mich auf das Schiff bringen laſſen. Den 


ganzen Tag ging der Wind ziemlich ſtark und gut; aber 


gegen Abend legte er fih und die See ward hohl. Doch 
hatten wir uns gegen Morgen, alſo in allen ſechs und 
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dreißig Stunden, in den Hafen von Palermo hinein ges 
leiert. Das war eine ziemlich gute Fahrt. Auf der Höhe 
hatten wir immer die Kanonen ſcharf geladen und ungefaͤhr 
vierzig große Musketons fertig, um gegen die Korſaren zu 
ſchlagen, wenn einer kommen ſollte. Denn Du mußt wife 
ſen, der Unfug iſt jetzt ſo groß, und die neapolitaniſche 
Marine iſt jetzt ſo ſchlecht, daß ſie zuweilen bis vor 
Kapri und ſogar bis vor die Stadt kommen, um zu ſehen, 
ob ſie etwa Geſchaͤfte machen koͤnnen, wie ſich auch die 
Spielkaper in den deutſchen Baͤdern ausdruͤcken. Das iſt 
nun freilich eine Schande für die Regierung, aber die Res 
gierung hat dergleichen Schandflecke mehr. 

Wir kamen hier, ich weiß nicht zu welchem Feſte an, 
wo in der Stadt fo viel geſchoſſen wurde, daß ich die Gar⸗ 
niſon wenigſtens fuͤr zehntauſend Mann ſtark hielt. Aber 
ich habe nachher die Methode des Feuerns geſehen. Sie ge— 
hört zur einheimiſchen Froͤmmigkeit und iſt drollig genug. Man 
hat eine ungeheure Menge kleiner Moͤrſer, die man in der 
Reihe nach einander geladen hinſtellt; abſatzweiſe ſtehen et— 
was groͤßere, die wie Artillerie donnern. Sie ſind alle ſo 
geſtellt, daß, wenn am Fluͤgel angezuͤndet wird, das Feuer 
regelmaͤßig ſchnell die ganze Fronte hinunter greift und am 
Ende mit einigen großen Stuͤcken ſchließt. Von weitem 
klingt es wie etwas Großes; und am Ende beſorgt es ein 
einziger alter, lahmer Konſtabel. Unſer Hauptmann von 
der Aurora ließ ſich mit ſeiner Artillerie ſtark hoͤren. 

Ich wurde auf der Sanitaͤt, wohin ohne Unterſchied 
alle Ankommende muͤſſen, mit vieler Artigkeit behandelt, 
und man ließ mich ſogleich gehen, wohin ich wollte, da 
die andern, meiſtens Neapolitaner, noch warten mußten. 
Mein erſter Gang, nachdem ich mich in einem ziemlich guten 
Wirthshauſe untergebracht hatte, war zu dem koͤniglichen Bi— 
bliothekar, dem Pater Sterzinger, an den ich von dem Sekretaͤr 
der Koͤnigin aus Wien Briefe hatte. Der Guͤte dieſes wirklich 
ſehr ehrwuͤrdigen Mannes danke ich meine ſchoͤnſten Tage 
durch ganz Sicilien. Er gab mir durch die ganze Inſel Empfehl— 
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ungen an Maͤnner von Wiſſenſchaft und Humanitaͤt, in 
Agrigent, Syrakus, Katanien und Meſſina. Der Saal 
der Bibliothek iſt unter ſeiner Leitung in herrliche Ordnung 
gebracht, und mit allen ſicilianiſchen Alterthuͤmern ſehr ges 
ſchmackvoll ausgemalt worden, ſo daß man hier mit einem 
Blick alles Vorzuͤgliche uͤberſehen kann. Es finden ſich in 
der hieſigen Bibliothek viele Ausgaben von Werth, und 
mir iſt ſie im Fache der Klaſſiker reicher vorgekommen, als 
Sankt Markus in Venedig. Eine Seltenheit iſt der chine— 
fifhe Konfuzius mit der lateiniſchen Interlinearverſion, von 
pen Jeſuiten, deren Miſſionsgeſchaͤft in China damals gluͤck— 
liche Ausſichten hatte. Hier habe ich weiter noch nichts 
gethan als Orangen gegeſſen, das Theater der heiligen 
Cecilia beſehen, bin in der Flora und am Hafen herumge— 
wandelt und auf dem alten Erkte oder dem Monte Pelle— 
grino geweſen. 

Von hier aus, ſagt man mir, iſt es durchaus nicht 
moͤglich, ohne Fuͤhrer und Mauleſel durch die Inſel zu 
reiſen. Selbſt die Herren Bouge und Caillot, an die ich 
von Wien aus wegen meiner fuͤnf Dreier hier gewieſen bin, 
ſagen, es werde ſich nicht thun laſſen. Ich habe nicht Luſt, 
mich jetzt hier länger aufzuhalten; laſſe eben meine Stiefeln 
beſohlen und will morgen fruͤh in die Inſel hineinſtechen. 
Da ich barfuß nicht wohl ausgehen kann und doch etwas 
anderes zu ſchreiben eben nicht aufgelegt bin, habe ich mich 
hingeſetzt und in Sicilien einen Sicilier, nehmlich den Theo— 
kritus, geleſen. Der Cyklops kam mir eben hier ſo drollig 
vor, daß ich die Feder ergriff und ihn unvermerkt deutſch 
niederſchrieb. Ich will Dir die Ueberſetzung ohne Entſchul⸗ 
digung und Praͤambeln geben und werde es ſehr zufrieden 
ſeyn, wenn Du ſie beſſer machſt: denn ich habe hier weder 
Apparat noch Geduld, und waͤre mit ganzen Stiefelſohlen 
wohl ſchwerlich daran gekommen. Alſo wie folget: 


Nicias, gegen die Liebe, fo daucht mich, giebt es Fein andres 
Pflaſter und keine andere Salbe als Muſengeſaͤnge. 
Lindernd 
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Lindernd und mild iſt das Mittel, doch nicht ſo leicht es zu 
finden. 

Dieſes weißt Du, glaub' ich, ſehr wohl, als Arzt und als 

f Liebling, 

Als vorzuͤglicher Liebling der helikoniſchen Schweſtern. 

Alſo lebte bei uns einſt leidlich der alte Cyklope 

Polyphemus, als heiß er in Galateen entbrannt war. 

Nicht mit Verſen liebt' er und Aepfeln und zierlichen Locken, 

Sondern mit völliger Wuth, und hielt alles andre für Tand 
nur. 

Oft, oft kamen die Schafe von ſelbſt zuruͤck von der Weide 

Zu der Huͤrd', und der Hirt ſaß einſam und ſang Galateen 

Bis zum Abend vom Morgen ſchmelzend im Riedgras am 
Ufer, d 

Mit der ſchmerzlichen, ſchmerzlichen Wunde tief in dem Her⸗ 
zen, 

Von der cypriſchen Goͤttin, die ihm in die Leber den Pfeil 
warf. 8 

Aber er fand das Mittel; er ſetzte ſich hoch auf den Felſen, 

Schaute hinaus in das Meer und hob zum Geſange die 
Stimme: 

Ach Galatea, Du Schoͤne, warum verwirfſt Du mein Flehen? 

Weißer biſt Du als friſcher Kaͤſe und zarter als Laͤmmer, 

Stolzer als Kaͤlber, und herber als vor der Reife die Traube. 

Alſo erſcheineſt Du mir, wenn der ſuͤße Schlaf mich beſchlei⸗ 
chet; 

Alſo gehſt Du von mir, wenn der ſuͤße Schlaf mich verlaͤſſet; 

Flieheſt vor mir, wie ein Schaf, das den Wolf den grauen 

erblickte. 

Mädchen, die Liebe zu Dir ſchlich damals zuerſt in das Herz 
mir, 

Als mit meiner Mutter Du kamſt Hyacinthen zu ſammeln 

Auf dem Huͤgel, und ich die blumigen Pfade Dich fuͤhrte. 

Seitdem ſchau ich immer Dich an, und kann es durchaus nun, 

Kann es nicht laſſen; doch kuͤmmert es Dich, beim Himmel, 
auch gar nichts. 

Ach ich weiß wohl, liebliches Maͤdchen, warum Du mich 

5 flieheſt; 
Weil ſich uͤber die ganze Stirne mir zottig die Braue, 
Seume's Spaziergang. I. 11 
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Von dem Ohre zum Ohre geſpannt, die einzige lang zieht, 
Nur ein Auge mir leuchtet und breit mir die Naſe zum Mund 
haͤngt. \ 
Aber doch fo wie ich bin hab' ich taufend weidende Schafe, 
Und ich trinke von ihnen die ſüßeſte Milch, die ich melke: 
Auch geht mir der Kaͤſe nicht aus im Sommer, im Herbſt nicht, 
Nicht im ſpaͤteſten Winter; die Körbe über den Rand voll. 
Auch kann ich pfeifen, ſo ſchoͤn wie keiner der andern Cyklopen, 
Wenn, Goldaäpfelchen, Dich und mich, den Getreuen, ich ſinge 
Oft in der Tiefe der Nacht. Ich fuͤttre eilf Hirſche mit Jungen, 
Alle für Dich, und für Dich vier junge zierliche Bären. 
Komm, ach komm nur 17 mir; Du findeſt der Schaͤtze viel mebr 
noch. 
Laß Du die blaͤulichen Wige nur rauſchen am Felſengeſtade; 
Suͤßer ſchlaͤfſt Du bei mir gewiß die Nacht in der Grotte. 
Lorbeer hab' ich daſelbſt und ſchlanke, leichte Cypreſſen, 
Dunkeln Epheu zur Laube und ſuͤß befruchteten Weinſtock; 
Friſches Waſſer, das mir der dicht bewaldete Aetna 
Von dem weiſſeſten Schnee zum Goͤttertranke herabſchickt. 
Sprich, wer wollte dagegen die Wogen des Meeres erwaͤhlen? 
Und bin lich ja für Dich, mein liebliches Madchen, zu zottig, 
Ei ſo haben wir eichenes Holz und gluͤhende Kohlen; 
Und von Dir vertrag ich, daß Du die Seele mir ausbrennſt, 
Und, was am liebſten und werthſten mir iſt, das einzige Auge, 
Ach warum ward ich nicht ein Triton mit Floͤſſen zum Schwim⸗ 
men? 
Und ich tauchte hinab, Dir das ſchoͤne Haͤndchen zu kuͤſſen, 
Wenn Du den Mund mir verſagſt, und braͤchte Dir Lilien⸗ 
kraͤnze, 
Oder den weicheſten Mohn mit gluͤhenden, klatſchenden Blaͤt— 
tern. 
Aber jenes bluͤhet im Sommer und dieſes im Spaͤtjahr, 
Daß ich Dir nicht alles zugleich zu bringen vermoͤchte. 
Aber ich lerne gewiß, ich lerne, o Maͤdchen, noch ſchwimmen, 
Kommt nur ein fremder Schiffer zu uns hierher mit dem Fahr: 
zeug, 


Daß ich doch ſehe, wie lieblich es ſich bei euch unten dort wohnet. 


Komm Galatea, herauf, und biſt Du bei mir ſo vergiß dann, 
Wie ich hier ſitzend am Felſen, zuruͤck nach Hauſe zu kehren: 
Komm und wohne bei mir und hilf mir weiden und melken, 
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Hilf mir mit bitterem Lab die neuen Kaͤſe bereiten. 

Ach die Mutter nur iſt mein Ungluͤck, und ſie nur verklag' ich; 

Denn ſie redet bei Dir fuͤr mich kein freundliches Woͤrtchen. 

Und ſieht doch von Tage zu Tage mich magerer werden. 

Sagen will ich ihr nun, wie Kopf und Fuͤße mit beben, 

Daß auch ſie ſich betruͤbe, da ich vor Schmerzen vergehe. 

O Cyklope, Cyklope, wo iſt dein Verſtand hingeflogen? 

Gingſt Du doch hin und floͤchteſt Dir Körbe und maͤheteſt 

Gras Dir, 

Deine Laͤmmer zu fuͤttern, das waͤre fuͤrwahr doch geſcheidter. 

Melke das Schaͤfchen, das da iſt; warum verfolgſt Du den 
i Fluͤchtling? 

Und Du findſt Galateen; auch wohl eine ſchoͤnere Andre. 

Madchen die Menge rufen mir zu zum Scherze die Nacht durch; 

Alle kichern mir nach; ſo will ich denn ihnen nur folgen: 

Denn ich bin auf der Welt doch wohl auch wahrlich ein Kerl noch. 

Alſo weidete Polyphemus und ſang von der Liebe, 

Und es ward ihm leichter als haͤtt' er Schaͤtze vergeudet. 


Iſt es nicht Schade, daß wir das zaͤrtliche Liebesbrief— 
chen des Polyphemus an ſeine geliebte Galatee von dem 
Tyrannen Dionyſius nicht mehr haben? Es wurde, glaube 
ich, durch einen Triton beſtellt. Die ficilifchen Felſen mas 
chen alle eine ganz eigene idylliſche Erſcheinung; und wenn 
ich mir ſo einen verliebten Cyklopen Homers oder Virgils 
in ſchmelzenden Klagen darauf ſitzend vorſtelle, ſo iſt die 
Idee gewaltig poſſierlich. Das giebt uͤbrigens auch, ohne 
eben meine perſoͤnlichen Verdienſte mit den Realitaͤten des 
Polyphemus zu vergleichen, eigene nunmehr nicht unange— 
nehme Reminiscenzen meiner uͤbergroßen Seligkeit, wenn 
ich ehemals meine theuer gekaufte Spaͤtroſe der kleinen 
Schweſter meiner Galatee geben konnte, und wenn ich 
drei hyperboreiſche Meilen auf furchtbarem Wege in furcht— 
barem Wetter meinen letzten Gulden in das Schauſpiel 
trug, um aus dem dunkelſten Winkel der Loge nicht das 
Schauſpiel, ſondern die Goͤttin zu Ei Ich hatte mit 
meinem Cyklopen gleiches Schickſal und brauchte mit ziens 
lichem Erfolg das nehmliche Mittel. A 
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Eben hatte ich die letzten Verſe geſchrieben, als man 
mir meine Stiefeln brachte; und dieſem Umſtande verdankſt 
Du, daß ich Dir nicht auch noch ſeine Hexe oder ſein Ern⸗ 
tefeſt bringe. 


Agrigent. 

Siehſt Du, ſo weit bin ich nun, und bald am Ende 
meines Spaziergangs, der bei dem allen nicht Jedermanns 
Sache ſeyn mag. Von hier nach Syrakus habe ich nichts 
zu thun, als an der ſuͤdlichſten Kuͤſte hinzuſtreichen; das 
kann in einigen Tagen geſchehen. Wenn ich nun ein aͤchter 
Gelehrter oder gar Antiquar waͤre, ſo wuͤrde ich mich aͤr— 
gern: denn ich habe viel verſehen. Ich wollte nehmlich von 
Palermo uͤber Trapani, Alcamo und Sciakka gehen, um 
in Segeſte und Selinunt die Alterthuͤmer zu ſehen, die noch 
dort ſind. Auch Barthels hat ſie nicht geſehen, wenn ich 
mich recht erinnere; und der Tempel von Segeſte waͤre doch 
wohl eine ſo kleine Abſchweifung werth. Ich wohnte in 
Palermo mit einem neapolitaniſchen Offizier, einem Herrn 
Canella aus Girgenti, zuſammen, mit dem ich ein langes 
und breites daruͤber ſprach; und dieſer hatte die Guͤte, mir 
einen Mauleſeltreiber aus ſeiner Vaterſtadt als Wegweiſer 
zu beſorgen. Nun denke ich in meiner Sorgloſigkeit weiter 
mit keiner Sylbe daran, und glaube der Kerl wird mich 
gerade an den Eryx bringen. Ich ſetze mich auf und reite 
in der größten Andacht, in welcher ich meine Orangen nach 
und nach aufzehre, wohl zwei Stunden fort, als mir ein⸗ 
faͤllt, daß ich doch zu weit links von der See abkomme. 
Der Eſeltreiber verſicherte mich aber ſehr ehrlich, das ſey 
der rechte gewoͤhnliche Weg nach Agrigent. Ich bin wieder 
einige Millien zufrieden. Endlich kommen wir bei Bei Frati 
an, und ich finde mich zu ſehr mitten in der Inſel. Nun 
orientierte und erklaͤrte ich mich, und da kam denn zum 
Vorſchein, daß ſich der Eſeltreiber den Henker um meine 
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Promenade bekuͤmmert hatte, und mit mir gerade den al— 
ten roͤmiſchen Weg durch die Inſel geritten war. Was war 
zu thun? Rechts einlenken? Da war eine ganze Welt voll 
Berge zu durchſtechen, und Niemand wollte den Weg wiſ⸗ 
fen: und das Menſchenkind verlangte nicht mehr als ſechs 
goldene Unzen, um nach Palermo zuruͤck und den andern 
Weg zu machen. Das war meiner Boͤrſe zu viel: ich 
entſchloß mich alſo mit etwas Griesgraͤmlichkeit nun ſo 
fort zu reiten, und die eryeiniſche Göttin andern zu übers 
laſſen, die vielleicht auch ihren Werth beſſer zu wuͤrdigen 
verſtehen. Wir ritten von Palermo bis faſt an die Baga— 
rie den Weg nach Termini, und ſtachen dann erſt rechts ab. 
Die Parthien ſind angenehm und koͤnnten noch angenehmer 
ſeyn, wenn die Leute etwas fleiſſiger waͤren. So wie man 
ſich von der Hauptſtadt entfernt, wird es ziemlich wild. 
Wir kamen durch einige ziemlich unbetraͤchtliche Oerter, 
und der Abfall der Kultur und des aͤußerlichen Wohlſtandes 
war ziemlich grell. Alles war weit theurer, als in der 
Hauptſtadt, nur nicht die Apfelſinen, an denen ich mich er= 
holte und von denen ich mein Magazin nicht leer werden 
ließ. Nicht weit von Bei Frati blieb uns rechts auf ider 
Anhöhe ein altes Schloß liegen, das man Torre di Diana 
nannte, und wo die Sarazenen ehemals mit den Chriſten 
viel Grauſamkeit getrieben haben ſollen. Es war mir noch 
zu zeitig bey den ſchoͤnen Bradern zu bleiben, zumal da 
das Wirthshaus geradezu der Revers des Namens war; 
wir ritten alſo ungefaͤhr fuͤnf Millien weiter an ein anderes. 
Hier war auch nicht ein Stuͤckchen Brot, auch nicht ein— 
mal Makkaronen zu haben. Wir ritten alſo wieder wei— 
ter; mein Eſeltreiber und noch ein armer Teufel, der ſich 
angeſchloſſen hatte, fingen an ſich vor Raͤubern zu fuͤrchten, 
und ich war es auch wohl zufrieden, als wir endlich ziem—⸗ 
lich ſpaͤt in Sankt Joſeph nicht weit von einem Fkuſſe ans 
kamen, deſſen Namen ich vergeſſen habe. 

Hier fanden wir eine ganze Menge Mauleſeltreiber aus 
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allen Theilen der Inſel, und doch wenigſtens Makkaronen. 
Aus Vorſicht hatte ich fuͤr mich in Palermo Brod gekauft, 
das beſte und ſchoͤnſte, das ich je geſehen und gegeſſen habe. 
Hier war es mir eine Wohlthat, und ich ſelbſt konnte da⸗ 
mit den Wohlthaͤter machen. Die Leutchen im Hauſe, un⸗ 
ter denen ein Kranker war, ſegneten die fremde Huͤlfe; denn 
das wenige Brod, das ſie ſelbſt hatten, war ſehr ſchlecht. 
Iſt das nicht eine Blasphemie in Sicilien, das ehemals 
eine Brodkammer fuͤr die Stadt Rom war? Ich konnte 
meinen Unwillen kaum bergen. 

Einen luſtigen Streit gab es zum Deſſert der Makkaro⸗ 
nen. Die Eſeltreiber hatten mir abgelauert, daß ich wohl 
ihre Alterthuͤmer mit beſuchen wollte, wie ſich denn dieſes 
in Sicilien einem Fremden ſehr leicht abmerken laͤßt. Da 
erhob ſich ein Zwiſt unter den edelmüthigen Hippophorben 
uͤber die Vorzuͤge ihrer Vaterſtaͤdte in Ruͤckſicht der Alter— 
thuͤmer. Der Eſeltreiber von Agrigent rechnete ſeine Tempel 
und die Wunder und das Alter ſeiner Stadt; der Eſeltreiber 
von Syrakus ſein Theater, ſeine Steinbruͤche und ſein Ohr; 
der Eſeltreiber von Alcamo fein Segeſte und der Eſeltreiber 
von Palermo hörte königlich zu und ſagte — nichts. Ihr 


konnt euch auch groß machen, ſagte der Treiber von Kata⸗ 


nien zu dem Treiber von Alcamo, mit eurem Margarethens 
tempelchen, der nicht einmal euer iſt, und fing nun an auch 
die Alterthuͤmer feiner Vaterſtadt, als der aͤlteſten Univer— 
ſitaͤt der Erde, heraus zuſtreichen, wobei er den Aleibiades 
nicht vergaß, der in ihrem Theater geredet habe. Du mußt 
wiſſen, Margarethe heißt bei den Siciliern durchaus ein 
gefälliges, feiles Mädchen: das war für die Mutter des 
ehrſamen Mannes der Aeneide kein ſonderlicher Weihrauch. 
Ohne mein Erinnern ſiehſt Du hieraus, daß die ſiciliſchen 
Mauleſeltreiber ſehr ſtarke Antiquare ſind, ob ſie die Sache 
gleich nicht immer außerordentlich genau nehmen: denn der 
Vgrigentiner rechnete den benachbarten Makakuba zu den 
Alterthuͤmern ſeiner Vaterſtadt, ohne daß ſeine Gegner pro⸗ 
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teſtierten; und hätte der Streit länger gedauert, fo hätte 
der Katanier vielleicht den Aetna auch mit aufgezählt. 
Den Morgen darauf gingen wir durch die Jumarren, 
einen heilloſen Weg, unter ſehr ſchlechtem Wetter. Nie 
habe ich eine ſolche Armuth geſehen, und nie habe ich mir 
ſie nur ſo entſetzlich denken koͤnnen. Die Inſel ſieht im In— 
nern furchtbar aus. Hier und da ſind einige Stellen bebaut; 
aber das Ganze iſt eine Wuͤſte, die ich in Amerika kaum 
ſo ſchrecklich geſehen habe. Zu Mittage war im Wirths— 
hauſe durchaus kein Stückchen Brod zu haben. Die Bettler 
kamen in den jaͤmmerlichſten Erſcheinungen, gegen welche 
die roͤmiſchen auf der Treppe des ſpaniſchen Platzes noch 
Wohlhabenheit find: fie bettelten nicht, ſondern ſtanden mit 
der ganzen Schau ihres Elends nur mit Blicken flehend in 
ſtummer Erwartung an der Thuͤre. Erſt kuͤßte man das 
Brod, das ich gab, und dann meine Hand. Ich blickte 
fluchend rund um mich her uͤber den reichen Boden, und 
haͤtte in dieſem Augenblicke alle ſiciliſche Barone und Aebte 
mit den Miniſtern an ihrer Spitze ohne Barmherzigkeit vor 
die Kartaͤtſche ſtellen koͤnnen. Es iſt heillos. Den Abend 
blieb ich in Fontana Fredda, wo ich, nach dem Namen zu 
urtheilen, recht ſchoͤnes Waſſer zu trinken hoffte. Aber die 
Quelle iſt ſo vernachlaͤßiget, daß mir der Wein ſehr willkom— 
men war. Ich mußte hier fuͤr ein Paar junge Tauben das 
einzige, was man finden konnte, acht Karlin, ungefaͤhr 
einen Thaler nach unſerm Gelde, bezahlen; da ich doch 
mit den ewigen Makkaronen mir den Magen nicht ganz 
verkleiſtern wollte. Das beſte war hier ein großer, ſchoͤner, 
herrlicher Orangengarten, wo ich ausſuchen und pfluͤcken 
konnte, ſo viel ich Luſt hatte, ohne daß es die Rechnung 
vermehrt hätte, und wo ich die koͤſtlichſten, hochgluͤhenden 
Fruͤchte, von der Groͤße einer kleinen Melone fand. Ge— 
genuͤber haͤngt das alte Sutera traurig an einem Felſen, 
und Kampo Franco von der andern Seite. Das Thal iſt 
ein wahrer Heſperidengarten, und die Segensgegend wim⸗ 
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melt von elenden Bettlern, vor denen ich keinen Fuß vor die 
Thuͤr ſetzen konnte: denn ich kann doch nicht helfen, wenn 
ich auch alle Taſchen leerte und mich ihnen gleich machte. 
Der Fluß ohne Bruͤcke, uͤber den ich in einem Strich 
von ungefaͤhr drei deutſchen Meilen wohl fuͤnfzehumal hatte 
reiten muͤſſen, weil der Weg bald diſſeits bald jenſeits gehet, 
ward dieſen Morgen ziemlich groß; und das Letztemal ka⸗ 
men zwei ſtarke cyklopiſche Kerle, die mich mit Gewalt auf 
den Schultern hinuͤber trugen. Sie zogen ſich aus bis 
aufs Hemde, ſchuͤrzten ſich auf bis unter die Arme, trugen 
Stoͤcke wie des Polyphemus ausgeriſſene Tannen, und ſuch⸗ 
ten die gefaͤhrlichſten Stellen, um ihr Verdienſt recht groß 
zu machen: ich haͤtte gerade zu Fuße durchgehen wollen, 
und waͤre nicht ſchlimmer daran geweſen, als am Ende der 
pontiniſchen Suͤmpfe vor Terracina. Ihre Forderung war 
unverſchaͤmt, und der Eſeltreiber meinte ganz leiſe, ich 
möchte fie lieber willig geben, damit fie nicht boͤsartig 
wuͤrden. Sie ſollen ſich ſonſt kein Gewiſſen daraus machen, 
Jemand mit dem Meſſer oder dem Gewehrlauf, oder ges 
radezu mit dem Knittel in eine andere Welt zu liefern. 
Die Gerechtigkeit erkundigt ſich nach ſolchen Kleinigkeiten 
nicht weiter. Der Fluß geht nun rechts durch die Gebirge 
in die See. Ich habe feinen eigentlichen Namen nicht ges 
faßt; man nannte ihn bald ſo, bald anders, nach der Ge— 
gend; am haͤufigſten nannten ihn die Einwohner Fiume di 
San Pietro. Von nun an war die Gegend bis hierher nach 
Agrigent abwechſelnd ſehr ſchoͤn und fruchtbar, und auch 
noch leidlich bearbeitet. Nur um den Malaluba, den ich 
rechts von dem Wege ab auſſuchte, iſt ſie etwas mager. 
Ich will Dir ſagen, wie ich den Berg, oder vielmehr 
das Huͤgelchen fand. Seine Hoͤhe iſt ſehr unbetraͤchtlich, 
und ſein ganzer Umfang ungefaͤhr eine kleine Viertelſtunde. 
Rund umher ſind in einer Entfernung von einigen Stunden 
ziemlich hohe Berge, fo. daß ich die vulkaniſche Erfcheinung 
anfangs für Quellwaſſer von den Höhen hielt. Dieſe moͤ⸗ 
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gen dazu beitragen; aber ſie ſind wohl nicht die einzige 
Urſache. Die Hoͤhe des Orts iſt verhaͤltnißmaͤßig doch zu 
groß, und es giebt rund umher viel tiefere Gegenden, die 
auch wirklich Waſſer halten. Am wenigſten ließe ſich ſeine 
periodiſche Wuth erklaͤren. Wo ich hinaufſtieg, fand ich 
einen einzelnen, drei Ellen hohen Kegel aus einer Maſſe 
von Thon und Sand, deſſen Spitze oben eine Oeffnung hatte, 
aus welcher die Maſſe immer herausquoll und herabfloß, 
und fo den Kegel vergrößerte. Auf der Höhe des Huͤgels 
waren ſechs groͤßere Oeffnungen, aus denen beſtaͤndig eben 
dieſelbe Maſſe hervordrang; ihre Kegel waren nicht ſo hoch, 
weil die Maſſe flüffiger war. Ich ſtieß in einige meinen 
Knotenſtock gerade hinein, und fand keinen Grund; ſo wie 
ich aber nur die Seiten beruͤhrte, war der Boden hart. 
In der Mitte, und ziemlich auf der größten Höhe deſſelben, 
war die groͤßte Oeffnung, zu der ich aber nicht kommen 
konnte, weil der Boden nicht trug, und ich befuͤrchten muß— 
te, zu verſinken. Zuweilen, wenn es anhaltend ſehr warm 
und trocken iſt, ſoll man auch zu dieſem Trichter ſehr leicht 
kommen koͤnnen. Ich ſah der Oeffnungen rund umher, grdfs 
ſere und kleinere, ungefaͤhr dreißig. Einige waren ſo klein, 
daß ſie nur ganz kleine Blaͤschen in Ringelchen ausſtieſſen, 
und ich konnte meinen Stock nur mit Widerſtand etwas 
hineinzwingen. Die Ausbruͤche und die Regenſtuͤrme aͤndern 
das Anſehen des Makaluba beſtaͤndig; er iſt daher noch et 
was wandelbarer, als ſeine groͤßern Herren Vettern. Ihm 
gegenuͤber liegt, in einer Entfernung von ungefaͤhr zwei 
Stunden, auf einer betraͤchtlichen Anhoͤhe eine Stadt, die 
von weitem ziemlich huͤbſch ausſieht, und, wenn ich nicht 
irre, Ravonna heißt. Die Einwohner dieſes Orts und einiger 
naheliegenden kleinen Doͤrfer wurden, wie man erzaͤhlte, 
vor drei Wochen ſehr in Schrecken geſetzt, weil der Zwerge 
berg anfing inwendig gewaltig zu brummen und zu laͤrmen. 
Es iſt aber dießmal bei dem Brummen geblieben. Von 
dem Diminutiv⸗ Vulkan bis hierher find ungefähr noch 
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acht Millien durch eine ziemlich rauhe Gegend über meh⸗ 
rere Berge. 

Mein Eintritt in die Lokanda hier war eine gewaltig 
ſtarke Ohrfeigenparthie. Das ging ſo zu. Als ich das Haus 
betrachtete, ob es mir anſtehen und ob ich hier bleiben 
würde, kam ein ſehr dienſtfertiger Cicerone, der mich wahr— 
ſcheinlich zu einem ſeiner Bekannten bringen wollte. Ehe 
ich mir's verſah, ſchoß ein junger, ſtarker Kerl aus einer 
Art von Kuͤche heraus, fuhr vor mir vorbei, und packte 
den hoͤflichen Menſchen mit einer furchtbaren Gewalt bei 
der Gurgel, warf ihn nieder, und fing an ihn mit den Faͤu⸗ 
ſten aus allen Kräften zu bearbeiten. Ich ſprach zum Sries 
den, ſo gut ich konnte, und er ließ den armen Teufel end— 
lich los, der auch ſogleich abmarſchierte. Ich ſagte dem 
Fauſthelden ſo glimpflich als moͤglich, daß ich dieſe Art von 
Willkommen etwas zu handgrefiflich faͤnde; da trat er ganz 
friedlich und ſanft vor mich und demonſtrierte mir, der Kerl 
habe ſeine Mutter geſchimpft; das koͤnne und werde er aber 
nicht leiden. Nun machte man mir ein Zimmer bereit; und 
fo ſchlecht es auch war, fo zeigten die Leute doch allen gu— 
ten Willen: und damit iſt ein ehrlicher Kerl ſchon zufrieden. 
Nun ſuchte ich den Ritter Canella, den Onkel meines miliz 
taͤriſchen Freundes in Palermo, und den Kanonikus Rais 
mondi auf. Beide waren ſehr artig und freundſchaftlich, 
und der Ritter beſuchte mich ſogar in meinem Gaſthauſe. 
Raimondi, welcher Direktor der dortigen Schule iſt, fuͤhrte 
mich in die alte gothiſche Kathedrale, wo ich den antiken 
Taufſtein ſah und das akuſtiſche Kunſtſtuͤck nicht hören konnte, 
da er den Schluͤſſel zu der verſchloſſenen Stelle vergeſſen 
hatte, und es unbeſcheiden geweſen wäre, ihn wegen de 
Kleinigkeit noch einmal zu bemuͤhen. Man findet es in 
vielen Kirchen. Wenn man an dem einen Ende ganz leiſe 
ſpricht, geht der Schall oben an dem Bogen hin, und man 
hoͤrt ihn an der andern Seite ganz deutlich. Jetzt hat man 
den Ort deswegen verſchloſſen, weil man auf dieſe Weiſe 
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die Beichtenden belauſchte. Der alte Taufſtein, der die 
Geſchichte des Hypolitus haͤlt, iſt aus den Reiſenden und 
Antiquaren bekannt genug, und ich fand bei Vergleichung 
auf der Stelle, daß Dorville, welcher bei Raimondi lag, 
faſt durchaus aufferordentlich richtig gezeichnet hat. 
Canella gab mir einen Brief an den Marcheſe Frangi— 
pani in Alikata. Mein Mauleſeltreiber kam beſtaͤndig, und 
machte den Bedienten und Cicerone. Io saggio tutto, Sig- 
nore, lo cognosco tutte le maraviglie, ſagte er mit einer 
apodyktiſchen Wichtigkeit, wider welche ſich eben ſo wenig 
einwenden ließ, als wider die Infallibilitaͤt des Pabſtes. 
Da ich das meiſte, was ich ſehen wollte, ſchon ziemlich 
kannte, hatte ich weiter nichts gegen die Gutherzigkeit des 
Kerls, der ein Burſche von ungefaͤhr neunzehn Jahren war. 
Ich hatte das ganze Weſen der alten Stadt ſchon aus den 
Fenſtern des Herrn Raimondi uͤberſehen, ſteckte alſo den 
folgenden Morgen mein Morgenbrod in die Taſche, und 
ging hinunter in die ehemaligen Herrlichkeiten der alten 
Akragantiner. Was kann eine Rhapſodie uͤber die Ver— 
gaͤnglichkeit aller weltlichen Groͤße helfen? Ich ſah da die 
Schutthaufen und Steinmaſſen des Jupiterstempels, und 
die ungeheuern Bloͤcke von dem Tempel des Herkules, wie 
nehmlich die Antiquare glauben; denn ich wage nicht, et— 
was zu beſtimmen. Die Truͤmmer waren mit Oelbaͤumen 
und ungeheuern Karuben durchwachſen, die ich ſelten ana 
derswo ſo ſchoͤn und groß geſehen habe. Sodann gingen 
wir weiter hinauf zu dem faſt ganzen Tempel der Konkordia. 
Das Wetter war friſch und ſehr windig. Ich ſtieg durch 
die Celle hinauf, wo mir mein weiſer Fuͤhrer folgte, und 
lief dann oben auf dem ſteinernen Gebaͤlke durch den Wind 
mit einer nordiſchen Feſtigkeit hin und her, daß der Mgris 
gentiner, der doch ein Mauleſeltreiber war, vor Angſt blaß 
ward, an der Celle blieb und ſich niederſetzte. Ich that 
das nehmliche mitten auf dem Geſims, bot den Winden 
Trotz, nahm Brod und Braten und Orangen aus der Taſche, 
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und hielt ein Fruͤhſtuͤck, das gewiß Seipio auf den Truͤm⸗ 
mern von Karthago nicht beſſer gehabt hat. Ich konnte 
mich doch einer ſchauerlichen Empfindung nicht erwehren, 
als ich über die Stelle des alten, großen, reichen Empo— 
riums hinſah, wo einſt nur ein einziger Bürger unvorbereis 
tet vierhundert Gaͤſte bewirthete, und jedem die uͤppigſte 
Bequemlichkeit gab. Dort ſchlaͤngelt ſich der kleine Akra⸗ 
gas, welcher der Stadt den Namen gab, hinunter in die 
See; und dort oben am Berge, wo jetzt kaum noch eine 


Truͤmmer ſteht, ſchlugen die Karthager, und das Schickſal 


der Stadt wurde nur durch den Muth der Buͤrger und die 
Deiſidaͤmonie des feindlichen Feldherrn aufgehalten. Wo 
jetzt die Stadt ſteht, war vermuthlich ehemals ein Theil der 
Akropolis. Nun ging ich noch etwas weiter hinauf zu dem 
Tempel der Juno Lucina und den uͤbrigen Reſten, unter 
denen man mehrere Tage ſehr epanorthotiſch hin und her 
wandeln koͤnnte. Die ſyſtematiſchen Reiſenden moͤgen Dir 
das Uebrige ſagen; ich habe keine Entdeckungen gemacht. 
Der jetzige Koͤnig hat einige Stuͤcke wieder hinauf auf den 
Konkordientempel ſchaffen laſſen, und dafuͤr die ſchoͤne alte 
Front mit der pompoͤſen Inſchrift entſtellt: Ferdinandus 
IV. Rex Restaurauit. Ich haͤtte den Giebel herunterwer⸗ 
fen moͤgen, wo die kleinliche Eitelkeit ſtand. 

Die beiden ziemlich gut erhaltenen Tempel ſtehen nicht 
weit von den alten Mauern, in deren ſolidem Felſen eine 
Menge Aushoͤhlungen find, aus denen man nicht recht 
weiß, was man machen ſoll. Einige halten ſie fuͤr Graͤ⸗ 
ber. Mir kommt es wahrſcheinlicher vor, daß es Schlafs 
ſtellen fuͤr die Wache waren, eine Art von Kaſernen; und 
ſie ſind vermuthlich nur aus der neuern Zeit der Saracenen 
oder Gothen. Dieſe Mauern ſo niedrig ſie auch gegen die 
hohen Berge umherliegen, ſind doch als Felſen betraͤchtlich 
genug, daß man von der See aus die Stadt das hohe 
Akragas nennen konnte; und noch jetzt würden unſere Vier⸗ 
undzwanzig⸗Pfuͤnder genug zu arbeiten haben, eine Breſche 
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hineinzuſchlagen. Es iſt wohl nicht ohne Grund gefchehen, 
daß man die ſchoͤnſten Tempel der Mauer ſo nahe baute. 
Sie waren das Heiligthum der Stadt; ihre Nähe beim Ans 
griff mußte anfeuern, wo die Buͤrger wirklich augenſchein— 
lich pro aris et focis ſchlugen. Auch der Tempel des Hera 
kules muß unten nicht weit von der Mauer geſtanden has 
ben. Dort ſind aber die Mauern nicht ſo hoch und ſtark 
geweſen, weil die Natur dort nicht ſo unterſtuͤtzte; eben 
deßwegen ſetzte man vermuthlich dorthin den Tempel des 
Herkules, um die Buͤrger an der ſchwachen Seite mehr 
an Kampf und Gefahr zu erinnern; eben deßwegen liegen 
wahrſcheinlich dort Tempel und Mauer in Truͤmmern, weil 
vermuthlich daſelbſt die Stadt mehreremal eingenommen 
wurde. Was ich aus dem ſogenannten Grabmahl Hierons 
machen fol}, weiß ich nicht; ich uͤberlaſſe es mit dem Uebri— 
gen ruhig den Gelehrten. Ich habe nicht Zeit, gelehrt zu 
werden. Am kuͤrzeſten dürfte ich nur meinem Maulefeltreis 
ber folgen; der jagt mir glaͤubig feſt beſtimmt: Kischt' & 
il tempio di San Gregoli; Kischta Madonna è antica; 
und wer es nicht glauben will, anathema sit. Der gute 
Menſch hat mich recht herzlich in Affektion genommen, und 
meint es recht gut; vorzuͤglich zeigt er mir gewiſſenhaft alle 
Kloͤſter, und ſagt mir, wie reich ſie ſind. Nun intereſſieren 
mich die Kloͤſter und ihre Bewohner nur r ae ααν D 
Naht ich ſagte alſo dieſen Morgen zu einem ſolchen 
Rapport halb unwillig murmelnd in meinem Mutteridiom: 
Ich wollte, es waͤren Schweinſtaͤlle! Weiß der Himmel, 
was der fromme Kerl verſtanden haben mochte; Si, si, 
Signore, dice bene, ſagte er treuherzig; kischt' è la cosa. 
Er rechnete es mir hoch an, daß er italienifch ſprach, und 
nicht den Jargon ſeiner Landsleute, mit denen ich gar nicht 
fortkommen wuͤrde: doch kam ich mit ſeinen Landsleuten 
in ihrem Jargon noch ſo ziemlich ohne ihn fort. Auf der heu— 
tigen Promenade erzaͤhlte er mir von einer kleinen Stadt, 
nicht weit von hier nach Alcamo hinab in dem Gebirge, wo 


die Leute griechiſch ſpraͤchen, oder gar tuͤrkiſch, fo daß man 
ſie gar nicht verſtehen koͤnnte, wie das oft der Fall zu Gir⸗ 
genti auf dem Markte waͤre. Hier fuͤhrte er eine Menge 
ihrer Woͤrter an, die ich, leider! wieder vergeſſen habe. 
Non sono cosi boni latini, come noi autri, ſagte er. Du 
ſiehſt, der Menſch hat Ehre im Leibe. 

Den muſikaliſchen Talenten und der muſikaliſchen Nei⸗ 
gung der Italiener kann ich bis jetzt eben keine große Lob— 
jpräche machen. Ich habe von Trieſt bis hierher, auf dem 
Lande und in den Staͤdten, auch noch keine einzige Melodie 
gehoͤrt, die mich beſchaͤftigt haͤtte, welches doch in andern 
Laͤndern manchmal der Fall geweſen iſt. Das beſte war 
noch von eben dieſem meinen aͤſthetiſchen Cicerone aus Agris 
gent, der eine Art Liebesliedchen ſang, und ſehr emphatiſch 
drollig genug immer wiederholte; Kischta nutte, kischta 
nutte, iu verru, iu verru (Questa notte io verro.) 

Eben bin ich unten am Hafen geweſen, der vier italie⸗ 
niſche Meilen von der Stadt liegt. Der Weg dahin iſt ſehr 
angenehm durch lauter Oelpflanzungen und Mandelgaͤrten. 


Hier und da ſind ſie mit Zaͤunen von Aloen beſetzt, die in 


Sicilien zu einer außerordentlichen Groͤße wachſen; noch 


haͤufiger aber mit indiſchen Feigen, die erſt im September 


reif werden, und von denen ich das Stuͤck, fo ſelten find fie. 
jetzt, in der Stadt mit faſt einem Gulden bezahlen mußte, 
da ich die Seltenheit doch koſten wollte. Die Karuben oder 
Johannisbrodbaͤume gewinnen hier einen Umfang, von dem 
wir bei uns gar keine Begriffe haben. Sie ſind ſo haͤuſig, 
daß in einigen Gegenden des ſuͤdlichen Ufers das Vieh mit 
Karuben gemaͤſtet wird. Der Hafen, ſo wie er jetzt iſt, iſt 
vorzüglich von Karl dem Fuͤnften gebaut. Bonaparte lag 
einige Tage hier und auf der Rhede, als er nach Aegypten 
ging: und damals kamen auch einige Franzoſen hinauf in 
die Stadt, wo gar keine Garniſon liegt. Sie muͤſſen ſich 
aber nicht gut empfohlen haben; denn der gemeine Mann 
und Buͤrger ſpricht mit Abſcheu von ihnen. Der Hafen iſt 
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ungefähr wie in Ankona, und keiner der beſten. Nicht weit 
davon ſind eine Menge unterirdiſche Getreidebehaͤlter, weil 
von Agrigent ſehr viel ausgefuͤhrt wird. Die politiſche 
Stimmung durch ganz Sicilien iſt gar ſonderbar, und ich 
behalte mir vor, Dir an einem andern Orte noch einige 
Worte daruͤber zu ſagen. 


Syrakus. 

Dieß iſt alſo das Ziel meines Spazierganges, und nun 
gehe ich mit einigen kleinen Umſchweifen wieder nach Hauſe. 

Ich will Dir von meiner Wanderung hierher ſo kurz als 
moͤglich das Umſtaͤndliche berichten. Das Reifen zu Mauls 
eſel ward mir doch ziemlich koſtbar. Von Agrigent aus vers 
langte man für einen Mauleſel nicht weniger als eine Unze 
taͤglich, etwas mehr als einen Kaiſerdukaten; oder ein 
Pezzo, wenn ich ihn ſelbſt füttern und den Fuͤhrer bekoͤſti— 
gen wollte. Dies war nun ſehr theuer; und mein eigener 
Unterhalt koſtete, zumal auf dem Lande, nicht wenig. Ich 
handelte alſo mit meinem Mauleſeltreiber, er ſollte mich 
zu Fuße auf einer Ronde um die In el begleiten; dafuͤr 
ſollte er mit mir ordentlich leben, fo gut man in Sieilien 
leben kann, und ich wollte ihm taͤglich noch fuͤnf Karlin, 
ungefaͤhr einen deutſchen Gulden, geben: dabei koͤnnte er 
doch zuſammen waͤhrend der kurzen Zeit drei goldene Unzen 
Gewinn haben. Der Handel wurde gemacht; ich gab ihm 
zwei Unzen voraus, um ſich fuͤr die eine einige Beduͤrfniſſe 
auf die Reiſe anzuſchaffen, und die zweite unterdeſſen jeis 
ner alten Mutter zu laſſen. Er kaufte mir einen Haberſack, 
ungefaͤhr wie man ihn den Mauleſeln mit dem Futter um— 
haͤngt, that meine zwei Buͤcher, mein Hemde mit den uͤbri— 
gen Quinquaillerien und etwas Proviant hinein, und trug 
ihn mir nach oder vor. Meinen ſtattlichen Torniſter hatte 
ich, um ganz leicht zu ſeyn, und auch aus Klugheit, ver— 
ſiegelt in Palermo gelaffen: denn er fand überall fo viel 
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Beifall und Liebhaber, daß man mir einigemal ſagte, man 
wuͤrde mich bloß meines Torniſters wegen todtſchlagen. 
Noch muß ich hier eine Bekanntſchaft nachholen, die 
ich in Agrigent machte. Als ich in meinem Zimmer aß, 
trat ein ſtattlich gekleideter Mann zu mir herein, und er— 
kundigte ſich theilnehmend nach allen gewoͤhnlichen Dingen, 
nach meinem Befinden, und wie es mir in ſeinem Vater— 
lande gefiele, und ſo weiter. Die Bekanntſchaft war bald 
gemacht; er wohnte in einem Zimmer mir gegenuͤber in 
dem nehmlichen Wirthshauſe, bat um die Erlaubniß, ſein 
Eſſen zu mir bringen zu dürfen, und wir aßen zuſammen. 
Es fand ſich, daß er eine Art Steuerreviſor von Palermo 
war, der in koͤniglichen Geſchaͤften reiſ'te. Die Sicilianer 
ſind ein ſehr gutmuͤthiges, neugieriges Voͤlkchen, die in der 
erſten Viertelſtunde ganz treuherzig dem Fremden alles ab— 
zufragen verſtehen. Ich fand nicht Urſache, den Verſteckten 
zu ſpielen; und ſo erfuhr denn der Herr Steuerreviſor uͤber 


Tiſche auf ſeine Frage, daß ich ein Ketzer war. Der dicke 


Herr legte vor Schrecken Meſſer und Gabel nieder, und 
ſah mich an, als ob ich ſchon in der Hoͤlle brennte; er 
fragte mich nun uͤber unſer Religionsſyſtem, von dem ich 
ihm fo wenig als möglich, fo ſchonend als moͤglich ſagte. 
Der Menſch war in der Reſidenz verheirathet, hatte zu 
Hauſe drei Kinder, und mußte, nach ſeiner offenen Beichte, 
auf der Landreiſe jede Nacht zur Bequemlichkeit, wo moͤg⸗ 
lich, ſein Maͤdchen haben; fluchte uͤbrigens und zotierte auf 
lateiniſch und italieniſch trotz einem Bootsknecht: aber er 
konnte durchaus nicht begreifen, wie man nicht an den 
Papſt glauben und ohne Mönche leben koͤnne. Dabei hatte 
er ziemliche Studien aus der roͤmiſchen Legende. Doch ent⸗ 
ſchloß er ſich, mit mir fortzueſſen, fragte aber immer weis 
ter. Es fehlte ihm nicht an etwas Gutmuͤthigkeit und einem 
Schein von Vernunft; aber er donnerte doch halb ſpaßhaft 
das Verdammungsurtheil über uns Alle her: Siete tutti 
minchioni, siete come le bestie. Das nenne ich mir Lo⸗ 
g gik! 


gik! indeſſen, lieber Freund, es giebt dergleichen Logik 
noch viel in der Welt, in jure canonico, civili et publico, 
die uns fuͤr Sterling verkauft wird. Uebrigens trug der 
Mann viel Sorge fuͤr mich, ſchloß ſich bruͤderlich an mich 
an, und meinte, ich ginge großen Gefahren entgegen. Das 
war nun nicht zu aͤndern. Als ich abging, band er mich 
dem Eſeltreiber auf die Seele, gab ihm fuͤr mich ſeine Ad— 
dreſſe in Palermo und ließ mich Ketzer doch unter dem 
Schutze aller Heiligen ziehen. 


So zog ich denn mit meinem neuen Achates den Berg 
hinunter, uͤber den kleinen Fluß hinweg nach dem Monte 
Chiaro hin, auf Palma zu, welches die hieſigen Einwoh— 
ner Parma nennen. Ein junger Menſch, der in Syrakus 
einen Handel machen wollte, geſellte ſich mit feinem Eſel 


zu uns. Mir war das nicht ſehr lieb, weil ich immer die 


Ehre hatte, fuͤr alle Eſeltreiber der ganzen Inſel zu bezahlen. 
In Palma traf ich einige meiner Bekannten, die Antiquare 
von Sankt Joſeph, die ſich uͤber das Margarethentempel— 
chen von Segeſte zankten. Dieſe Herren ſtaunten uͤber 
meine Verwegenheit, daß ich zu Fuße weiter reiſen wollte. 
Hier hatte ich ein Ungluͤck, das mich auch den Weg allein 
fortzuſetzen zwang. Mein Begleiter von Agrigent war ſehr 
fromm, es war Faſten; er aß ſo viel Paſte, daß ich uͤber 
ſeine Capacitaͤt erſtaunte. Indeß ein Sicilianer dieſer Art 
hat ſſeine Talente, die unſer einer nicht immer beurtheilen 
kann. Ich mochte nichts ſagen; er haͤtte glauben koͤnnen, 
es waͤre wegen der Bezahlung. Wir gingen fort; aber 
kaum waren wir eine halbe Stunde gegangen, ſo fing die 
Paſte an zu ſchwellen, und verurfachte dem frommen Mens 
ſchen fuͤrchterliche Paſſionen. Ich fing nun an ihm den 
Sermon zu halten, warum er ſo viel von dem Kleiſter und 
nicht lieber etwas mit mir gegeſſen habe. Hier rührte ihn 
von neuem das Gewiſſen, und er bekannte mir, er habe 
ſchon furchtbare Angſt gehabt, daß er mit mir in der Sa» 
Seume's Spaziergang, I. 12 
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ſten zu Fontana Fredda eine halbe Taube gegeſſen. Sein 
Beichtvater habe ihn hart daruͤber angelaſſen. Die Sache 
ward nun ſchlimmer. Er fiel nieder, waͤlzte ſich und ſchrie 
vor Schmerz und konnte durchaus nicht weiter fort. Was 
ſollte ich thun? Ich konnte hier nicht bleiben. Nachdem 
ich ihm fo derb und ſanft als möglich den Text über feinen 
unvernuͤnftigen Fraß geleſen hatte, nahm ich ihm meinen 
Sack ab, uͤbergab ihn ſeinem Freunde und Landsmanne, 
uͤberließ ihn ſeinen Heiligen und ging allein weiter. Es 
war mir lieb, daß ich ihn ſo gut verſorgt ſah; ich haͤtte ihm 
nicht helfen koͤnnen: doch that es mir um den armen dum⸗ 
men Teufel leid. Ich habe nachher erfahren, daß er ſich 
erholt hat. Wenn er geſtorben waͤre, waͤre es gewiß zum 
Wunder bloß darum geweſen, weil er in der Faſten mit ei: 
nem Ketzer junge Tauben gegeſſen hatte, und nicht wegen 
feines beſtialiſchen Makkaronenfraßes. Ich habe vernuͤnf— 
tige Aerzte in Italien darüber fprechen hören, daß jährlich 
in der Faſten eine Menge Menſchen an der verdammten 
Paſte ſich zu Tode kleiſtern; denn der gemeine Mann hat 
die ganze lange Zeit uͤber faſt nichts anders als Makkaro⸗ 
nen mit Oehl. 


Ich ging alſo nun allein auf gut Gluͤck immer an der 
Kuͤſte hin, bald das Meer im Auge, bald etwas weiter 
links in das Land hinein, nachdem mich der Weg trug. 
Bei Palma iſt wieder ſchoͤne, herrliche Gegend, mit abs 
wechſelnden Huͤgeln und Thaͤlern, die alle mit Oehlbaͤumen 
und Orangengaͤrten beſetzt find. Die hier wachſenden Oran⸗ 
gen find etwas kleiner als die übrigen in der Inſel, aber fie 
find die fernften und wohlſchmeckendſten, die ich gegeſſen 
habe; ſelbſt die von Malta nicht ausgenommen, deren man 
eine Menge in Neapel findet. Gegen Abend kam ich in 
Alikata an, wo ich vor der Stadt zwei ſehr wohlgekleidete 
Spaziergaͤnger antraf, die mich zu ſich auf eine Raſenbank 
einluden und in zehn Minuten mir meine ganze Geſchichte 


abgefragt hatten. Wir gingen zuſammen in die Stadt; ich 

halte ſie fuͤr die beſte, die ich nach Palermo bis jetzt noch 
auf der Inſel geſehen habe. Das Wirthshaus, das ich 
fand, war ziemlich gut, ich hatte alſo nicht Urſache, dem 
Marcheſe Frangipani, an den ich empfohlen war, befchwers 
lich zu fallen. Indeſſen gab ich doch meinen Brief ab, 
und er nahm mich mit vieler Artigkeit in ſeinem ziemlich 
großen Hauſe auf, wo ich eine anſehnliche Geſellſchaft 
fand. Man nöthigte mich, mit den Damen etwas franzds 
ſiſch und mit den geiſtlichen Herren, deren einige zugegen 
waren, lateiniſch zu ſprechen. Als man ſich zum Spiel 
ſetzte — g’est partout comme chez nous — und ich daran 
nicht Theil nehmen wollte noch konnte, da ich nie ein Kar- 
tenblatt anruͤhre, empfahl ich mich, und befand mich in mei— 
nem Wirthshauſe einſam recht wohl. In der ſchoͤnen Abend» 
daͤmmerung machte ich noch einen Spaziergang an dem 
Strande und ſah der Fiſcherei zu. Die hieſige Rhede 
muß fuͤr die Schiffe nicht viel werth ſeyn, ſo viel ich von 
der Lage mit einem Ueberblick urtheilen kann. Gleich vor 
Alikata, von Palma her, liegt ein ſich am Meere herzier 
hender Berg, der von den Gelehrten mit Grund fuͤr den 
Eknomos der Alten gehalten wird. Jenſeits des Salzfluſſes, 
oder des ſuͤdlichen Himera, denn der noͤrdliche fließt bei 
Termini, iſt ein anderer Berg, deſſen Name, glaube ich, 
Phalarius heißt: und dieſe beiden Berge paradieren in den 
karthagiſchen Kriegen. Der Eknomos ſoll nach der Erfläa 
rung Einiger feinen Namen davon haben, weil der agri⸗ 
gentiniſche Tyrann Phalaris den Perilliſchen Stier hier auf» 
geſtellt haben ſoll. Dieſes ſcheint aber mehr auf den Pha— 
larius zu paſſen. Wenn Du mir erlaubſt eine Konjektur 
zu machen, fo will ich annehmen, daß der Eknomos deß— 
wegen fd genannt worden ſey, weil er ganz allein, iſoliert, 
von der ganzen übrigen Bergkette rund herum abgeſondert 
liegt: die andern Berge hangen in einem großen Amphi— 
theater alle zuſammen. Der griechiſche Names daͤucht mit, 
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koͤnne dieß bedeuten: ex ro vorsv h aAAuy opwy Ne,tkçͤ y · 
Jos. Der Berg iſt jetzt ziemlich gut bebaut, mit ſchoͤnen 
Oelgaͤrten und mehreren Landhaͤuſern beſetzt, und giebt der 
Gegend ein ſehr freundliches Anſehen. Links iſt an dem 
Himera hinauf eine ſchoͤne große Ebene mit Weizenfeldern; 
eine der beſten, die ich je geſehen habe. Alikata iſt der er⸗ 
ſte Ort, wo ich in Sicilien billig behandelt wurde. 


Ueberall warnte man mich vor boͤſen Wegen und vor— 
zuͤglich hier in Alikata, wo man ſagte, daß die achtzehn 
Millien von hier nach Terra Nuova die ſchlimmſten in der 
ganzen Inſel wären. Sono cattive gente, hieß es; und 
cattive war der ewige Euphemismus, wenn ſie zur Ehre 
ihres Landes nicht Raͤuber und Banditen ſagen wollten. 
Hier hat mich wahrſcheinlich nur meine armſelige Figur ge— 
rettet. Ich wandelte gutes Muthes am Strande hin, las 
Muſcheln und murmelte ein Liedchen von Anakreon, mach— 
te mit meinen Gedanken tauſend Circumherumſchweife und 


blieb bei der ſchoͤnen Idee ſtehen, daß ich hier nun vermuth⸗ 


lich in die geloiſchen Felder kaͤme: da ſah ich von weitem 
drei Reiter und zwar zu Pferde auf mich zu trottieren. Die 
Erſcheinung eines Mauleſels oder Eſels iſt mir in Sicilien 
immer lieber als eines Pferdes. Mir war etwas unrei— 
miſch, und ich nahm mir vor, ſo ernſthaft als moͤglich vor 
ihnen vorbeizugehen. Das litten ſie aber nicht, ob ſie es 
gleich auch mit ziemlichem Ernſt thaten. Sie waren alle 
drei mit Flinten bewaffnet; der Dolch verſteht ſich von 
ſelbſt. Ich gruͤßte nicht ganz ohne Argwohn. Man rief 
mir Halt! und da ich that, als ob ich es nicht gleich vers 
ſtanden haͤtte, ritt einer mit Vehemenz auf mich zu, faßte 
mich beim Kragen und riß mich ſo heftig herum, daß das 
Schisma noch an meinem Rocke zu ſehen iſt. Wer ſeyd 
Ihr? Ein Reiſender. — Wo wollt Ihr hin? — Nach Sy: 
rakus. — Warum reitet Ihr nicht? — Es iſt mir zu 
theuer; ich habe nicht Geld genug dazu. — Einer meiner 
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Freunde in Rom hat mich in dem barocken Aufzuge gezeich— 
net, den ich damals machte, damit ich, wie er mir ſagte, 
doch ſagen koͤnnte, ich habe mich in Rom mahlen laſſen. 
Ich ſchicke Dir die Zeichnung zur Erbauung, und Du wirft 
hier wenigſtens meine Eitelkeit nicht beſchuldigen, daß ſie 
ſich ins beſte Licht geſetzt hat. Man riß meinen Sack auf, 
und fand darin freilich keine Herrlichkeiten, ein Hemde, 
zwei Buͤcher, ein Stuͤck hartes Brod, ein Stuͤckchen noch 
haͤrteren Kaͤſe und einige Orangen. Man beſah mich auf— 
merkſam von der Ferſe bis zur Scheitel. — Ihr habt alfo 
kein Geld zum Reiten? — Ich kann ſo viel nicht bezahlen. 
— Meine Figur und der Inhalt meines Sackes ſchienen ih— 
nen hieruͤber ein gleichlautendes Dokument zu ſeyn. Man 
nahm das weiße Buch, in welches ich einige Bemerkungen 
geſchrieben hatte, um die Reminiscenzen zu erhalten; man 
fragte, was es waͤre, und durchblaͤtterte es neugierig, und 
Einer, der etwas Anſehen uͤber die beiden Andern zu haben 
ſchien, machte Miene es einzuſtecken. Ich ſagte etwas bes 
troffen: Aber das iſt mein Tagebuch mit einigen Reiſebe— 
merkungen fuͤr meine Freunde. Der Menſch betrachtete 
mich in meiner Verlegenheit, beſann ſich einige Augenblicke, 
gab mir das Buch zuruͤck und ſagte zu dem Andern: Gieb 

ihm Wein! Dieſes hielt ich, und wohl mit Recht, fuͤr das 
Zeichen der Hoſpitalitaͤt und der Sicherheit. Ob ich gleich 
nicht lange vorher reichlich aus einem kleinen Felſenbache 
getrunken hatte, ſo machte ich doch keine Umſtaͤnde der eh— 
renvollen Geſellſchaft Beſcheid zu thun, fo gut ich konnte, 
und trank aus der dargereichten engen Flaſche. Dieſe Fla— 
ſchen mit ſehr engen Muͤndungen ſind, wie Du vielleicht 
ſchon weißt, hier fuͤr das warme Klima ſehr diaͤtetiſch ein— 
gerichtet. Man iſt durchaus gendthigt, ſehr langſam zu 
trinken, weil man doch nicht mehr ſchlucken kann, als hers 
aus laͤuft. Nun fragte man mich dieſes und jenes, worauf 
ich ſo unbefangen als moͤglich antwortete. — An wen ſeyd 
Ihr in Sprakus empfohlen? — An den Ritter Landolina. — 


Den kenne ich; ſagte Einer. — Ihr ſeyd alfo arm und 
wollt den Giro machen, und geht zu Fuße? Ich bejahte 
das. Nun fragte man mich: Verſteht Ihr das Spiel?’ 
Ich hatte die Frage nicht einmal recht verſtanden: da ich 
aber, außer ein wenig Schach, durchaus gar kein Spiel 
verſtehe, konnte ich mit gutem Gewiſſen Nein antworten. 
Dieſe Frage iſt mir vorher und nachher in Sieilien oft ge⸗ 
than worden, und die Erkundigung iſt, ob man etwas vom 
Lotto verſtehe, welches auch hier, Dank ſey es der ſchlechten 
Regierung, eine allgemeine Seuche iſt. Das gemeine Volk 
ſteht hier noch oft in dem Wahn, der Fremde, als ein ge— 
ſcheidter Kerl, muͤſſe ſogleich ausrechnen oder auszaubern 
konnen, welche Nummern gewinnen werden. Man wuͤnſch— 
te mir gute Reiſe und ritt fort. Was war nun von den 
Leuten zu halten? Aus gewoͤhnlicher Vorſicht hatte ich die 
Uhr tief geſteckt: ſie war alſo nicht zu ſehen: mein Taſchen⸗ 
buch, in welchem ungefaͤhr noch ſieben und zwanzig Unzen 
in Gold liegen mochten, war inwendig in einer Taſche hoch 
unter dem linken Arm und wurde alſo nicht bemerkt. Die 
Leute hatten keine Uniform und durchaus keine Zeichen als 
Polizeireiter: übrigens. waren fie für Sicilien ſehr anftäns 
dig gekleidet. Gewehr und Dolche traͤgt in Unteritalien zur 
Schande der Juſtitz und Polizei jedermann. Wenn ſie ehr⸗ 
lich waren, fo thaten fie wenigſtens alles mögliche, es nicht 
zu ſcheinen: und das iſt an der ſuͤdlichen Kuͤſte von Sicilien 
faſt eben ſo ſchlecht, als wenn bei uns in feiner Geſellſchaft 
ein abgefeimter Schurke gerade das Gegentheil thut. Ich 
denke immer, meine anſcheinende Armſeligkeit hat mich ge— 
rettet, und die Uhr und die Unzen hätten mir den Hals 
brechen koͤnnen. | 


Vor Terra Nuova wurde ich wieder freundfchaftlich ans 
gehalten. Die Leute hoben Getreide aus ihren unterirdis 
ſchen Magazinen, wahrſcheinlich um es einzuſchiffen. Ich 
fragte nach einem Gaſthauſe. Man lud mich ein, mich 


— 1383 — 


dort ein wenig niederzuſetzen und auszuruhen; ich war wirk— 
lich muͤde und that es. Neugierigere Leute als in Sicilien 
habe ich nirgends gefunden; aber im Ganzen fehlt es ih— 
nen nicht an Gutherzigkeit. Was ſchlecht iſt, kommt alles 
auf Rechnung der Regierung und Religionsverfaſſung. Man 
fragte mich ſogar, ob ich eine Uhr truͤge, und begriff wieder 
nicht, wie ich es nur wagen koͤnnte, ſo zu reiſen. Und doch 
bin ich uͤberzeugt, das war immer noch die ſicherſte Art, da 
ich allein war. a 


In der Stadt im Wirthshauſe gab man mir ein Zim— 
mer, worin kein Bett, kein Tiſch und kein Stuhl war, und 
ſagte dabei, ich würde in der ganzen Stadt kein befferes 
finden. Ich warf mich auf einen Haufen Haferſpreu, die 
in einem Winkel aufgeſchuͤttet war, und ſchlief ein. Ein 
Stuͤndchen mochte ich vielleicht geſchlafen haben und es war 
gegen Abend, da wurde ich geweckt. Mein Zimmer, wenn 
man das Loch ſo nennen kann, war voll Leute aller Art, 
einige ſtattlich gekleidet, andere in Lumpen. Vor mir ſtand 
ein Mann im Matroſenhabit, der eine foͤrmliche lange In— 
quiſition mit mir anhob. Er war ganz hoͤflich, ſo viel Hoͤf— 
lichkeit nehmlich bei ſo einem Benehmen Statt finden kann, 
fragte erſt italieniſch, ſprach dann etwas Tyrolerdeutſch, 
da er hoͤrte, daß ich ein Deutſcher ſey; dann franzoͤſiſch, 
dann engliſch und endlich Latein. Die Anweſenden mach— 
ten Ohren, Maul und Naſe auf, um ſo viel als moͤglich zu 
kapieren. Man war geneigt, mich fuͤr einen Franzoſen zu 
halten, fragte, ob ich der Republik gedient habe, und ſo 
weiter: aber uͤber ihre eigene Stimmung gegen die Franzo— 
ſen gaben ſie ſelbſt nicht das geringſte Merkzeichen. Der 
Mann im Matroſenkleide ſagte, ich muͤßte Franzoſe ſeyn, 
weil ich das Franzoͤſiſche ſo gut ſpraͤche. Das konnte nur 
ihm ſo vorkommen, weil er es ſehr ſchlecht ſprach. Das 
Examen ward mir endlich ſehr widerlich und laͤſtig, ſo wie 
ein Bär am Pfahl zu ſtehen und mich auf dieſe Weiſe bor 
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ſchauen und vernehmen zu laſſen; ich ſagte alſo beſtimmt: 


Wenn ich verdächtig bin, mein Herr, fo bringen Sie mich 


vor die Behoͤrde, wo ich mich legitimieren werde; oder 
wenn Sie ſelbſt von der Polizei ſind, ſo ſprechen Sie of— 
fen, damit ich mich darnach benehmen kann. Erlauben 
Sie mir uͤbrigens etwas Ruhe in einem oͤffentlichen Hauſe, 
wo ich bezahle; es iſt warm und ich bin muͤde. Das ſagte 


ich italieniſch fo laut und gut ich konnte, damit es alle vers 


ſtehen möchten; einer der Herren bat mich höflich um Vers 
zeihung, ohne weiter eine Erklaͤrung zu geben; die Neu— 
gierigen verloren ſich; und nach einigen Minuten war ich 
wieder allein auf meiner Haferſpreu. Den Abend, nach— 
dem ich bei einigen Seefiſchen ſehr gut gefaſtet hatte, brach» 
te man mir Heu; und ein gutmuͤthiger Tabuletkraͤmer aus 
Katanien gab mir zur Decke einen großen Schafpelz, wel— 
cher mir lieber war als ein Bett, das man nicht haben 
konnte. } 


J 

Den andern Morgen ging ich über den Fluß Gela und 
durch ein herrliches Thal nach Santa Maria di Niscemi 
hinauf. Dieſes Thal mit den Parthien an dem Fluſſe links 
und rechts hinauf machte vermuthlich die Hauptgruppe der 
geloiſchen Felder aus. Wenn auch Gela nicht gerade da 
ſtand, wo jetzt Terra Nuova ſteht, ſo lag es doch gewiß 
nicht weit davon, und hoͤchſt wahrſcheinlich nur etwas weiter 
bergabwaͤrts nach dem Fluſſe hin, wo noch jetzt einige alte 
Ueberreſte von Gemaͤuern und Saͤulen zu ſehen ſeyn ſollen. 
Das Thal iſt auch noch jetzt in der aͤußerſten Vernachlaͤßi⸗ 
gung ſehr ſchoͤn, und es läßt ſich begreifen, daß es ehemals bei 
der Induſtrie der Griechen ein Zaubergarten mag geweſen 
ſeyn. Hier in Niscemi iſt es wahrſcheinlich, wo vor meh— 
rern Jahren ein merkwuͤrdiger Erdfall geſchehen iſt, den 
Landolina beſchrieben hat. 


Von hier aus wollte ich nach Noto gehen, und von dort 
nach Syrakus. Aber wenn man in Sicilien nicht bekannt 


iſt und ohne Wegweiſer reiſ't, ſo bleibt man, wenn man 
nicht todt geſchlagen wird, zwar immer in der Inſel; aber 
man kommt nicht immer geraden Weges an den beſtimmten 
Ort. Einige Meilen in der Nachbarſchaft der Hauptſtadt 
ausgenommen, kann man eigentlich gar nicht ſagen, daß 
in Sicilien Wege ſind. Es ſind bloß Mauleſeltriften, die 
ſich oft ſo verlieren, daß man mit ganzer Aufmerkſamkeit 
den Hufen nachſpuͤren muß. Der König ſelbſt kann in feis 
nem Koͤnigreich nicht weiter als nach Montreal, Termini 
und einige Meilen nach Agrigent zu im Wagen gehen: will 
er weiter, ſo muß ſeine Majeſtaͤt ſich gefallen laſſen, einen 
Gaul, oder ſicherer einen Mauleſel zu beſteigen. Das laͤßt 
er denn wohl bleiben, und deßwegen geht es auch noch et— 
was ſchlechter, als gewoͤhnlich anderwaͤrts, wo es die Fuͤr— 
ſten nur ſehr ſelten thun. Man rieth mir, von Santa 
Maria nach Caltagirone zu gehen; das that ich als ein 
Wildfremder. Aber kaum war ich ein Stuͤndchen gegangen, 
als ich in einen ziemlich großen Wald perennierender Ei⸗ 
chen kam, wo ich alle Spur verlor, einige Stunden in 
Felſen und Bergſchluchten herumlief, bis ich mich endlich 
nur mit Schwierigkeit wieder links orientierte, indem ich 
den Geſichtspunkt nach einer hohen Felſenſpitze nahm. Hier 
fand ich vorzuͤglich ſchoͤne Weiden in den Thaͤlern und große 
zahlreiche Heerden. Um Caltagirone herum iſt die Kultur 
noch am leidlichſten; man kann ſie noch nicht gut nennen. 
Die Stadt, welche auf einer nicht unbetraͤchtlichen Höhe 
liegt, hat rund umher ſchoͤne angraͤnzende Thaͤler, und es 
herrſcht hier für Sicilien noch eine ziemliche Wohlhabenheit. 
Ich war nun auf einmal wieder beinahe mitten in der In— 
ſel. In der Stadt war auf dem Markte ein gewaltiger 
Laͤrm von Menſchen; man aß und trank, und handelte und 
zankte, und ſprach uͤberall ſehr hoch, als auf einmal das 
Allerheiligſte vorbeigetragen wurde; ſchnell war alles ſtill 
und ſtuͤrzte nieder, und der ganze Markt, Schacherer und 
Freſſer und Zaͤnker, machte in dem Moment eine ſonder— 


bare Gruppe. Ich konnte aus meinem Fenſter bei einer 
Mahlzeit getrockneter Oliven, die hier mein Lieblingsgericht 


ſind, unbemerkt und bequem alles ſehen. Ein ſo gutes 


Wirthshaus haͤtte ich hier nicht geſucht; Zimmer, Bett, 
Tiſch, alles war ſehr gut, und verhaͤltnißmaͤßig ſehr billig. 

Von hier aus wollte ich nach Syrakus, und ging auf- 
merkſam immer den Weg fort, den man mir bezeichnet 
hatte, und war, ehe ich mirs verſah, durch eine ſehr ab— 
wechſelnde bunte Gegend, in Palagonia, dem Stammhau⸗ 
ſe des ſeligen Patrons der Ungeheuer, barocken Andenkens. 
Waͤre ich an ſeiner Stelle geweſen, ich waͤre hier geblieben; 
denn Palagonia gefällt mir viel beſſer, als die Nachbar 
ſchaft von Palermo, wo er das Tabernakel ſeiner aͤſtheti— 
ſchen Mißgeburten aufſchlug. Wieland läßt den geächtes 
ten Diagoras in der Gegend von Tempe, aus Aergerniß 
über Götter und Menſchen, ein aͤhnliches Spielwerk treis 
ben; aber der Grieche thut es beſſer und genialiſcher, als 
der Sicilianer. Palagonia liegt herrlich in einem Berg— 
winkel des Thales Enna. Kommt man von Caltagirone 
berüber, fo geht man zuletzt durch furchtbare Felſenſchluch⸗ 
ten, und ſteigt einen Berg herab, als ob es in die Hoͤlle 
ginge; und es geht in ein Elyſium. Schade, daß die 
eremplariſche ſieilianiſche Faulheit es nicht beſſer benutzt und 
genießt. Die Stadt iſt traurig ſchmutzig. Ueber den Na⸗ 
men der Stadt habe ich nichts gehoͤrt und geleſen; welches 
freilich nicht viel ſagen will, da ich ſehr wenig hoͤre 
und leſe. Ich will annehmen, er ſey entſtanden aus Pa⸗ 
liconia, weil nicht weit davon rechts hinauf in den hohen 
Felſen der Naphthaſee der Paliker liegt, von dem die Fabel 
ſo viel zu erzaͤhlen und die Naturgeſchichte manches zu ſa— 
gen hat. Waͤre ich nicht allein geweſen, oder haͤtte mehr 
Zeit, oder ſtaͤnde mit meiner Boͤrſe nicht in ſo genauer 
Rechnung, ſo haͤtte ich ihn aufgeſucht. 

Von hier aus wollte ich nun nach Syrakus. Einer der 
überraſchendſten Anblicke für mich war, als ich aus Pala⸗ 


gonia heraustrat. Vor mir lag das ganze, große, ſchoͤne 
Thal Enna, das den Fablern billig ſo werth iſt. Rechts 
und links griffen rund herum die hohen felſigen Bergketten, 
die es einſchließen und von Noto und Mazzara trennen; 
und in dem Grunde gegenüber ſtand furchtbar der Aetna 
mit feinem Fefchneiten Haupte, von deſſen Schaͤdel die 
ewige lichte Rauchſaͤule in der reinen Luft emporſtieg, und 
ſich langſam nach Weſten zog. Ich hatte den Altvater 
wegen des dunkeln Wetters noch nicht geſehen, weder zu 
Lande noch auf dem Waſſer. Nur auf der füdlichen Küs 
ſte in Agrigent, vor dem Thore des Schulgebaͤudes, zeigte 
man mir den Rieſen in den fernen Wolken; aber mein Au— 
ge war nicht ſcharf genug, ihn deutlich zu erkennen. Jetzt 
ſtand er auf einmal ziemlich nahe in ſeiner ganzen furcht— 
baren Größe vor mir. Katanien lag von feinen Hügeln 
gedeckt; fonft Hätte man es auch ſehen koͤnnen. Ich ſetzte 
mich unter einen alten Oelbaum, welcher der Athene Po— 
lias Ehre gemacht haben wuͤrde, auf die jungen wilden 
Hyacinthen nieder, und genoß eine Viertelſtunde eine der 
ſchoͤnſten und herrlichſten Scenen der Natur. Das war 
wieder Belohnung, und ich dachte nicht weiter an die 
Schnapphaͤhne und das Examen von Terra Nuova. Ich 
wuͤrde rechts hinaufgeſtiegen ſeyn in die Berge, wo viele 
Hoͤhlen der alten ſikaniſchen Urbewohner in Felſen gehauen 
ſeyn ſollen; aber ich konnte dem Orientieren und der 
muͤßigen Neugierde in einer ſehr wilden Gegend nicht ſo 
viel Zeit opfern. Ich verirrte mich abermals, und kam, 
anſtatt nach Syrakus, nach Lentini. Es war mir ins 
deſſen nicht unlieb, die alte Stadt zu ſehen, die zur Zeit 
der Griechen keine unbetraͤchtliche Rolle ſpielte. Sie iſt 
in dem Mißkredit der ſchlechten Luft, weßwegen auf einer 
groͤßern Anhöhe Karl der Fünfte, daͤucht mir, Carlentis 
ni anlegte. Ich ſpuͤrte nichts von der ſchlechten Luft; 
aber freilich kann man vom Ende des Maͤrz keinen Schluß 
guf das Ende des Juli machen. Der See giebt der Ge— 
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gend ein heiteres, lachendes Anſehen, und die Luft würde 
ſich ſehr bald ſehr geſund machen laſſen, wenn man nur 
fleißiger waͤre. Um die Stadt herum iſt alles ein wahrer 
Orangengarten; und Du kaͤnnſt denken, daß ich mit den 
ſchoͤnen Heſperiden nicht ganz enthaltſam war, da ich doch 
nun nicht hoffen durfte, Syrakuſertrauben zu eſſen. Mir 
hat es gefallen in Lentini; und wenn die Leute daſelbſt krank 
werden, ſo ſind ſie wahrſcheinlich ſelbſt Schuld daran, nach 
allem, was ich davon ſehe. Ich war nun zweimal irre 
gegangen, und hielt es daher doch fuͤr beſſer, einen Maul— 
eſelfuͤhrer zu nehmen. Er erſchien, und wir machten bald 
den Handel, da ich nicht viel merkantiliſches Talent habe, 
und gewoͤhnlich gleich zuſchlage. Nun wollte der Menſch 
die ganze Summe voraus haben: das fand ich etwas ſon— 
derbar und meinte, wenn er mir nicht traute, ſo muͤßten 
wir theilen; und ich wuͤrde ihm die Haͤlfte vorauszahlen. 
Damit war er durchaus nicht zufrieden; aber noch drolli— 
ger war ſein Grund. Er meinte, wenn ich gepluͤndert oder 
erſchlagen wuͤrde, wie ſollte er ſodann zu ſeinem Gelde 
kommen? Das war mir zu toll; ich ſchickte ihn aͤrgerlich 
fort, und ging mit meinem Schnappſack allein. 


Von hier wollte ich endlich nach Syrakus; aber ich 
ging in den Mauleſeltriften der Bergſchluchten und Hoͤhen 
und Thaͤler abermals irre, und kam, anſtatt nach Syra⸗ 
kus, nach Auguſta. Das erſte Stuͤndchen Weg war ſchoͤn 
und ziemlich gut bebaut: aber ſodann waren einige Stun— 
den nichts als Wildniß, wo rund umher Oleaſter, fette 
Asphodelen und Kleebaͤume wuchſen. Eine ſtarke Stunde 
vor Auguſta fing die Kultur wieder an, und hier iſt ſie 
vielleicht am beſten auf der ganzen Inſel. Der Wein, den 
ich hier ſah, wird ganz dicht am Boden alle Jahre wegge— 
ſchnitten, und die einzige Rebe des Jahres giebt die Ernte. 
Das kann nun wohl nur hier in dieſem Boden und unter Dies 
ſem Himmel gefchehen, Es iſt ein eigenes Vergnügen, die 


— 189 — i 


Verſchiedenheit des Weinbaues von Meißen bis nach Sys 
rakus zu ſehen; und wenn ich ein weingelehrter Mann waͤ— 
re, haͤtte ich viel lernen koͤnnen. Die Landzunge, auf wel— 
cher Auguſta liegt, mit der Gegend einige Stunden um— 
her, gehoͤrt zu dem uͤppigſten Boden der Inſel. Vor der 
Stadt machte man Salz aus Seewaſſer, zu welcher Ope— 
ration man einen großen Strich todtes Erdreich brauchte. 
Nirgends habe ich ſo ſchwelgeriſche Vegetation geſehen, 
als in dieſer Gegend. Die Stadt iſt ringsum vom Meere 
umgeben, und es fuͤhrt nur eine ziemlich feſte Bruͤcke hin— 
uͤber. Von der Landſeite iſt der Ort alſo gut genug ver— 
theidigt, und es wuͤrde eine foͤrmliche Belagerung dazu ge— 
hoͤren, ihn zu nehmen. Von der Seeſeite ſcheint das nicht 
zu ſeyn. Die wenigen Werke nach dem Waſſer zu wollen 
nicht viel ſagen. Die Stadt ſelbſt iſt nicht viel kleiner als, 
die Inſel Ortygia oder das heutige Syrakus. Ich wurde 
zu dem Stadthauptmann gefuͤhrt, der meinen Paß beſah, 
und mir ihn ſogleich ohne Umſtaͤnde mit vieler Hoͤflichkeit 
zuruͤckgab. Hier wurde ich, aus meinem Paſſe, Don Juan 
getauft, welchen Namen ich ſodann auf dem uͤbrigen Wege 
durch die ganze Inſel bei allen Mauleſeltreibern durch Ue— 
berlieferung behielt. Der Gouverneur oder Stadthaupt— 
mann, was er ſeyn mochte, denn ich habe mich um ſeinen 
Poſten weiter nicht bekuͤmmert, bewirthete mich mit dem 
beruͤhmten ſyrakuſiſchen Muskatenſekt, den endlich dieſer 
Herr wohl gut haben muß, und mit engliſchem Ale und 
Biskuit. Das Ale war gut, und das Biskuit beſſer; und 
uͤber den Wein habe ich keine Stimme. Mir war er zu 
ſtark und zu ſuͤß. Ein Perukenmacher, der in dem Hauſe 
des Stadthauptmanns war, fuͤhrte mich gerades Weges 
in ſein eigenes, bewirthete mich ziemlich gut, und 
ließ mich noch beſſer bezahlen. Dafuͤr wurde ich aber ſo 
viel beexcellenzt, als ob ich der erſte Ordensgeneral waͤre, 
der den großen paͤpſtlichen Ablaß auf hundert Jahre her— 
umtruͤge. Man erzaͤhlte mir, daß vor einigen Monaten 
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ein Deutſcher mit ſeiner Frau aus Malta durch Sturm 
hier einzulaufen genoͤthigt worden ſey, und, da er keinen 
Paß gehabt, zwanzig Tage habe hier bleiben muͤſſen, bis 
man Befehl von Palermo eingeholt habe. Solche Br 
können eintreten. 
5 ü f h P4 ’ 

Um nicht noch einmal in den Bergen herumzuirren, 
nahm ich nun endlich einen Mauleſel mit einem Fuͤhrer 
hierher nach Syrakus. Ich hatte eine große Strecke We— 
ges an dem Meerbuſen wieder zuruͤckzumachen. So lange 
ich mich in der Gegend von Auguſta befand, war die Kul— 
tur ziemlich gut; aber ſo wie wir Syrakus naͤher kamen, 
ward es immer wuͤſter und leerer. Der Aetna, der uͤber 
die andern Berge hervorragte, rauchte in der ſchoͤnen Mors 
genluft. Der Mauleſeltreiberpatron hatte mir zum Fuͤhrer 
einen kleinen Buben mitgegeben, der ſich, ſobald wir hers 
aus waren, auf die Kruppe ſchwang, mir einen kleinen 
eiſernen Stachel zum Sporn gab, und ſo mit mir und dem 
Mauleſel uͤber die Felſen hintrabte. Dieſe Thiere hoͤren 
auf nichts als dieſen Stachel, der ihnen, ſtatt aller übris 
gen Treibmittel, am Halſe applizirt wird. Wenn es nicht 
recht gehen wollte, rief der kleine Mephiſtophiles hinter 
mir: Pungite, Don Juan, sempre pungite. Siehſt Du, 
ſo kurz und leicht iſt die Weisheit der Mauleſeltreiber und 
der Politiker. Das ſcheint das Schiboletchen aller Minis 
ſter zu ſeyn. Wie der Hals des Staats ſich bei dem Sta— 
chel befindet, was kuͤmmert das die Herren? Wenn es nur 
geht, oder wenigſtens ſchleicht. Mein kleiner Fuͤhrer er— 
zaͤhlte mir hier und da Geſchichten von Todtſchlaͤgen, ſo 
wie wir an den Bergen hinritten. Rechts ließen wir die 
Stadt Melitta liegen, die auf einer Anhoͤhe des Hybla 
noch eine ziemlich angenehme Erſcheinung macht. Sonſt 
iſt der Berg ziemlich kahl. Acht Millien von Syrakus 


fruͤhſtuͤckte ich an der Feigenquelle, wo der Feigen ſehr we⸗ 
nig, aber viel ſehr ſchoͤne Oelbaͤume waren, faſt der Halb⸗ 


inſel Thapſus gegenüber. Nun trifft man ſchon hier und 
da Truͤmmer, die zwar noch nicht in dem Bezirk der alten 
Stadt ſelbſt, aber doch in ihrer Naͤhe liegen. Noch einige 
Millien weiter hin ritt ich den alten Weg durch die Mauer 
des Dionyſius herauf, und befand mich nun in der unge— 
heuern Ruine, die jetzt eine Miſchung von magern Pflans 
zungen, kahlen Felſen, Steinhaufen und elenden Haͤuſern 
iſt. Als ich in der Gegend der alten Neapolis zwiſchen 
den Felſengraͤbern war, dankte ich meinen Fuͤhrer ab, 
und ſpazierte nun zu Fuße weiter fort. Der Bube war 
geſcheidt genug, mir einen Gulden uͤber den Akkord ab— 
zufordern. In Syrakus ging ich durch alle drei Thore 
der Feſtung als Spaziergaͤnger, ohne daß man mir eine 
Sylbe ſagte: auch bin ich nicht weiter gefragt worden. 
Das war doch noch eine artige ſtillſchweigende Anerken— 
nung meiner Qualitaͤt. Den Spaziergaͤnger laͤßt man 
gehen. 
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Spaziergang 
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ER A, 8 


im Jahr 1802. 


Zweiter Theil. 


Von Syrakus nach Leipzig— 


Dritte verbefferte, mit Anmerkungen und Zuſaͤtzen 
vermehrte, Auflage. 


Veritatem sequi et colere, tueri justitiam, aeque omnibus bene velle 


ac facere, nil eætimescere. 


Reutlingen, 
in der J. J. Maͤcken'ſchen Buchhandlung. 
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Syrakus. 


Heute will ich fröhlich, fröhlich ſeyn, 
Keine Weiſe, keine Sitte hoͤren; 
Will mich wälzen und vor Freude ſchreyn: 
Und der Koͤnig ſoll mir das nicht wehren. 


So ſingt Asmus den erſten May in Wandsbeck; ſo kann 
ich ja wohl vier Wochen früher den erſten April in Syra— 
kus fingen: ſo froh bin ich; ob ich gleich vor einigen Stun⸗ 
den beynahe in dem Syrakaſumpfe erſoffen oder erſtickt 
wäre, Wo fange ich an? Wo höre ich auf? Wenn man - 
in Syrakus nicht weit von der Arethuſe ſitzt und einem 
Freunde im Vaterlande ſchreibt, ſo ſtuͤrmen die Gegen— 
ſtaͤnde auf den Geiſt: vergieb mir alſo ein Bischen Un⸗ 
ordnung. 

So wie ich zum Thore herein wat, und eine Straße 
herauf ſchlenderte, — wohl zu merken, mein Sack hielt 
keine große Peripherie, und ich konnte ihn mit ſeinem 
Inhalt leicht in den Taſchen bergen — ſo rief mir ein 
Mann aus ſeiner Bude zu: Vous &tes étranger, Mon- 
fieur, et Vous cherchez une auberge? — Vous P' avez 
touché, Monsieur! ſagte ich. Ayez la bonté d’entrer 
un peu dans mon attelier; j’aurai ' honneur de Vous 
servir. Ich trat ein. Der Mann war ein Hutmacher, 
Franzoſe von Geburt, und ſchon ſeit vielen Jahren anſaͤßig 
in Syrakus. Er begleitete mich in ein ziemlich leidliches 
Wirthshaus, das auch Landolina nachher als das beſte 
nannte. Die Nahrung, wenigſtens das Hutmachen, iſt in 
Syrakus ſo ſchlecht, daß mein Franzoſe es gern zufrieden 
war, bey mir fo ein Mittelding von Haushofmeiſter und Eis 


cerone zu machen. Ich traf Landolina das erſte Mahl nicht; 
Seume's Spaziergang. II. \ 
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er war auf einem Landgute. In einer Feſtung kann ich doch 
gutwillig nicht bleiben, wenn man mich nicht einſperrt; 
ich lief alſo hinaus an den Hafen, nehmlich an den großen, 
oder an den Meerbuſen: denn der kleinere auf der andern 
Seite nach den Steinbruͤchen zu hat jetzt nichts merkwuͤrdi⸗ 
ges mehr; fo viel auch Agathokles Marmor daran ver- 
ſchwendet haben ſoll. Ich ging gerade fort uͤber den Ana⸗ 
pus, weit hinüber über das Olympeum, und wäre vielleicht 
bis an die andere Abtheilung des Berges hinunter gegangen, 
wenn der Tag nicht ſchon zu tief geweſen waͤre. Ich bin 
doch ſchon ziemlich weit gegen Süden gewandelt; denn, 
wenn ich nicht irre, ſo ſegelte in den puniſchen Kriegen der 
Romer Otacilius von hier aus nach Afrika, machte große 
Beute in Utika, und war den dritten Abend wieder zuruck. 
Ob Syrakus oder Lilybaͤum der Ort war, von dem er aus⸗ 
fuhr, darüber wird Dir Dein Livius Beſcheid geben: wer 
kann alles behalten? Du ſiehſt doch, daß ich, wenn ich 
ſonſt nur ein aͤchter Weidmann waͤre, in einigen Tagen 
die Jagdparthie des frommen Aeneas und der Frau Dido 
mitmachen koͤnnte. 


Plemnyrium liegt hier vor mir und ſieht ſehr wild aus, 


und hat jetzt durchaus nichts mehr, das nur einen Spa⸗ 
ziergang werth waͤre. Eine zweyte Sumpfgegend hielt mich 
auf; ſonſt waͤre ich doch wohl noch etwas weiter gegangen. 
Auf dem Ruͤckwege feste ich mich ein Viertelſtuͤndchen an die 
zwey Säulen, die für die Ueberreſte von dem Tempel des 
Jupiter Olympius gelten. Es verſteht ſich, daß die Tem⸗ 
pel des Goͤttervaters meiſtens auch eine ſchoͤne Ausſicht ger 
waͤhren; hier iſt ſie herrlich. Indem ich ſie genoß, ſetzte 
ich mich in die Zeit zuruck, wo Dionyſius eben fo willkuͤhr⸗ 
lich den Haushofmeiſter der Olympier als den Zuchtmeiſter 
der Sterblichen machte. Und die Geſchichte des Mantels 


und Bartes iſt eben fo charakteriſtiſch als des Dichters, der 


feine Verſe nicht loben wollte. Als ich wieder über den 
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Anapus herüber war, dachte ich gerade nach Neapolis 
herauf zu ſchneiden und fo einen etwas andern Weg zuruck 
zu nehmen. Die Sonne ſtand noch nicht ganz am Rande, 
ich ſah alles vor mir und dachte den Gang noch recht bes 
quem zu machen. Aber o Spraka! Syraka! An ſolchen 
Orten ſollte man durchaus mit der Karte in der Hand ges 
hen. Ehe ich mirs verſah, war ich im Sumpfe; ich dachte es 
zu zwingen und kam immer tiefer hinein: ich dachte nun 
rechts umzukehren, um keinen zu großen Umweg zu machen; 
und da fiel ich denn einige Mahl bis an den Guͤrtel in noch 
etwas ſchlimmers als Waſſer. Es ward Abend, und ich 
fuͤrchtete, man moͤchte das Thor ſchließen; wo man denn 
eben ſo unerbittlich iſt, als in Hamburg. Endlich arbeitete 
ich mich doch mit vielem Schweiß in einem nicht gar er— 
baulichen Aufzug wieder auf den Weg, und kam ſo eben vor 
Thorſchluß herein. Mein Franzoſe, der auf mich in mei⸗ 
nem Wirthshauſe wartete, war ſchon meinetwegen in Angſt, 
und erzaͤhlte mir nun Wunderdinge von dem Sumpfe. 
Vor einiger Zeit, als die Franzoſen hier waren, hatten 
einige Offiziere gejagt. Einer der Herren verläuft ſich auf 
einem kleinen Abſtecher in den Syraka, denkt wie ich, iſt 
aber nicht fo gluͤcklich, und ſinkt bis faſt unter die Arme 
hinein. Er kann ſich nicht herausbringen, ruft umſonſt, 
und feuert mit ſeinem Gewehr um Huͤlfe: darauf kommen 
ſeine Kameraden, und muͤſſen ihn nach vielem vergeblichen 
Rekognoscieren von allen Seiten mit Stricken herausziehen. 
Laß Dir es alſo nicht einfallen, wenn Du rechts am Ana⸗ 
pus ſpazieren geheſt, gerade hinüber nach der ſchoͤnen Ans 
hoͤhe zu gehen: bleib huͤbſch auf dem Wege, ſonſt kommſt 
Du wie wir in eine ſchmutzige Tiefe, in den Syraka. 
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Eben komme ich von einem Spazierritt mit Landolina 
zurück. Der Mann verdient ganz das enthuſiaſtiſche Lob, 
das ihm mehrere Reiſende geben: ich habe es an mir era 
fahren. Er iſt einige Mahl mit wahrhaft freundſchaftlicher 
Theilnahme mit mir weit herum geritten und gegangen. 
Du weißt, daß er Ritter iſt, und er hatte verſprochen, 
mich zu Pferde in meinem Quartier abzuholen. Ich hatte 
mir alſo auch einen ordentlichen Gaul beſtellt, ſo ſtattlich 
als man ihn in Syrakus finden konnte, um dem Manne 
durch meine zu barocke Kavalkade nicht Schande zu machen. 
Wir ritten weit hinaus bis nach Epipolaͤ, wo wir unſere 
Pferde ließen und nach den aͤußerſten Feſtungswerken der 
alten Stadt uͤber viele Felſen zu Fuße gingen. Hier beſah 
ich mit dem beſten Fuͤhrer, den Du vermuthlich in ganz 
Sicilien in jeder Ruͤckſicht finden kannſt, die Schloͤſſer Lab⸗ 
dalum und Euryalus. Die ausfuͤhrlichete Beſchreibung 
mit dem Plan magſt Du bey Barthels ſehen: alles wuͤrde 
doch bey mir, wie bey ihm, Landolina gehören, Wir wa⸗ 
ren ſchon weit umher geſtiegen, und ſetzten uns hier auf 
eine der höchſten Stellen der alten Feſtung nieder, um 
rund um uns her zu ſchauen. Ich halte dieſes halbe Stuͤnd⸗ 
chen fuͤr eines der ſchoͤnſten, die ich genoſſen habe, wenn 
ich nur die Melancholie herauswiſchen koͤnnte, die für. die 
Menſchheit darin war. Von dieſer Spitze uͤberſah man die 
ganze große ungeheuere Flaͤche der ehemaligen Stadt, die 
nun halb als Ruine und halb als Wildniß da liegt. Rechts 
hinunter zog ſich die alte Mauer nach Neapolis, dem Sys 
raka und dem Hafen; links hinab ging bis ans Meer die 
gegen vier Millien lange beruͤhmte neuere Mauer, welche 
Dionyſius in fo kurzer Zeit gegen die Karthager aufführen 
ließ. Von beyden ſieht man noch den Gang durch die 
Trümmern, und hier und da noch maͤchtige Werkſtuͤcke auf⸗ 
gefuͤgt. Tief hinunter nach der Inſel, die jetzt das Staͤdt⸗ 


chen ausmacht, liegen die Scenen der Größe des ehemah⸗ 
ligen Syrakus, die nunmehr kaum das Auge auffindet. 
Rechts kommt der Anapus in dem Thale zwiſchen den Ber⸗ 
gen hervor, und weiter hin jenſeits zieht ſich eine lange 
Kette des Hybla rund um die Erdſpitze herum. Hinter uns 
lag der mons crinitus, wo die Athenienſer bey der uns 
glücklichen Unternehmung gegen Sicilien ſtanden. Dort ums. 
ten rechts an der alten Mauer, welche die Herren von 
Athen umſonſt angriffen, ſtand das Haus des Timoleon, wo 
man bey der kleinen Mühle noch die Trummer zeigt. Links 
hier unten brach Marcellus herein, drang dort hervor bis in 
die Gegend des kleinen Hafens, wo der ſchoͤpferiſche Geiſt 
Archimeds mit dem Feuer des Himmels ſeine Schiffe ver⸗ 
zehrte; dort ſtand er im Lager und wagte es lange nicht, 
weiter zu gehen, weil er ſich hier vor der ſtarken Beſatzung 
der Außenwerke in Epipolä fürchtete. Dort weiter links hins 
unter auf der Ebene liegt der Acker, den der Verraͤther er— 
hielt, welcher die Römer führte, Weiter hinab lag Thapſus, 
und in der Ferne Auguſta, jenſeits eines andern Meerbuſens. 
Hier hätte ich Tage lang ſitzen moͤgen, mit dem Thucydides 
und Diodor in der Hand. Dieſe Schloͤſſer find vielleicht das 
wichtigſte, was wir aus dem Kriegsweſen der Alten noch 
haben: und wenn ſich ein Militär von Kenntniſſen und Ges 
nie Zeit nehmen wollte, ſie zu unterſuchen, es würde eine 
angenehme ſehr lehrreiche Unterhaltung werden. Die Arbeit 
iſt von ziemlichem Umfang, und die Neuern haben an So⸗ 
lidität und Größe ſchwerlich etwas aͤhnliches aufzuweiſen. 
Wenn fie nicht etwas zu weit von der Stadt laͤgen, würden! 
fie derſelben von unendlichem Nutzen geweſen ſeyn. Aber, 
jo waren es durch die Lage bloß ſehr feſte Außenwerke, deren, 
Wichtigkeit vorzüglich der peloponneſiſche Krieg gezeigt hatte. 
Die Athenienſer hatten die Mauer rechts von der Seite des 
Anapus nicht zwingen konnen; ihre Anzahl war vermuthlich 
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zu geringe, und ſie hatten keinen Alcibiades zum Fuͤhrer 
mehr. Die Roͤmer drangen durch die große Linie links. 
Waͤre dieſe Linie kuͤrzer geweſen, oder mit andern Worten, 
haͤtte die Hauptbefeſtigung nicht zu weit hinaus gelegen; es 
waͤre vielleicht dem Marcellus trotz der Verraͤtherey nicht 
gelungen. Jede Dehnung ſchwaͤcht, wo man ſie nicht in der 
offenen Schlacht zum Manoͤver benutzen kann. 

Jetzt ſitze ich hier und leſe den Theoktit in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt. Ich wollte Du waͤrſt bey mir und wir koͤnnten das 
Vergnügen theilen, fo würde es größer werden. Mein ei⸗ 
genes Exemplar hatte ich, um ganz leicht zu ſeyn, aus Un⸗ 
achtſamkeit mit in Palermo gelaſſen, bat mir ihn alſo von 
Landolina aus. Dieſer gab mir mit vieler Artigkeit die Aus⸗ 
gabe eines Deutſchen, von unſerm Stroth; und dieſes nehm⸗ 
liche Exemplar war ein Geſchenk von Stroth an Muͤnter, 
und von Muͤnter an Landolina, und ich las nun darin an der 
Arethuſe. Der Ideengang hat etwas magiſches. — Sey 
nur ruhig; ich habe jetzt zu viel Vergnügen dabey und meine 
Stiefelſohlen ſind noch ganz; Du ſollſt hier mit keiner 
Ueberſetzung geplagt werden. u 

Auch heute komme ich von einem Spaziergang mit Lan⸗ 
dolina zuruck. Wir waren nur in der Nähe, in der alten Nea⸗ 
polis, die aber wirklich das Intereſſanteſte der alten Ueber⸗ 
reſte enthaͤlt. Die Antiquare ſind dem unermuͤdeten patrio⸗ 
tiſchen Eifer Landolina's unendlich viel ſchuldig. Er hat 
eine Menge Säulen des alten Forums wieder aufgefunden, 
welche die Lage deſſelben genauer beſtimmen. Es lag natürs 

lich gleich an dem Hafen, und beſteht jetzt meiſtens aus Gaͤr⸗ 
ten und einem offenen Platze gleich vor dem jetzigen einzis 
gen Landthore. Etwas rechts weiter hinauf hat Landolina 
das römiſche Amphitheater beſſer aufgeraͤumt und hier und 
da Korridore zu Tage gefördert, die jetzt zu Mauleſeleyen 
dienen. Die Römer trugen ihre blutigen Schauſpiele überall 
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hin. Die Area giebt jetzt einen fchönen Garten mit der uͤp— 
pigſten Vegetation. Weiter rechts hinauf iſt das alte große 
griechiſche Theater, faſt rund herum in Felſen gehauen. 
Rechts, wo der natürliche Felſen nicht weit genug hinaus 
reichte, war etwas angebaut, und dort hat es natuͤtlich am 
meiſten gelitten. Die Inſchrift, über deren Aechtheit und Al- 
ter man ſich zankt, iſt jetzt noch ziemlich deutlich zu leſen. Es 
laßt ſich viel dawider ſagen, und fie beweiſ't wohl weiter 
nichts als die Exiſtenz ſeiner Koͤnigin, Philiſtis, von welcher 
auch Muͤnzen vorhanden ſind, von der aber die Geſchichte 
weiter nichts ſagt. Die Waſſerleitung geht nahe am Theater 
weg; vermuthlich brachte ſie ehemals auch das Waſſer hin— 
ein. Die Leute waren etwas nachlaͤßig geweſen, ſo daß ein 
Zug Waſſer gerade auf den Stein mit der Inſchrift floß, die 
etwas mit Geſtraͤuchen uͤberwachſen war. Landolina geriet 

darüber billig in heftigen Unwillen, ſchalt den Müller und 
ließ es auf der Stelle abaͤndern. Gegenuͤber ſteht eine Kapelle 
an dem Orte, wo Cicero das Grab des Archimedes gefunden 
haben will. Wir fanden freylich nichts mehr: aber es iſt 
doch ſchon ein eigenes Gefuͤhl, daß wir es finden wuͤrden, 
wenn es noch da waͤre, und daß vermuthlich in dieſer kleinen 
Peripherie der große Mann begraben liegt. Nun gingen wir 
durch den Begraͤbnißweg hinauf und oben rechts herum, auf 
der Fläche von Neapolis fort. Es wuͤrde zu weitlaͤufig weis 
den, wenn ich Dir alle die verſchiedenen Geſtalten der kleinen 
und groͤßern Begraͤbnißkammern beſchreiben wollte. Wir 
gingen zu den Latomien und zwar zu dem berüchtigten Ohre 
des Dionyſius. Akuſtiſch genug iſt es ausgehauen und man hat 
ihm nicht ohne Grund dieſen Namen gegeben. Ein Blaͤttchen 
Papier, das man am Eingange zerreißt, macht ein betaͤubendes 
Geraͤuſch, und wenn man ſtark in die Hand klatſcht, giebt es 
einen Knall, wie einen Buͤchſenſchuß, nur etwas dumpſer. 
Wir wandelten durch die ganze Tiefe, und darin hin und 


her. Landolina zeigte mir vorzüglich die Art, wie es ausge⸗ 
hauen war, die ich Dir aber als Laie nicht mechaniſch genau 
beſchreiben kann. Man hob ſich von unten hinauf auf Gerü- 
ſten, wovon man noch die Vertiefungen in dem Felſen ſieht, 
und erhielt dadurch eine Höhlung von einem etwas ſchnek⸗ 


kenförmigen Gang, der ihm wohl vorzüglich die lange Dauer 


geſichert hat. Bey Neapel habe ich, wenn ich nicht irte, etwas 
aͤhnliches in den Steingruben des Poſilippo bemerkt. Nir⸗ 
gends iſt aber die Methode ſo vollendet ausgearbeitet, wie 
hier in dieſem Ohre. Ob Dionyſius daſſelbe habe hauen laſ— 
ſen, ließe ſich noch bezweifeln, obgleich Cicero der Meinung 
zu ſeyn ſcheint; aber daß er es zu einem Gefaͤngniſſe habe 
einrichten laſſen, hat wohl ſeine Richtigkeit. Cicero nennt 
es einen ſchrecklichen Kerker. Hin und wieder ſieht man noch 
Ringe in dem Felſen, in der Höhe und an dem Boden, und 
auch einige durchgebrochene Hoͤhlungen, in denen Ringe 
geweſen ſeyn moͤgen. Dieſe gelten für Maſchinen die Ge⸗ 
fangenen anzuſchließen. Wer kann darüber etwas beſtimmen? 
Oben am Eingange iſt daͤs Kammerchen, welches ehemahls 
für das Lauſcheplaͤtzchen des Dionyſius galt. Es gehoͤrt jetzt 
viel Maſchinerie dazu, von unten hinauf oder von oben her⸗ 
ab dahin zu kommen. Ich bin alſo nicht darin geweſen. 
Landolina erklaͤrt das Ganze für eine Fabel, die Tzetzes zu- 
erſt erzählt habe. Dieſes Behaͤltniß hat durch Erdbeben fehr 
gelitten; an der tiefen Hoͤhle ſelbſt aber, oder an dem eigent⸗ 
lichen Ohre, iſt kein Schade geſchehen. Gleich an dem Ein⸗ 
gang hat Landolina eine eingeſtürzte Treppe entdeckt, die er 
mir zeigte. Die Stufen in den zuſammengeſtürzten Felſen⸗ 
ſtuͤcken ſind zu deutlich; und es laͤßt ſich wohl etwas anders 
nicht daraus machen als eine Treppe. Man nimmt an, dieſe 
habe durch einen verdeckten Gang in das Gefängniß geführt, 
durch welche der Tyrann ſelbſt Gefangene von Bedeutung 
hierher brachte. Mit dem Dichter, der ſeine Verſe nicht lo⸗ 


| 
| 


— 
ben wollte, wird er wohl nicht ſo viel Umſtaͤnde gemacht ha⸗ 
ben. Landolina ſagte mir, er habe ſich vor einigen Jahren 
durch Maſchinen mit einigen Engländern in das obere kleine 
Behaͤltniß bringen laſſen und eine Menge Experimente ges 
macht; man höre aber nichts als ein verworrenes dumpfes 
Geraͤuſch. f 
Die Spießbuͤrger von Syrakus laſſen fich aber den huͤb⸗ 
ſchen Roman nicht ſo leicht nehmen; und geſtern Abend raͤ⸗ 
ſonnierte einer von ihnen gegen mich bey einer Flaſche Sy— 
rakuſer verfaͤnglich genug daruͤber ungefähr fo: „Wozu ſoll 
das Kaͤmmerchen oben geweſen ſeyn? Zum Anfange einer 
neuen Steingrube, wozu man es gewoͤhnlich machen will, 
iſt es an einem ſehr unſchicklichen Orte, und rund umher ſind 
weit beſſere Stellen. Die Treppe, welche Landolina ſelbſt 
entdeckt hat, führt gerade dahin; kann nach der Lage nir⸗ 
gends anders hinführen. Wenn man jetzt oben nichts deutlich 
mehr hoͤrt, ſo iſt das kein Beweis, daß man ehedem nichts 
deutlich hoͤrte. Die Erdbeben haben an dem Eingange vieles 
vertruͤmmert und eingeſtuͤrzt, alſo auch ſehr leicht die Akuſtik 
veraͤndern koͤnnen. Man ſagt, Dionyſius habe hier in dieſer 
Gegend der Stadt keinen Pallaſt gehabt. Zugegeben, daß die 
ſes wahr ſey, ſo war dieſes deſto beſſer für ihn, allen Argwohn 
ſeinet nahen Gegenwart zu entfernen. Er konnte deswegen 
bey wichtigen Vorfällen ſich immer die Muͤhe geben, von 
Epipolaͤ hieher zu kommen und zu hören; ein Tyrann iſt 
durch ſeine Spione und Kreaturen uͤberall. Dionyſius war 
keiner von den bequemen ſybaritiſchen Volksquaͤlern. Damit 
laͤugne ich nicht, daß er draußen in Epipola noch mehrere Ge 
faͤngniſſe mag gehabt haben: man hatte in Paris weit mehr 
rere, als wir hier in Syrakus.“ Ich uͤberlaſſe es den Gelehr— 
ten, die Gründe des ehrlichen Mannes zu widerlegen; ich 
habe nichts von dem Meinigen hinzu gethan. Mir daͤucht, fuͤr 
einen Bürger von Syrakus ſchließt er nicht ganz übel. 


In dem Vorhofe des fogenannten Ohres treiben jetzt die 
Seiler ihr Weſen, und vor demſelben ſind die Intervallen 
der Felſenkluͤfte mit kleinen Gaͤrten, vorzüglich von Feigen⸗ 
baͤumen, romantiſch durchpflanzt. Weiterhin iſt ein anderer 
Steinbruch, der einer wahren Feerey gleicht. Er iſt von einer 
ziemlichen Tiefe, durchaus nicht zugänglich, als nur durch ei, 
nen einzigen Eingang nach der Stadtſeite, den der Beſitzer 
hat verſchließen laſſen. Von oben kann man das ganze kleine 
magiſche Etabliſſement uͤberſehen, das aus den niedlichſten 
Parthien von inlaͤndiſchen und auslaͤndiſchen Baͤumen und 
Blumen beſtehet. Die Pflaumen ſtanden eben jetzt in der 
ſchoͤnſten Bluͤthe, und ich war uͤberraſcht hier den vaterlaͤn— 
diſchen Baum zu finden, den ich faſt in ganz Sicilien nicht 
weiter geſehen habe. Er braucht hier in dem heißeren Him 
melsſtrich den Schatten der Tiefe. Das vorzuͤglichſte, was 
ich mit Landolina auf dieſem Gange noch ſah, war ein tief⸗ 
verſchuͤttetes altes Haus, deſſen Dach vielleicht urſprünglich 
ſich ſchon unter der Erde befand. Das Eigene dieſes Hauſes 
find die mit Kalk gefüllten irdenen Roͤhren in der Bekleidung 
und Dachung, uͤber deren Zweck die Gelehrten durchaus keine 
ſehr wahrſcheinliche Konjektur machen koͤnnen. Vielleicht war 
es ein Bad, und der Eigenthuͤmer hielt dieſes für ein Mit⸗ 
tel, es trocken zu halten, da dieſe Rohren vermuthlich Luft 
von außen empfingen und die Feuchtigkeit der Waͤnde mit 
abzogen. Der enge Raum und die innere Einrichtung ſind 
für dieſe Vermuthung des Landolina. Nicht weit davon iſt 
eine alte Preſſe für Wein oder Oehl in Felſen gehauen, die 
noch ſo gut erhalten iſt, daß, wenn man wollte, ſie mit we⸗ 
nig Mühe in Gang geſetzt werden koͤnnte. 

Bey den Kapuzinern am Meere, in der Gegend des klei⸗ 
nen Marmorhafens, find die großen Latomien, die vermuth⸗ 
lich die furchtbaren Gefaͤngniſſe für die Athenienſer im pelo⸗ 
ponneſiſchen Kriege waren. Ich bin einige Mahl ziemlich 
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lange darin herum gewandelt. Die Moͤnche haben jetzt ihre 
Gaͤrten darin angelegt, aus denen noch eben ſo wenig Erloͤ— 
ſung ſeyn wuͤrde. Man koͤnnte ſie noch heut zu Tage zu eben 
dem Behuf gebrauchen, und zehn Mann könnten ohne Gefahr 
zehntauſend ganz ſicher bewachen. Der Gebrauch zu Gefaͤng— 
niſſen im Kriege mag ſich auch nicht auf das damahlige Bey: 
ſpiel eingeſchraͤnkt haben; dieſes war nur das größte, fuͤrch— 
terlichſte und graͤßlichſte. Die Moͤnche bewirtheten 
mich mit ſchoͤnen Orangen, und bedauerten, daß die 
Englaͤnder ſchon die beſten alle aufgegeſſen und mitge— 
nommen hätten, ſagten aber nicht dabey, wie viel das Kloſter 
Geſchenke dafür erhalten haben mag: denn man bezahlt 
gewöhnlich dergleichen Hoͤflichkeiten ziemlich theuer. Hier 
hat man einen aͤhnlichen Gang, wie das Ohr des Dionyſius; 
er iſt aber nicht ausgefuͤhrt worden, weil man vermuthlich 
den Stein zu dem Behufe nicht tauglich fand. Man kann ſtun⸗ 
denlang hier herum ſpazieren, und findet immer wieder irgend 
etwas groteskes und abenteuerliches, das man noch nicht ge— 
ſehen hat. Wenn man nun die alte Geſchichte zuruͤckruft, ſo 
erhält das Ganze ein ſonderbares Intereſſe, das man viels 
leicht an keinem Platze des Erdbodens in dieſem Grade wie— 
der findet. Beſonders rührend war mir an Ort und Stelle 
die bekannte Anekdote, daß viele Gefangene ſich aus der 
ſchrecklichen Lage bloß durch einige Verſe des Euripides 
erloͤßten: und mir daͤucht, ein ſchoͤneres Opfer iſt nie 
einem Dichter gebracht worden. 

In dem heutigen Syrakus oder dem alten Inſelchen 
Ortygia iſt jetzt nichts merkwürdiges mehr, als der alte 
Minerventempel und die Arethuſe. Dieſe Quelle iſt, wenn 
man auch mit keiner Sylbe an die alte Fabel denkt, bis 
heute noch eine der ſchoͤnſten und ſonderbarſten, die es viel- 
leicht giebt. Wenn ſie auch nicht vom Alpheus kommt, ſo 
kommt ſie doch gewiß von dem feſten Boden der Inſel; und 


ſchon dieſer Gang iſt wunderſam genug. Wo einmahl etwas 
da iſt, kommt es den Dichtern auf einige Grade Erhöhung 
nicht an, zumahl den Griechen. Ich habe bey Landolina 
eine ganze ziemlich lange Abhandlung über die Arethuſe ger 
ſehen, die et mit vieler Gelehrſamkeit und vielem Scharfſinn 
aus der ganzen Peripherie der griechiſchen und lateiniſchen 
Literatur von den aͤlteſten Zeiten bis auf den heutigen Tag 
zuſammen getragen hat. In Sicilien und Italien dankt ihm 
jetzt Niemand fuͤr dieſe Arbeit: es wäre aber für die ubrigen 
Länder von Europa zu wuͤnſchen, daß fie bekannter würde, 
Vielleicht laͤßt er ſie noch in Florenz drucken. Mehreres 
davon iſt durch ſeine Freunde ſchon im Auslande bekannt. 
Er hat eine Menge ſonderbarer Erſcheinungen an der Quelle 
bemerkt, die mit dem Waſſer des Alpheus Analogie haben, 
und die vielleicht zu der Fabel Veranlaſſung geben konnten. 
Sie quillt zuweilen roth, nimmt zuweilen ab und bleibt zu⸗ 
weilen ganz weg, daß man trocken tief in die Hoͤhle hinein⸗ 
gehen kann; und dieſes zu einer Zeit, wo ſie nach den ge⸗ 
wöhnlichen phyſiſchen Wetterberechnungen ſtaͤrker quellen 
ſollte: ſie vertreibt Sommerſproſſen, welches ſelbſt Lando⸗ 
lina zu glauben ſchien. Durch dieſe Gabe muß die Nymphe 
nothwendig ſchon die Göttin der Damen werden. Aehnliche 
Erſcheinungen will man an dem Alpheus bemerkt haben. Nun 
kamen die Griechen von dort heruͤber, und brachten ihre My⸗ 
then und ihre Liebe zu denſelben mit ſich auf die Inſel; fo 
war die Fabel gemacht: das Andenken des vaterlaͤndiſchen 
Fluſſes war ihnen willkommen. Die neueſte Veraͤnderung 
mit der Quelle findet man, daͤucht mir, noch in Barthels 
zum Nachtrage in einem Briefe, der hoͤchſt wahrſcheinlich 
auch von Landolina iſt. Seitdem iſt das Waſſer ſuͤß geblie⸗ 
ben, heißt es. Ich fand eine Menge Wäſcherinnen an der 
reichen, ſchoͤnen Quelle. Das Waſſer iſt gewöhnlich rein 
und hell, aber nicht mehr, wie ehemahls, ungewoͤhnlich 


ſchöͤn. Ich flieg fo tief als möglich hinunter und ſchoͤpſte mit 
der hohlen Hand: man kann zwar das Waſſer trinken, aber 
füß kann man es wohl kaum nennen; es ſchmeckt noch immer 
etwas brackiſch, wie das meiſte Waſſer der Brunnen in Hol⸗ 
land. Die Vermiſchung mit dem Meere muß alſo durch die 
neueſte Veraͤnderung noch nicht gaͤnzlich wieder gehoben 
ſeyn. Alles Waſſer auf der kleinen Inſel hat die nehmliche 
Beſchaffenheit, und gehoͤrt wahrſcheinlich durchaus zu der 
nehmlichen Quelle. In der Kirche Sankt Philippi iſt eine 
alte tiefe, tiefe Gruft mit einer ziemlich bequemen Wendel⸗ 
treppe hinab, wo unten Waſſer von der nehmlichen Be— 
ſchaffenheit iſt; nur fand ich es noch etwas ſalziger: das 
mag vielleicht von der großen Tiefe und dem beſtaͤndig ver— 
ſchloſſenen Raum herkommen. Landolina haͤlt es fuͤr das alte 
Luſtralwaſſer, welches man oft in griechiſchen Tempeln fand. 
Sehr möglich; es laͤßt ſich gegen die Vermuthung nichts far 
gen. Aber kann es nicht eben fo wohl ein gewohnlicher Brun— 
nen zum öffentlichen Gebrauch geweſen ſeyn? Er hatte un— 
ſtreitig das nehmliche Schickſal mit der Arethuſe in den vers 
ſchiedenen Erderſchutterungen. Man weiß, die Inſel machte 
bey den alten Tyrannen von Syrakus die Hauptfeſtung der 
Stadt aus. Man hatte außer der Arethuſe wenig Waſſer in 
den Werken. Dieſe ſchoͤne Quelle liegt dicht am Meere und 
war ſehr bekannt. Der Feind konnte Mittel finden, ſie zu 
nehmen oder zu verderben. War der Gedanke, ſich noch ei— 
nen Waſſerplatz auf dieſen Fall zu verſchaffen und ihn viel⸗ 
leicht geheim zu halten, nicht ſehr natürlich? Ich will die 
Vermuthung nicht weiter verfolgen und eben ſo wenig hart— 
nackig behaupten. Das Waſſer als Luſtralwaſſer konnte ne— 
benher auch dieſe politiſche Reſervebeſtimmung haben. 

Als ich hier in der Kirche ſaß, die eben ausgebeſſert 
wird, und den Schluſſel zur erwähnten Gruft erwartete, 
geſellte ſich ein neapolitaniſcher Offizier zu mir, der ein 


Franzoſe von Geburt und ſchon über zwanzig Jahre in hie⸗ 
figen Dienften war. Er ſprach recht gut deutſch und hatte 
ehemals? mehrere Reifen durch verſchiedene Lander von Eu⸗ 
ropa gemacht. Wenn man dieſen Mann von der Regierung 
und der Kirchendisciplin ſprechen hoͤrte; man haͤtte Feuer 
vom Himmel zur Vertilgung der Schande flehen moͤgen. 
Alles beftätigte feine Erzählung, und bösartige Unzufrieden⸗ 
heit und Murrſinn ſchien nicht in dem Charakter des Mans 
nes zu liegen. Vorzüglich war die Unzucht der römifchen 
Kirche, nach ſeiner Ausſage, ein Graͤuel, wie man ihn in 
dem weggeworfenſten Heidenthum nicht ſchlimmer finden 
konnte. Blutſchande aller Art iſt in der Gegend gar nichts 
ungewoͤhnliches und wird in einem kleinen Ablaßgelde nicht 
allein abgebüßt, ſondern auch ungeftraft fortgeſetzt. Der 
Beichtſtuhl iſt ein Kuppelplatz, wo ſich der Klerus für eine 
gemeſſene, oft kleine Belohnung ſehr leicht zum Unterhaͤnd⸗ 
ler hergiebt, wenn er nicht ſelbſt Theilnehmer iſt. Wer pro⸗ 
fane Schwierigkeiten in ſeiner Liebſchaft findet, wendet ſich 
an einen Moͤnch oder ſonſtigen Geiſtlichen, und die ehrſam⸗ 
ſte, ſproͤdeſte Perſon wird bald gefaͤllig gemacht. Der Mann 
ſprach davon dem Altar gegenuͤber wie von gewoͤhnlichen 
Dingen, die jedermann wiſſe, und nannte mir mit großer 
Freymuͤthigkeit zu feinen Behauptungen Nahmen und Bey: 
ſpiele, die ich gern wieder vergeſſen habe. Ich erzaͤhle die 
Thatſache, und überlaſſe Dir die Gloſſen. 

Minerva hat in ihrem Tempel der heiligen Lucilie Platz 
machen muͤſſen. Man hat das Gebäude nach der gewoͤhnli— 
chen Weiſe behandelt, und aus einem fehr ſchönen Tempel 
eine ziemlich ſchlechte Kirche gemacht. Das Ganze iſt ver 
baut, ſo daß nur noch von innen und außen der griechiſche 
Saͤulengang ſichtbar iſt. Das Fronteſpice iſt nach dem neuen 
Stil ſchoͤn und groß, ſticht aber gegen die alte griechiſche 
Einfachheit nicht ſehr vortheilhaft ab. 
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Bald wäre ich heute unſchuldiger Weiſe Veranlaſſung 
eines Ungluͤcks geworden. Ein Kaſtrat, der in der Kathedral— 
kirche ſingt und nicht mehr als ſechszig Piaſter jaͤhrlich hat, 
war mein Gaſt in dem Wirthshauſe, weil er ſehr freundlich 
war und ein ſehr gutmuͤthiger Kerl zu ſeyn ſchien. Ein Gei— 
ger, ſein Nebenbuhler, neckte ihn lange mit allerhand Sarkas— 
men uber feine Zuthulichkeit, und kam endlich auch auf einen, 
eigenen, eigentlichen topiſchen Fehler ſeiner Natur, an dem 
der arme Teufel wohl ganz unſchuldig war, da ihn andere 
vermuthlich ohne feine Beyſtimmung an ihm gemacht hat: 
ten. Darüber gerieth das entmannte Bild plotzlich fo in Wuth, 
daß er mit dem Meſſer auf den Geiger zuſchoß und ihn erz 
ſtochen haben würde, wäre dieſer durch die Anweſenden nicht 
ſogleich fortgeſchafft worden. Auch der Saͤnger konnte die 
Aergerniß durchaus nicht verdauen und entfernte ſich. 

Eben ſitze ich hier bey einem Gericht Aale aus dem 
Anapus, die hier für eine Delikateſſe der Domherren gelten, 
und die ich alſo wohl eben fo verdienſtlos verzehren kann. 
Ich habe fie ſelbſt auf dem Fluſſe gekauft und halb mit ger 
fiſcht. Ich fuhr nehmlich heute nach Mittage mit meinem 
Franzoſen über den Hafen den Anapus hinauf, um das Papier 
zu ſuchen. Das Papier fand ich auf der Cyane links bald in 
einer ſolchen Menge, daß wir das Boot kaum durcharbei— 
ten konnten: aber die ſchoͤne Quelle der Cyane konnte ich 
nicht erreichen. Es war zu ſpaͤt; wir mußten fuͤcchten, vers 
ſchloſſen zu werden und kehrten zuruͤck. Das aͤrgerte mich et— 
was; ich hätte früher fahren müffen, Das Waſſer ging hoch 
und wir kamen noch eben wieder zum Schluſſe an. Hier am 
Hafen wollten einige Köche der hieſigen Schmecker mir durch— 
aus meine Beute abhandeln und boten gewaltig viel für 
meine Aale, machten auch Anſtalt ſich derſelben proviſoriſch 
zu bemächtigen, als ob das ſo Regel wäre: ich hielt aber den 
Fang feſt und ſagte beſtimmt, ich wollte hier in Syrakus 
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meine Aale aus dem Anapus ſelbſt eſſen, und wuͤrde ſie we⸗ 
der dem Biſchof, noch dem Stadthalter, noch dem Koͤnig 
ſelbſt geben, wenn er ſie nicht durch Grenadiere nehmen 
ließe. Die Leute beguckten mich und ließen mich abziehen. 
Ueber das Papier ſelbſt und des Landolina Art, es zuzube⸗ 
reiten, habe ich nichts hinzuzufügen : ob ich gleich glaube in 
den bisherigen Beſchreibungen der Pflanze, zwar keine Un⸗ 
richtigkeiten, aber doch einige Unvollſtaͤndigkeit entdeckt zu 
haben. Die Sache iſt indeſſen zu unwichtig. Unſer ſchlechte⸗ 
ſtes Lumpenpapier iſt immer noch beſſer, als das beſte Papier, 
das ich von der Pflanze vom Nil und aus Sicilien geſehen 
habe. Wir koͤnnen nun das Sumpfgewaͤchs und den Kom⸗ 
mentar des Plinius daruber entbehren; es hat nur noch 
das Intereſſe des Alterthums. 

Eine drollige Anekdote darf ich Dir noch mittheilen, wel 
che die gelehrten Spaͤher und Seher betrifft, und die mir der 
beſten einer unter ihnen, Landolina ſelbſt, mit vieler Jovia⸗ 
lität erzählte, als wir nach einem Spaziergange in dem als 
ten griechiſchen Theater ſaſſen und ausruhten. Landolina 
machte mit einer fremden Geſellſchaft, von welcher er einen 
unſerer Landsleute, ich glaube den Baron von Hildesheim, 
nannte, eine ähnliche Wanderung. Hier entſtand nun ein 
Zwiſt uͤber eine Vertiefung in dem Felſen, die ein jeder nach 
feiner Weiſe interpretierte. Einige hielten fie für das Grab 
eines Kindes irgend einer alten vornehmen Familie, und 
brachten Beweiſe, die vielleicht eben fo problematifch wa— 
ren, wie die Sache, welche ſie beweiſen ſollten. Man ſprach 
und ſtritt her und hin. Das bemerkte ein alter Bauer nicht 
weit davon, daß man uͤber dieſes Loch ſprach. Er kam 
naͤher und erkundigte ſich und hoͤrte, wovon die Rede war. 
Das kann ich Ihnen leicht erklaͤren, hob er an; vor ungefähr 
zwanzig Jahren habe ich es ſelbſt gehauen, um meine 
Schweine daraus zu fuͤttern: da ich nun ſeit mehrern Jahren 
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keine Schweine mehr habe, füttere ich keine mehr daraus. 
Die Archaͤologen lachten über die buͤndige Erklärung, ohne 
welche ſie unſtreitig noch lange ſehr gelehrt daruͤber geſpro⸗ 
chen und vielleicht ſogar geſchrieben haͤtten. So geht es uns 
wohl noch manchmahl, ſetzte Landolina ſehr launig hinzu. 
Die hieſigen Katakomben unterſcheiden ſich weſentlich 
von denen zu Neapel. Was beyde urſpruͤnglich geweſen ſeyn 
mögen, iſt wohl ſchwerlich zu beſtimmen; aber daß beyde in 
der Folge zu Begraͤbuißplaͤtzen gedient haben, iſt ausgemacht. 
Von den ſyrakuſiſchen ließe ſich vielleicht aus dem Bau 
mehr behaupten, daß ſie urſpruͤnglich dazu gehauen wurden. 
Der große Unterſchied der neapolitaniſchen und ſyrakuſiſchen 
beſteht darin, daß in den neapolitaniſchen die Leichenbehaͤlter 
von dem Boden aufwaͤrts, und hier in die Tiefe der Wand 
hinein gearbeitet ſind. Dort ſind unten die groͤßern und dann 
an der Wand herauf die kleinern Behaͤlter; hier ſind vorn 
die groͤßern und dann weiter hin in die Felſenwand hinein 
die kleinern: ſo daß in Neapel das Dreyeck der Lage an der 
Seite aufwaͤrts, in Syrakus mit der Spitze einwaͤrts nie— 
dergelegt zu denken iſt. Beſchreibung iſt ſchwer und Zeich— 
nung macht noch mehr Umſtaͤnde; ich weiß nicht, ob ich Dir 
deutlich geworden bin. Ein avtoptiſcher Anblick giebt es in 
einem Moment. In Neapel lagen die Kadaver in kleineren 
Niſchen an der Wand hinauf, unten die größeren und auf— 
warts immer kleinere; in Syrakus in den Felſen hinein, vorn 
größere und hinterwärts immer kleinere. Hier habe ich den 
einzigen vernünftigen Moͤnch als Moͤnch in meinem Leben 
geſehen. Wo man ſonſt auch noch zuweilen gute und ver— 
nuͤnftige trifft, find fie es wenigſtens nicht als Mönche, Der 
Eingang in die Grüfte iſt hier eine alte Kirche des hei— 
ligen Johannes, wo nur noch ſelten Gottesdienſt gehalten 
wird. Dieſer Moͤnch iſt der einzige Bewohner der Kirche 
und der Katakomben; Glockner und Sakriſtan, und Abt und 
Seume's Spaziergang. II. 2 
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Kellner und Layenbruder zugleich. Das erfte Mahl, als wir 
kamen, war er nicht zu Hauſe, ſondern in der Stadt nach 
Lebensmitteln. Als wir umkehrten, begegneten wir ihm in 
den Feigengärten, und gingen wieder mit ihm zurück nach 
Sankt Johannis. Er machte für einen Religioſen einen et— 
was ſonderbaren genialiſchen Aufzug. Seine Eſelin hatte 
geſetzt, und doch hatte er ſie noͤthig, um ſeine Viktualien 
aus der Stadt zu holen; er nahm ſie alſo, da ſie allein 
nicht gehen wollte, mit dem jungen Eſel von drey und zwan⸗ 
zig Stunden zuſammen. Der kleine Novize des Lebens konnte 
natürlich die große Tour nicht aushalten. Der Moͤnch mit 
dem langen Talar nahm alſo feinen Zögling auf die Schul⸗ 
tern und ging voran, und die Mutter folgte in angeborner 
Sanftmuth und Geduld mit den Koͤrben. So fanden wir den 
Gottesmann. Er iſt uͤbrigens ein ehrlicher Schuſter aus 
Syrakus, der drey Soͤhne erzogen und zur Armee und auf 
die See geſchickt hat. Nach dem Tode feiner Frau, da feine 


abnehmenden Augen dem Ort und dem Drath nicht recht 


mehr gebieten wollten, hat ihn der Biſchof hierher geſetzt: 
vielleicht das geſcheideſte, was ſeit langer Zeit ein Biſchof 
von Syrakus gethan hat. Die Krypte der Kirche, wo noch 
Gottesdienſt gehalten wird, iſt auch ſchon tief und ſchauer⸗ 
lich genug. Von den Gemälden in den verſchiedenen Ab- 
theilungen der Katakomben laͤßt ſich wohl nicht viel ſagen; 
denn ſie ſind wahrſcheinlich meiſtens neu. Aus einer 
griechiſchen Inſchrift habe ich auch nichts machen koͤnnen: 
das iſt indeſſen kein Beweis, daß es andere nicht beſſer ver> 
ſtehen. Die Leute fabeln hier, daß dieſe Katakomben bis 
nach Katanien gehen; vermuthlich weil man ehemahls dort 
auch Katakomben gefunden haben mag. Das iſt eben ſo, als 
wenn zuweilen der Fuͤhrer der Baumannshoͤhle verſichert, 
daß ſie ſich bis nach Goßlar erſtrecke. f 

Der Sommer muß hier zuweilen ſchon fürchterlich ſeynz ; 


denn Landolina erzählte mir von einem gewiſſen Suͤdweſt⸗ 
winde, den man il ponente nennt, welcher zuweilen in einem 
Nachmittage durch feinen Hauch alle Pflanzen im eigentli— 
chen Sinne verbrenne, die Baͤume entlaube und den Wein 
verderbe. Der Siroko ſoll ein kuͤhlendes Luͤftchen gegen die— 
ſen ſeyn: man finde nachher in einem ſolchen Grade alles 
verdorret, daß man es ſogleich zu Aſche reiben koͤnne. Zum 
Gluͤck ſey er nur ſehr ſelten. Auch der Hagel, der hier zu— 
weilen falle, ſey ſo groß und ſcharf, daß er die Stengel der 
Pflanzen und die Aeſte der Baume nicht zerknicke, ſondern 
zerſchneide. Dieſes ſeyen die zwey gefaͤhrlichſten Landpla— 
gen in dem ſuͤdlichen Sicilien. Die Winter ſind gewoͤhnlich 
von keiner Bedeutung, nur der vergangene iſt etwas hart 
geweſen, und man hat ſeit zehn Jahren wieder den erſten 
Schnee, aber auch nur auf einige Stunden in Syrakus ger 
ſehen. Ein ſolcher Tag iſt dann ein Feſt, beſonders fuͤr die 
Jugend, denen ſo etwas eine ſehr große Erſcheinung iſt. Sonſt 
ſieyht man den Schnee nur auf den Gipfeln ferner Berge. 
Syrakus kommt immer mehr und mehr in Verfall; die 
Regierung ſcheint ſich durchaus um nichts zu bekuͤmmern. 
Nur zuweilen ſchickt ſie ihre Steuerreviſoren, um die Abga— 
ben mit Strenge einzutreiben. Es war mir eine ſehr me— 
lancholiſche Viertelſtunde, als ich mit Landolina oben auf 
der Felſenſpitze von Euryalus ſaß, der würdige patriotiſch 
eifernde Mann über das große traurige Feld feiner Vater— 
ſtadt hinblickte, das kaum noch Trummer war, und fagte: 
Das waren wir! und mit einem Blick hinunter auf das kleine 
Haͤufchen Häuſer: Das find wir! Ich habe während der 
vier Tage Umgang mit ihm in ihm einen der reinſten und 
liebenswuͤrdigſten Charaktere gefunden, und er ſprach mit 
fhönem Enthuſiasmus von feinen nordiſchen Freunden 
Muͤnter und Barthels und einigen andern, die ihn befucht 
hatten, und von Heyne, den er noch nicht geſehen hatte. 
2 2 
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Syrakus allein hatte ehemahls mehr Einwohner, als jetzt 
die ganze Inſel. Nur der dritte Theil der Inſel iſt bebaut, 
und dieſes ziemlich ſchlecht. Das habe ich auf meinen 
Zügen gefunden, und Eingeborne, die zugleich Kenner find, 
beftätigen es durchaus. Ehemals ſchickte man bey der großen 
Bevoͤlkerung Korn nach Rom, und die Inſel wurde für ein 
Magazin der Hauptſtadt der Welt gehalten. Neulich ift 
man genoͤthigt geweſen, Getreide aus der Levante kommen 
zu laſſen, damit die wenigen ärmlichen ſüͤdlichen Kuſtenbe⸗ 
wohner nicht Hunger litten. Kann man eine beſſere Philip⸗ 
pika auf die Regierung und den Miniſter in. Neapel ſchrei⸗ 
ben? Man giebt der phyſiſchen Verſchlunmerung des Lan⸗ 
des durch die Erdrevolutionen vieles Schuld : aber die Berge 
ſind noch alle fruchtbar bis faſt an die Spitzen. Wenn man 
die Gipfel der Rieſen, des Aetna, des Eryr, des Taurus 
und einige Felſenparthien ausnimmt, koͤnnte von allen ge⸗ 
wonnen werden, wenn man Arbeit daran wagen wollte. 
Die Jumarten, dieſe verſchrieenen Gegenden, geben reich⸗ 
lich, wenn man fleißig iſt. Sicilien iſt ein Land des Fleißes, 

der Arbeit und der Ausdauet. Man will jetzt aber nur da 
bauen, wo man faſt nicht noͤthig hat zu arbeiten. Es ſind 
freylich wenig große Striche hier, die jo ſchwelgeriſch frucht⸗ 
bar wären, wie das Kamyanerthal: aber es könnte viel 
ſchönes Paradies ge ſchaffen werden. 

Der Hafen iſt faft leer, und iſt vielleicht einer der ſchoͤn⸗ 
ſten auf dem Erdboden. Wenn man ein Fort auf Pleikuys 
rium und eines auf Drtygia hat, fo kann keine Felucke her⸗ 
aus und hinein. Jetzt kreuzen die Korſaren bis vor die Ka⸗ 
nonen. Als im vorigen Kriege die Franzoſen Miene mach⸗ 
ten, ſich der Inſel zu bemaͤchtigen, war hier ſchon alles ent⸗ 
ſchloſſen, ſich recht tapfer zu ergeben. Man erzählte mir, 
eine Anekdote, die mir unglaublich vorkam; aber ſie wurde 
verſchieden im Publikum hier und da wiederholt. Der Gou⸗ 


verneur, um ja durchaus außer Stande zu ſeyn, ſchnell zu 
handeln, läßt alle Kaliber der Kugeln durch einander wer: 
fen und die Munition in Unordnung bringen. Die Franzoſen 
nahmen ihren Weg nach Egypten und es war weder Gefecht 
noch Ergeben noͤthig; die Excellenz zog ſich durch ein ſanftes 
ſeliges Ende aus allem Verdruß. Haͤtten die Franzoſen ihren 
Vortheil beſſer verſtanden, auſtatt an den Nil zu gehen, 
vorher die Inſel anzugreifen; mit zehntauſend Mann haͤtten 
ſie dieſelbe mit ihrer gewoͤhnlichen Energie genommen und 
mit gehoͤriger Klugheit auch behauptet. Freylich waͤren dazu 
andere Maaßregeln nöthig geweſen, als ihre Generale und 
Kommiſſaͤre zur Schande der Nation und ihrer Sache hier 
und da ergriffen haben. Sicilien ware auch in einem öͤſtli⸗ 
chen Kriege ein ganz anderer Zwiſchenpunkt als Malta: das 
zeigt die ganze Geſchichte und ſchon ein einziger Blick auf 
die Inſel. — Es kommen jetzt ſelten Schiffe nach Syrakus. 
Bloß im vorigen Kriege war es ein Zufluchtsort gegen die 
Sturme: und dabey hat die Stadt wenigſtens etwas ge— 
wonnen. Jetzt nach dem Frieden vermindert ſich die Anzahl 
der Ankommenden beſtaͤndig wieder. 

Noch etwas litergriſches muß ich Dir doch aus dem ſuͤd— 
lichen Sicilien melden, damit Du nicht glaubeſt, ich ſey 
ganz und gar unter die Analphabeten getreten. Landolina 
laͤßt jetzt in Florenz eine Abhandlung drucken, in welcher er 
beweiſ't, daß der heutige beruͤhmte Syrakuſer Muskatenwein 
der ,v oder moAsos der Alten ſey. Die klaſſi— 
ſchen Hauptſtellen darüber find, glaube ich, die Garten des 
Alcinous im Homer, und Heſiodus in feinen Tagewerken im 
ſechshundert und zehnten Vers. Im Homer heißt es, daß 
an den Weinſtocken reife Trauben und grünende Bluthen 
zugleich geweſen ſeyen, worüber ſich unſere Ausleger zuwei— 
len quälen, ſagte Landolina. Sie duͤrften nur die Sache 
woͤrtlich nehmen und zu uns nach Syrakus kommen, fo koͤnn⸗ 
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ten Sie fich bey der erſten Ernte des Muskatenweins zu 
Anfang des July leicht überzeugen. Aber nur die Muska⸗ 
tentraube hat dieſe Eigenſchaft des Orangebaums, daß ſie 
reife und unreife Fruͤchte und Bluͤthen zu gleicher Zeit zeigt. 
Landolina behauptet, dieſe Traube ſey zunaͤchſt aus Tarent 
nach Syrakus gekommen; das mag er beweiſen. Dieſes 
alles wird Dir, als einem weingelehrten Manne, weit wich⸗ 
tiger ſeyn, als mir Abacchevten. Er hat mir noch manche 
nicht unangenehme philologiſche Bemerkung uͤber manche 
griechiſche Stelle gemacht, fuͤr die ihm ſein Freund Heyne 
in Goͤttingen Dank wiſſen wird; dem er ſie wahrſcheinlich 
auch alle mitgetheilt hat. An der Arethuſe kann man freilich 
manches etwas beſſer ſehen, als an der Leine. Uebrigens 
ſagte er noch, daß Homer, der, nach der Genauigkeit ſeiner 
Beſchreibung zu urtheilen, durchaus in Sicilien geweſen 
ſeyn muͤſſe, vielleicht nicht ſonderlich hier aufgenommen 
worden ſey, weil er bey jeder Gelegenheit einen etwas 
boͤsartigen Tuͤck gegen die Inſel aͤußere. 


Katanien. 


Du ſiehſt, ich bin nun auf der Ruͤckkehr zu Dir. Syra⸗ 
kus, oder vielleicht ſchon Agrigent, war das ſuͤdlichſte Ende 
meines Weges. Vor einigen Tagen ritt ich zu Mauleſel 
wieder mit einem ziemlich kleinen Fuͤhrer hierher. Man kann 
die Reiſe in einem Sommertage ſehr bequem machen; und 
wenn man recht gut beritten iſt, recht fruh aufbricht und 
ſich nicht ſehr viel umſieht, kann man wohl Auguſta noch 
mitnehmen. Die Mauleſel machen einen barbariſch ſtarken 
Schritt, und das Pungite, Don Juan, pungite! wurde 
auch nicht geſpart. Es war ein herrlicher warmer Regen⸗ 
morgen, als ich Syrakus verließ; der Himmel hellte ſich 
auf, als ich aus der Feſtung war, und die Nachtigallen ſan⸗ 
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gen wetteifernd in den Feigengaͤrten und Mandelbaͤumen fo 
ſchoͤn, wie ich ihnen in Sicilien gar nicht zugetraut haͤtte, 
da fie ſich noch nicht ſonderlich hatten hören laſſen. Ich 
ging wieder vor der Feigenquelle vorbey und durch einen 
Strich der ſchoͤnen, herrlichen Gegend von Auguſta. Aber 
vor derſelben und nach derſelben war es wuͤſte, ununterbro— 
chen wuͤſte, bis dieſſeits der Berge an die Ufer des Simaͤ— 
thus. In einem Wirthshauſe am Fuße der Berge, ungefaͤhr 
noch zehn Millien von Katanien, wo ich eſſen wollte, und 
wenigſtens Makkaronen ſuchte, gab der Wirth ſkoptiſch zur 
Antwort: In Katanien ſind Makkaronen; hier iſt nichts. 
Der Menſch hatte die trotzige, murrſinnige Phyſiognomie 
der gedrückten Armuth und des Mangels, der nicht feine 
Schuld war, und gewann nicht eher eine etwas freundliche 
Miene, als bis ich ſeinen Kindern von meinem ſchönen Brote 
aus Syrakus gab; dann holte er mir mein Lieblingsgericht, 
getrocknete Oliven. In der Gegend des Simaͤthus war das 
Waſſer ziemlich groß, das man auf die Felder umher auf den 
Reis leitete. Mein Mauleſel, den ich nordiſcher Reiter 
wohl nicht recht geſchickt lenken mochte, fiel in eine mora— 
ſtige Lache des Fluſſes, und bekam meine halbe Perſonalitaͤt 
unter ſich. Mein linker Fuß, der wegen einer alten Kontus 
ſion nicht viel vertragen kann, wurde gequetſcht und etwas 
verrenkt und ich kam lahm hier an. Sehr leicht haͤtte ich 
eines ſehr unidylliſchen ſchmutzigen Todes in dem Schlamme 
des Simaͤthus ſterben koͤnnen: doch züͤrne ich deßwegem dem 
Fluſſe nicht; denn er iſt doch der einzige Fluß, der dieſen 
Nahmen auf der Inſel verdient, und durchaus der größte; 
wenn gleich einige den Salzfluß bey Alikata oder gar den 
Himera bey Termini größer machen. Der Simaͤthus iſt 
ein eigentlicher Fluß, die Zierde und der Segen des Thales 
Enna, und die andern find nur Waldſtrome, die ſich freylich 
zuweilen mit vieler Gewalt von den Gebirgen herabwaͤlzen 
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mögen, wie ich ſchon ſelbſt die Erfahrung gemacht habe. 
Das dauert aber gewöhnlich nue einige Tage; dann kann 
man wieder zu Fuß durch ihre Betten gehen. Nicht weit 
dieſſeits des Simaͤthus, über den hier eine ziemlich gute 
Faͤhre geht, fuͤhrte mich mein unkundiger Eſeltreiber tief in 
Buͤſche und Moraſte hinein, daß weder ich, noch er, noch 
der Eſel weiter wußten. Mein Schmutz und mein Schmerz 
am Fuße hatten mich etwas graͤmlich gemacht, fo daß ich im 
Aerger dem Jungen mit der Ruthe einige Schläge über das 
Kollet gab. Daruͤber fing er an jaͤmmerlich zu ſchreyen; 
wir erholten uns beyde, und er ſagte mir ſodann mit vieler 
Eſeltreibecweisheit, das ſey ſehr unklug von mir geweſen, 
daß ich ſo wenig Geduld gehabt habe; ich habe zwar von 
ihm nichts zu fürchten, weil er ehrlich ſey; aber ich ſey doch 
immer in ſeiner Gewalt. Avis dem Leſer, der Junge hatte 
Recht, und ich ſchaͤmte mich meiner Uebereilung; wir ver⸗ 
ſoͤhnten uns, und ritten philoſophiſch weiter. Die fernere 
Nachbarſchaft von Katanien iſt, für Katanien, Schlecht ge ug 
bebaut; die ganze Gegend des Simaͤthus konnte und ſollte 
beſſer bearbeitet ſeyn. In der Nähe der Stadt faͤngt die 
Kultur ſchoͤner an. Ich ließ an dem Stadttore den Jungen 
mit der Bezahlung laufen, und ſpazierte, oder hinkte viels 
mehr, etwas geſäubert, die Straße hinab, wendete mich an 
die erſte Phyſiognomie, die mir gefiel, und die mich auch 
in dem Elephanten ſehr gut unterbrachte. Für den beſchaͤ⸗ 
digten Fuß gab mir ein Arzt bey dem Profeſſor Gambino 
Muskatennußoͤhl, und es ward ſogleich beſſer, und jetzt 


marſchiere ich ſchon wieder ziemlich feſt. Das habe ich 
auch nöthigz denn ich will auf den Aetna, wo ſich man⸗ 


cher ſchon den Fuß vertreten hat. 
Eben ſtehe ich von einer acht klaſſiſchen Mahlzeit auf, 


mein Freund, und ich glaube fait, es wäre die beſte in meinem 


Leben geweſen, wenn nur einige Freunde, wie Du, aus dem 
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Vaterlande mit mir geweſen waͤren. Aber mein Tiſchgeſelle 
war ein hieſiger Geiſtlicher, eben die Phyſiognomie, die ich 
auf der Straße zum Führer bekam. Der Mann iſt indeſſen 
für einen ſiciliſchen Theologen vernünftig genug, und hat mir 
eben, ich weiß nicht wie, klaſſiſch bewieſen, daß Katanien das 
Vaterland der Floͤhe ſey. Meine Mahlzeit, Freund, war 
ganz vom Aetna, bis auf die Fiſche, welche aus der See an 
ſeinem Fuße waren. Die Orangen, der Wein, die Kaſtanien, 
die Feigen und die Feigenſchnepfen, alles iſt vom Fuße 
und von der Seite des Berges. Ich bin Willeus, ihn auf 
alle Weiſe zu genießen; deßwegen bin ich hergekommen; 
und wohl nicht abſichtlich, um das Unweſen der Regierung 
und der Möncherey zu ſehen. In Katanien iſt es wohl von 
ganz Sicilien und vielleicht von ganz Italien noch vielleicht 
am hellſten und vernünftigiten, das hat Biskaris und einige 
ſeiner Freunde gemacht, durch welche etwas griechiſcher Geiſt 
wieder aufgelebt iſt. Es iſt hier ſogar eine Art von Wohl 
ſtand und Flor, der den ſchlechten Einrichtungen in der Inſel 
Hohn ſpricht. Hier wuͤrde ich leben, wenn ich mich nicht bey 
den Kamaldulenſern in Neapel einſtedelte. Hier faͤngt man 
wenigſtens an, das Ungluͤck des Vaterlandes, die Unorduun⸗ 
gen und Malverſationen aller Art, die ſchrecklichen Wickun⸗ 
gen der Unterdrückung und des dummen Aberglaubens recht 
lebhaft zu fühlen. Die Mönche haben den dritten Theil der 
Güter in den Händen; und wenn ihre Maſt das einzige Uebel 
waͤre, das ſie dem Staate verurſachen, ſo koͤnnte der graͤß⸗ 
liche Druckfehler des Menſchenverſtandes doch vielleicht noch 
Verzeihung finden. Aber — mein Gott, wer wird ein Wort 
über die Mönche verlieren! Bonaparte wird ſich zu feiner 
Zeit ihrer ſchon wieder eben ſo thaͤtig annehmen, wie der 
Uebrigen, da ſie mit ihnen zu ſeinem Syſteme gehören. 
Es eutfuhr mir aus kosmopolitiſchem J Ingrimm hier in einer 
Geſellſchaft, daß ich etwas unſein ſagte: Les moines avec 


leur cortège sont les morpions de Phumanité. Die Sen: 
tenz wurde mit lautem Bepfall aufgenommen, und auf mans 
chen vorübergehenden Kuttentraͤger angewendet. Du begreifft, 
daß man ſchon ziemlich liberal ſeyn muß, um ſo etwas nur 
zu vertragen: freylich verträgt man es nicht überall; aber 
die Stimmung iſt doch ſehr lebendig gegen das Ungeziefer 
des Staats. Die Franzoſen haben in der ganzen Inſel keine 
geringe Parthey; und dieſe nimmt es Bonaparte ſehr übel, 
daß er nach Aegypten ging, und nicht vorher kam und ſie 
nahm, welches nach ihrer Meinung etwas leichtes geweſen 
waͤre. Muth, Klugheit, allgemeine Gerechtigkeit und Huma⸗ 
nitaͤt, von welchen Eigenſchaften er wenigſtens die erſte 
Hälfte beſitzt, hätten mit zehen tauſend Mann die Sache ger 
macht: und es iſt leicht zu berechnen, was Sicilien für den 
Krieg geweſen wäre; wenn es auch jetzt nicht mehr fo widı- 
tig ift, als in den karthagiſchen Kriegen oder unter den Nor⸗ 
maͤnnern. Alle vernünftige Inſulaner find völlig überzeugt, 
daß fie bey dem naͤchſten Kriege, an dem Neapel nur ents 
fernt Antheil nimmt, die Beute der Englaͤnder oder Franzo⸗ 
ſen ſeyn werden; und ich gab ihnen mit voller Ueberlegung 
den Troſt, daß ſie ſich im Ganzen auf keinen Fall verſchlim⸗ 
mern koͤnnten, ſo ſehr auch einzelne Staͤdte leiden moͤchten. 
Sie ſchienen das leicht zu begreifen, und ſich alſo nicht 
zu fürchten, 

Es würde zu weitlaͤufig werden, wenn ich anfangen 
wollte, Dir nur etwas ſyſtematiſch über Literatur und Anti⸗ 
quitaͤten zu ſchreiben. Andere haben das beſſer vor mir ger 
than, als ich es konnte. Es hat ſich weſentlich nichts geaͤn— 
dert. Der thaͤtige Geiſt des alten Biskaris ſcheint nicht ganz 
auf ſeinen Nachfolger übergegangen zu ſeyn: obgleich auch 
dieſer noch immer die nehmliche Humanität zeigt. Das Kar 
binet iſt wohl nicht ganz in der beſten Ordnung. Was mich 
im Antikenſaale vorzuͤglich beſchaͤftigt hat, waren einige ſehr 
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ſchoͤne griechiſche und roͤmiſche Koͤpfe, ein Torſo faſt von der 
nehmlichen Geſtalt, wie der jetzige Pariſer, und den Einige 
dieſem faſt gleich ſchaͤtzen, und eine Buͤſte der Ceres, die 
beſte, die ich geſehen habe. Es find mehrere Statüen der 
Venus da; aber keine einzige, die mir gefallen haͤtte. Unter 
den kleinen Bronzen zeichneten ſich für mich aus, ein Atlas 
der Himmelstraͤger, ein Mars, ein. Merkur und ein Herku⸗ 
les. Es ſind auch noch einige andere von vortrefflicher Ar⸗ 
beit. Die Lampenſammlung iſt ſehr betraͤchtlich, vorzüglich 
die Matrimoniallampen, unter denen viele ſehr niedliche, 
leichtfertige, aphrodiſiſche Myſterien find, die dem Charak⸗ 
ter nach aus den Zeiten der römischen Kaiſer zu ſeyn ſchei— 
nen. Manches gehoͤrt wohl auf keine Weiſe in eine ſolche 
Sammlung; vorzüglich nicht die Gewehre, welche wenig 
Intereſſe für Künftler und Kenner haben: einzelne Anekdo⸗ 
ten müßten denn die Stucke merkwürdig machen. Vorzuͤg⸗ 
lich ſchoͤn iſt noch eine laͤngliche Vaſe, wo Ulyß und Diomed 
die Pferde des Röhſus bringen. 

Das Uebrige findet man beſſer und geordneter bey dem 
Ritter Gioeni, deſſen Fach ausſchließlich die Naturgeſchichte 
iſt, und vorzuͤglich die Naturgeſchichte Siciliens. Man findet 
bey ihm alle vulkaniſchen Produkte des Aetna, des Veſuv und 
der lipariſchen Inſeln, und es iſt ein Vergnügen, die Reſul— 
tate eines anhaltenden Fleißes hier zuſammen zu ſehen. Hier 
ſind alle ſiciliſchen Steine, von denen die Marmorarten vor— 
zuͤglich ſchoͤn ſind. Bey Landolina und Biskaris und Giveni 
find Tiſche, die aus allen ſiciliſchen Marmorarten gearbeitet 
ſind. Das Fach der Muſcheln findet man wohl ſelten ſo 
ſchoͤn und ſo reich als bey dem letzten. Was mich beſonders 
aufhielt, waren die verſchiedenen niedlichen Sorten von Bern— 
ſtein, alle aus Sicilien, die ich hier nicht geſucht hätte, Ich 
wußte wohl, daß man in Sicilien Bernſtein findet, aber'ich 
wußte nicht, daß er fo ſchoͤn und groß angetroffen wird: und 
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ich habe aus der Oſtſee keine ſo ſchoͤne Farben und Schatti⸗ 
rungen davon geſehen. Die Arbeiten waren ſehr niedlich und 
geſchmackvoll. In der neuern Chemie und Phyſik muß man 
indeſſen nicht ſehr gewiſſenhaft mit fortgehen: denn es wurde 
zufallig von der Platina geſprochen, die Geſellſchaft war nicht 
ganz klein und nicht ganz gewöhnlich, und man geſtand ſogar 
Deinem idiotiſchen Freunde eine Stimme 1585 die ſpecifiſche 
Schwere des Metalles zu. Endlich mußte ulfſer Landsmann 
Bergmann den Zwiſt entſcheiden, und ich war wirklich ſei⸗ 
nem Ausſpruche am naͤchſten gekommen. Der Ritter und 
ſein Bruder ſind Maͤnner von vieler Humanitaͤt und uner⸗ 
muͤdetem Eifer für die Wiſſenſchaft. 

Ich hatte das Vergnuͤgen in dem Univerſitaͤtsgebaͤnde einer 
theologiichen Doktorkreation beyzuwohnen. Der Saal iſt 
groß und ſchoͤn und hell. Rund herum find einige große 
Männer des Alterthums nicht uͤbel abgemalt, von denen 
einige Katanier waren; nehmlich Charondas und Steſichorus; 
auch Cicero hatte für feinen Eifer für die Inſel die Ehre hier 
zu ſeyn; ſodann der Syrakuſier Archimed und einige andere 
Sicilier. Theokrit war den frommen Leuten vermuthlich zu 
frivol; er war nicht hier. Der Kandidat war ein Dominika— 
ner, und machte in ziemlich gutem Latein die Lobrede der 
Stadt und der Akademie Katanien. Der Promotor hielt ſo⸗ 
dann der Theologie eine Lobrede, die ſehr moͤnchiſch war, 
und die ich ihm bloß der guten Sprache wegen nur in Sici— 
lien noch verzeihe. Nun, dachte ich, wird die Diſputation an⸗ 
gehen; und vielleicht vergönnt man ſogar, da die Verſamm⸗ 
lung nicht zahlreich und ich von einem hieſigen Profeſſor ein, 
geführt war, mir Hyperboreer auch ein Wörtchen zu ſprechen. 
Aber das war ſchon alles inter privatos parietes mit dem 
Examen abgemacht: man gab dem Kandidaten den Hut, die 
Trompeter blieſen, und wir gingen fort. Die Univerſttaͤts⸗ 
bibliothek iſt nicht zahlreich, aber gut gewählt und geordnet, 


und der Bibliothekar ift ein freundlicher, verſtaͤndiger Mann. 
Er zeigte mir eine erſte Ausgabe vom Horaz, die mit den Epi⸗ 
ſteln anfing, und die, wie er mir ſagte, Fabricius ſehr 
gelobt habe. 
In den antiken Bädern unter der Kathedrale, durch welche 
eine Ader des Amenanus geleitet iſt, die noch fließt, war 
die Luft ſo übel, daß der Profeſſor Gambino es nur einige 
Minuten aushalten konnte. Meine Bruſt war etwas ſtaͤrker; 
aber un machte doch, daß ich wieder herauskam. Sie wers 
den ſelten beſucht. Auch in den dreyfachen Korridoren des 
Theaters etwas weiter hinauf kroch ich eine Viertelſtunde 
herum: von hier hat der Prinz Biskaris feine beiten Schaͤ— 
tze gezogen. Auch hier iſt ein Aquaedukt des Amenanus, aber 
ſehr verſchuͤttet. Nicht weit davon iſt ein altes Odeum, das 
jetzt zu Privatwohnungen verbauet iſt. Die Kommiſſion der 
Alterthümer hat aber nun die Oberaufſicht; und kein Eigen 
thümer darf ohne ihre Erlaubniß einen Stein regen. 

Das Kloſter und die Kirche der reichen Benediktiner 
ſind ſo gut als man eine ſchlechte Sache machen kann. Die 
Kirche gilt fuͤr die groͤßte in ganz Sicilien und iſt noch nicht 
ausgebauet; an der Facade fehlt noch viel. Sie mag deſ— 
ſen ungeachtet wohl die ſchoͤnſte ſeyn, Die Gemälde in der— 
ſelben ſind nicht ohne Werth, und die Stuͤcke eines Ein— 
gebohrnen, des Morealefe, werden billig geſchaͤtzt. Am 
meiſten thut man ſich auf die Orgel zu gute, die vor ohnge— 
fahr zwanzig Jahren von Don Donato del Piano geba let 
worden iſt. Er hat auch eine in Sankt Martin bey Paler⸗ 
mo gebanet; aber dieſe hier ſoll, wie die Katanier bebauß— 
ten, weit vorzüglicher ſeyn. Man hatte die wirklich aus— 
gezeichnete Pumanitaͤt, ſie für einige Freunde nach dem Got— 
tesdienſte noch lange ſpielen zu laſſen; und ich glaube ſelbſt 
in Rom keine beſſere gehort zu haben. Schwerlich findet 
man eine größere Stärke, Reinheit und Verſchiedenheit. 
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Einige kleine Spielwerke für die Mönche find freylich dabey, 
die durchaus alle Inſtrumente in einem einzigen haben 
wollen: abet das Echo iſt wirklich ein Meiſterſtuͤck; ich 
habe es noch in keiner Muſik ſo magiſch gehoͤrt. Die Abend— 
daͤmmerung in der großen, ſchoͤnen Kirche, und dann die 
ſeyerlich ſchaurige Beleuchtung wirkten mit. Die Biblio⸗ 
thek und das Kabinet der Benediktiner ſind anſehnlich genug, 
und koͤnnten bey den Einkuͤnften des Kloſters noch weit beſ—⸗ 
fer ſeyn. Im Muſeum finden ſich einige huͤbſche Stuͤcke 
von Guido Reni und, wie man behauptet, von Raphael. 
Mehrere griechiſche Inſchriften ſind an den Waͤnden umher. 
Eine auf einer Marmortafel iſt ſo gelehrt, daß ſie, wie man 
ſagte, auch die gelehrteſten Antiquare in Italien nicht haben 
erklaren können: auch Viskonti nicht. Ich hatte nicht Zeit; 
und was wollte ich Rekrut nach dieſem athletiſchen Triarier. 
Doch kam es mir vor, als ob ſie in einem ſpaͤteren griechi⸗ 
ſchen Stile das Maͤrterthum der heiligen Agatha enthielte. 
Wenn Du nach Katanien zu den Benediktinern kommſt, magſt 
Du dein Heil verſuchen. In der Bibliothek bewirthete man 
mich, als einen Leipziger, aus Hoͤflichkeit mit den Actis 
eruditorum, die in einer Kloſterbibliothek in Katanien audy 
wirklich eine Seltenheit ſeyn moͤgen. Die Byzantiner waren 
alle mit Caute in Verwahrung geſetzt, und werden nicht je— 
dem gegeben. Als einen ſehr großen ſeltenen Schatz zeigte 
man mir eine außerordentlich ſchoͤn geſchriebene Vulgata. 
Ich las etwas darin, und verfchüttete die gute Meinung der 
Herren faſt ganz durch die voreilige Bemerkung, es wäre 
Schade, daß der Kopiſt gar kein Gtiechiſch verſtanden hätte. 
Man ſah mich an: ich war alſo genoͤthigt, zu zeigen, daß er 
aus dieſer Unwiſſenheit vieles idiotiſch und falſch geſchrieben 
habe. Die guten Lente waren verlegen und legten ihr Heilig— 
thum wieder an feinen Ort, und ihre Mienen ſagten, daß fol- 
che Schaͤtze nicht für Profane wären. Der Pater Sekretaͤr, 
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ein feiner, gebildeter Mann, der in feinem Zimmerzein herr— 
liches engliſches Inſtrument hatte, gab mir einen Brief an 
ihren Bruder oben am Berge im Namen des Abts, da er hoͤr⸗ 
te, daß ich auf den Berg wollte. Er ſchuͤttelte indeſſen zwei⸗ 
felhaft den Kopf und erzaͤhlte mir ſchreckliche Dinge von der 
Kaͤlte in der obern Region des Rieſen: es wuͤrde unmoͤglich 
ſeyn, meinte er, ſchon jetzt in der fruͤhen Jahreszeit noch zu 
Anfange des Aprils hinauf zu kommen. Er erzaͤhlte mir dabey 
von einigen Weſtphalen, die es noch bey der nehmlichen Jah⸗ 
reszeit gewagt haͤtten, aber kaum zur Haͤlfte gekommen waͤren 
und doch Naſen und Ohren erfroren haͤtten. Ich ließ mich aber 
nicht niederſchlagen; denn ich waͤre ja nicht werth geweſen, 
nordamerikaniſchen und ruſſiſchen Winter erlebt zu haben. 

Das Kloſter hat achtzigtauſend Skudi Einkuͤnfte, und 
ſteht im Kredit, daß es damit viel Gutes thut. Das heißt aber 
wohl weiter nichts, als fünfzig Faullenzer ernähren hundert 
Bettler; dadurch werden beyde dem Staate unnütz und ver⸗ 
derblich. So jemand nicht will arbeiten, der ſoll auch nicht 
eſſen, ſagt unſer alter Sirach; und ich finde den Ausſpruch 
ganz vernuͤnftig, auch wenn er mir ſelbſt das Todesur— 
theil ſchriebe. 

Eine ſchoͤne Promenade iſt der Garten dieſes nehmlichen 
Kloſters, der hinter den Gebaͤunden auf lauter Lava angelegt 
iſt, und wo man links und rechts und gerade aus die ſchoͤnſte 
Ausſicht auf den Berg und das Meer und die bebaute Ebene 
hat. Die Lavafelder geben dem Garten das Anſehen einer 
großen, maͤchtigen Zauberey. Gleich neben dieſem Garten, 
neben dem Kloſtergebaͤude nach der Stadt zu, hat ein Kano— 
nikus einen kleinen botaniſchen Garten, wo er ſchon die Paz 
pierſtaude von Syrakus als eine Seltenheit hält. Noch an— 
genehmer iſt der Gang in die Gaͤrten des Prinzen Biskaris 
in der nehmlichen Gegend. Als er ihn anlegte, hielt man es 
für eine Spielerey; aber er hat gezeigt, was Fleiß mit An⸗ 
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haltſamkeit und etwas Aufwand thun kann. Er hat die Lava 
gezwungen; die Pflanzung grünt und bluͤhet mit Wein und 
Feigen und Orangen und den ſchoͤnſten Blumen aller Art. 
Der Gärtner brachte mir die gewöhnliche Höflichkeit, und 
ich 80 mehrere Blumen in mein Taſchenbuch für meine 
Freunde im Vaterlande. 

Das Jeſuitenkloſter in der Stadt iſt zum Etabliſſement 
fuͤr Manufakturen gemacht: und ob dieſes Etabliſſement 
gleich noch nicht weit gediehen iſt, fo iſt doch durch die Vers 
nichtung des Kloſters ſchon viel gewonnen. In der Kathedra— 
le haͤngt in einer Kapelle ein ſchrecklich treues Gemälde, uns 
gefaͤhr 6 Fuß im Quadrat, von der letzten großen Eruption 
des Berges 1669, die fat die Stadt zu Grunde richtete. Ein 
aͤchter Künſtler ſollte es nehmen und ihm in einer neuen Ber 
arbeitung zur Wahrheit des Ganzen auch Kunſtwerth geben. 
Es wuͤrde ein furchtbar ſchoͤnes Stück werden, und das ganze 
Gebiet der Kunſt hätte dann vielleicht nichts Ähnliches auf- 
zuweiſen. Hier haͤtte Raphael arbeiten ſollen; da war 
mehr als ſein Brand. 

Unten, wo der zertheilte Amenanus wieder aus den La⸗ 
vaſchichten herausfließt, ſteht noch etwas von der alten 
Mauer Kataniens, ungefähr in gleicher Entfernung zwiſchen 
dem Molo links und dem Lavaberge rechts, der dort weiter 
in die See hinein ſich empor gethuͤrmt hat. An dem Molo 
hat man ſchon lange mit vielen Koſten gearbeitet; ich fuͤrchte 
aber, die See wird gewaltiger ſeyn als die Arbeiter. Wenn 
links ein Felſenufer etwas weiter hervorgriffe und den Wo— 
genſturz von Kalabrien her etwas dammte, fo wäre eher 
Hoffnung zur Haltbarkeit. Die Erfahrung, von der ich nichts 
wußte, hat ſchon meine Meinung beſtätigt, und einige ver⸗ 
ſtaͤndige Leute pflichteten mir bey. Katanien wird ſich wohl 
muͤſſen mit einer leidlichen Rhede begnügen, wenn nicht viels 
leicht einmahl der Aetna, der große Bauer und Zerftörer, einen 
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Hafen bauet. Er darf nur links einen ſolchen Berg ins Meer 
ſchießen, wie er rechts gethan hat, ſo iſt er fertig. Es fragt 
ſich, ob das zu wuͤnſchen waͤre. Die Straße Ferdinande, 
von dem praͤchtigen Thore von Syrakus her, iſt die Haupt- 
ſtraße: eine andere, die ihr etwas aufwärts parallel läuft, 
iſt faſt eben ſo ſchoͤn. Wenn Katanien ſo fort arbeitet, macht 
es ſich nach einem großen Plane zu einer praͤchtigen Stadt. 
Faſt alle öffentlichen Monumente ſind von der Kommune 
aus eigenen Kraͤften beſtritten, und es ſind derſelben nicht 
wenig; des Hofes geſchieht nur Ehrenerwaͤhnung. Es iſt 
der lieblichſte Ort, den ich in Sicilien geſehen habe, und 
übrigens ſehr wenig mit der Regierung in Kolliſion; fo daß 
viel gutes zu erwarten iſt. Die Dazwiſchenkunft der Hoͤfe 
verderbt wie ein Mehlthau meiſtens das naturliche Gedei— 
hen der freyen Induſtrie. 


Meſſina. 

Ich muß mich etwas faſſen, daß ich Dich den Weg uͤber 
den Berg und Taormina hierher mit mir nicht gar zu un— 
ordentlich machen laſſe; ob Du gleich Geduld genug wirſt 
haben muſſen, denn ich bin ein gar ſchlechter Syſtematiker. 
Der Wirth im Elephanten in Katanien, in deſſen Buche ich 
viele Bekannte fand und der ſich als einen ſehr guten Hode— 
geten ankündigte, beſorgte mir eben nicht wohlfeil einen 
Mann mit einem Thiere, der mit mir die Fahrt beſtehen 
ſollte. Ich packte meinen Sack voll Orangen und ritt nun 
bergan. Wie viel ich Dörfer und Flecken durchritt, ehe ich 
am Sandkloſter ankam, weiß ich nicht mehr. Dieſes Kloſter 
gehoͤrt bekanntlich den reichen Benediktinern unten in der 
Stadt, die hier nur einen Lahenbruder haben, welcher die 
Oekonomie beſorgt: denn ſie haben rund umher weite Di⸗ 
ſtrikte von Weinbergen. Bey den Mönchen gilt ſelten das 
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Sprichwort, im Weine ift Wahrheit; ſondern im Weine iſt 
Schlauheit. Ich kann mir nicht helfen, und wenn mich die 
Mönche zum Abt machten, ich würde ſagen, je größer das 
Kloſter, deſto groͤßer die Sottiſe. Die Moͤnche unten ſind 
gar feine Kauze, die das Inconſequente und Bedenkliche und 
Kritiſche ihrer jetzigen Lage ſehr gut fühlen und die Kutte 
durchzuſchauen wiſſen: dieſe waren freundlich und hoͤflich. 
Der Layenbruder hier im Sande war etwas graͤmelnd und 
murrſinnig. Er nahm meinen Empfehlungsbrief, betrach⸗ 
tete ihn und ſagte mir ganz trocken: Der Abt, mein Vorge— 
ſetzter, hat ihn nicht unterſchrieben; er geht mich alſo nichts 
an. Das iſt ſchlimm fuͤr mich, ſagte ich: Ja wohl! ſagte 
er. Was ſoll ich nun thun? fragte ich: Was Sie wollen; 
antwortete er. Er beſann ſich indeſſen doch etwas; man trug 
eben das Eſſen auf. Er fragte mich, ob ich mit eſſen wollte; 
und ich machte natürlich gar keine Umſtaͤnde, weil ich ziem> 
lich hungrig war. Wir ſetzten uns alſo, und über Tiſche 
ward mein Wirth etwas freundlicher. Mein Mauleſel mit 
dem Fuͤhrer wurde nach dem naͤchſten Orte Nikoloſi geſchickt 
und mir Quartier und Pflege geſichert. Man meldete, daß 
eine fremde ſehr vornehme Geſellſchaft ankommen wuͤrde, die 
auch auf den Berg ſteigen wollte: das war mir lieb. Wir 
aßen dreyerley Fiſche. Denke Dir, ein Layenbruder der 
Benediktiner in der hoͤchſten Wohnung am Aetna zur Faſten 
dreyerley Fiſche! Denn über dieſem Kloſter ſind nur noch 
einige Haͤuſer links hinüber, und weiter nichts mehr in der 
Waldregion bis hinauf an die alte Geißhoͤhle. Ich ſpreche 
von dieſer Seite; die andern Pfade kenne ich nicht. Es kam 
ein anderer Herr, der uns trinken half. Dieſer ſchien ein 
etwas beſſeres Stuck von Geiſtlichen zu ſeyn. Mein Wirth 
zog den Brief aus der Taſche und ließ ihn den andern vorle— 
ſen: da ergab ſich mir denn erſt, daß der Herr Layenbruder 
wohl gar nicht leſen konnte. Der Brief lautete ungefähr, daß 
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der Pater Sefretär ihn im Namen und auf Befehl des Abtes 
ſchreibe, den deutſchen reiſenden Herrn, der von dem 
Miniſter ſehr empfohlen waͤre, nach Wuͤrden beſtens zu 
bewirthen. Von meiner Entfernung war nun gar nicht 
mehr die Rede. Der Bruder ward geſpraͤchiger und 
erzaͤhlte mir ſeine Reiſen und ſeine Schickſale, und daß 
ihn der Pabſt kenne. Bald kam er auf meine Ketzerey 
und ſegnete ſich. Er ließ ſich mein Seelenheil und meine 
Bekehrung noch etwas angelegener ſeyn, als der palermita— 
niſche Steuerreviſor in Agrigent, fand mich aber ganz re— 
fraktariſch: er mußte mich alſo mit feinem beiten Futter in 
die Hoͤlle gehen laſſen. Der vornehmſte Grund, den er 
brauchte, mich zum Chriſten zu machen, war: Ich haͤtte doch 
einen ſehr gefaͤhrlichen Weg vor mir, es ſeyen auf dem Berge 
ſchon viele umgekommen; nun koͤnnte ich, wenn ich auch todt 
gefunden wuͤrde, nicht einmahl chriſtlich begraben werden. 
Das war nun freylich ein triftiges Argument; denn bey dies 
ſen Herren iſt kein Akatholikus ein Chriſt. Ich ſagte ihm ſo 
ſanft als möglich die Anekdote des Diogenes, der ſich im 
aͤhnlichen Falle ausbat, man möchte ihm nach dem Tode nur 
einen Stock hinlegen, damit er die Hunde wegjagen koͤnnte. 
Der Mann ſchuͤttelte den Kopf und trank ſein Glas. Nun 
wurde mir ein Fuͤhrer beſtellt, der theuer genug war, und auf 
alle Faͤlle alles in Ordnung geſetzt, wenn auch die Geſellſchaft 
nicht kommen ſollte. Eben als die Einrichtung getroffen wor— 
den war, wurde gemeldet, daß die Engländer nicht kommen 
würden, ſondern in Nikoloſi blieben. Daruber war der Mann 
Gottes ſehr ergrimmt und betete etwas unfanft, wie Eliſa 
der Baͤrenprophet, über einige feiner Feinde unten in Kata— 
nien und oben in Nikoloſi. Ich machte eine Ausflucht gegen— 
über auf die Monti rossi, die ſich bey der letzten großen 
Eruption gebildet haben, vermuthlich von der Farbe den Na— 
men tragen und von ihren Gipfeln eine herrliche Aus ſicht 
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geben. Man hat eine ſtarke Viertelſtunde noͤthig, ſie zu et⸗ 
ſteigen, und von ihnen ſieht man noch jetzt den ganzen unge⸗ 
heuern Lavaſtrom, der hier ausbrach, alles umwaͤlzte und 
zernichtete, einen großen Theil der Stadt zerjtörte und tief 
hinter derſelben ſich als eine hohe Felfenwand in der See 
ſtemmte. Ich weiß wohl, daß Stollberg anderer Meynung 
iſt; aber ich habe es hier ſo von vielen Einwohnern gehoͤrt, 
unter denen auch manche ziemlich unterrichtete Männer was 
ren. Als ich herunterſtieg, begegnete ich zwey Englaͤndern 
von der Parthie aus Nifolofi, die den nehmlichen Spazier⸗ 
gang hierher gemacht hatten. Ihrer waren fuͤnfe, lauter Of⸗ 
fiziere von der Garniſon aus Malta, die von Neapel kamen 
und unterwegs den Berg mit ſehen wollten; ein Major, ein 
Hauptmann und drey Lieutenants. Sie freuten ſich noch ei⸗ 
nen zur Parthie zu bekommen, und ich holte flugs meinen 
Sack vom Moͤnche und zog herunter zu den Englaͤndern ins 
Wirthshaus nach Nikoloſi, wo ſchon vorher mein Fuͤhrer 
einquartiert war. Der Moͤnch machte ein finſteres Geſicht, 
murrte etwas durch die Zaͤhne, vermuthlich einige Fluͤche 
über uns Ketzer alle; ich dankte und ging. 

Hier trieben wir nun, die fünf Britten und Dein Freund, 
unſet Weſen ſehr erbaulich. Die Englaͤnder hatten den Wirth 
vom goldenen Loͤwen aus Katanien mitgebracht; ich trat zur 
Geſellſchaft, man ſchaffte mir ein Bett ſo gut als moͤglich, 
und wir legten uns nieder und ſchliefen nicht viel. Die Her— 
ren erzaͤhlten ihre Abenteuer, militaͤriſche und galante, von 
der Themſe und vom Nil: und bald traf die Kritik einen 
General, bald ein Mädchen, Vorzuͤglich war der Gegenſtand 
ihrer Reminiscenzen eine gewiſſe originelle Trompetersfran, 
die ſie nach allen kernigen Praͤdikamenten zur Königin ihres 
Lagers in Aegypten erhoben. Gegen Mitternacht kamen die 
Führer, und nun ſetzte ſich die ganze Karavane zu Manleſel: 
ſechs Signori Forestieri, zwey Führer mit Laternen und 
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ein Provianttraͤger. Es war, wenn ich nicht irre, den öten 
April zu Mitternacht, oder den 7ten des Morgens. Den vos 
rigen Tag war es truͤbes Wetter geweſen, hatte den Abend 
ziemlich ſtark geregnet, hellte ſich aber auf, ſo wie wir aus 
dem Wirthshauſe zogen. Wir gingen bey meinem Moͤnche 
in Sankt Nicolas del bosco ove della rena vorbey. Es 
war friſch und ward bald kalt, und dann ſehr kalt. Wir 
trottierten und laͤrmten uns warm. Dann deklamierte der 
Major Grays Kirchhof, dann ſangen wir God save the 
King, nach Haͤndel, und Britannia, rule the waves, und 
andere engliſchpatriotiſche Sachen. Jeder gab feinen Schnak. 
We are already pretty high, ſagte der Eine: it is a bitter 
nipping cold, der Andere, Methinks, I hear the dogstar 
bark, and Mars meets Venus in the dark; fuhr ein 
Dritter fort. Is that not smoke there? fragte ein ſubal⸗ 
terner Myops; I believe Isee already old Nick smoking 
his pipe. But, my dear, fagte der Major, You are 
purblind upon your starboard eye; it is an oaktree, So 
war es; das gab Gelächter und wir ritten weiter. Bald 
kamen wir aus der bebauten Region in die waldige und gin⸗ 
gen nun unter den Eichen immer bergauf. Ungefaͤhr um ein 
Uhr kamen wir in der Gegend der Geißhoͤhle an, die aber 
jetzt auſſer Gebrauch kommt. Der Fuͤrſt von Paterno hat 
dort ein Haus gebauet, wo die Fremden eintreten und ſich 
bey einem Feuer waͤrmen koͤnnen. Das Haus iſt ſchlecht 
genug, und ein deutſcher Dorfſchulze wuͤrde ſich ſchämen, es 
nicht beſſer gemacht zu haben. Indeſſen iſt es doch beſſer 
als nichts, und vermuthlich bequemer als die Hoͤhle. Hier 
blieben wir eine kleine halbe Stunde, beſtiegen wieder un— 
ſere Maulthiere und ritten nunmehr aus der waldigen Re— 
gion in den Schnee hinein. Ungefähr eine Viertelſtunde über 
dem Haufe und der Höhle hörte die Vegetation ganz auf und 
der Schnee ſing an hoch zu werden, der ſchon um das Haus 
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her und hier und da neu und alt lag. Wir mußten nun ab» 
ſteigen und unſere Maulthiere hier laſſen. Der Schnee ward 
bald ſehr hoch und das Steigen ſehr beſchwerlich. Unſere 
Führer riethen uns nur langſam zu gehen, und ſie hatten 
Recht: aber die Herren ruhten zu oft abſatzweiſe, und darin 
hatten dieſe nicht Recht. Methinks Ismell the morning 
air, ſagte der Major, und fuhr ganz drollig fort, als ein 
junger Lieutenant durch den hohlen Schnee auf ein Lavaſtuͤck 
fiel und über den Fuß klagte: Alack, what dangers do 
inviron the man that meddles with cold iron! Die Kalte 
des Morgens ward ſchneidend und die Engländer, die wohl 
in Aegypten und Malta eine ſolche Parthie nicht gemacht 
hatten, ſchuͤttelten ſich wie die Matroſen. Endlich erreichten 
wir den Steinhaufen des ſogenannten Philoſophenthurms, 
und die Sonne tauchte eben glühend über die Berge von Kas 
labrien herauf und vergoldete was wir von der Meerenge 
ſehen konnten, die ganze See und den Taurus zu unſern 
Fuͤßen. Ganz rein war die Luft nicht, aber ohne Wolken; 
deſto magiſcher war die Scene. Hinter uns lag noch alles in 
Nacht, und vor uns tanzten hier und da Nebelgeſtalten auf 
dem Ocean. Wer kann hier beſchreiben? Nimm Deinen 
Benda, und laß auf ſilbernem Fluͤgel dem Maͤdchen auf Na⸗ 
ros die Sonne aufgehen: und wenn Du nicht Etwas von 
unferm Vergnügen haft, fo kann Dir kein Gott helfen. 9 
So ging uns Titan auf; aber wir ſtanden über einem wers 
dendenf Gewitter: es konnte uns nicht erreichen. Einer der 
Herren lief wehklagend und Hoch aufſchreyend um die Truͤme 
mern herum; denn er hatte die Finger erfroren. Wir halfen 
mit Schnee und rieben und wuſchen, und arbeiteten uns end— 
lich zu dem Gipfel des Berges hinauf. Mir daͤucht, man 
müßte bis zum Philoſophenthurm reiten konnen; bis dahin 
iſt es nicht zu ſehr jaͤh: aber die Kaͤlte verbietet es; wenig— 
ſtens möchte ich eben deßwegen ohne große Verwahrung nicht 
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bon der Kavalkade ſeyn. Von hier aus kann man nicht mehr 
gehen; man muß ſteigen, und zuweilen klettern, und zu: 
weilen klimmen. Es ſcheint nur noch eine Viertelſtunde bis 
zur hoͤchſten Spitze zu ſeyn, aber es iſt wohl noch ein Stuͤck— 
chen Arbeit. Die Britten letzten ſich mit Rum, und da ich 
von dieſem Nektar nichts genießen kann, aß ich von Zeit zu 
Zeit eine Apfelſine aus der Taſche. Sie waren ziemlich ge— 
froren; aber ich habe nie ſo etwas koͤſtliches genoſſen. Als 
ich keine Apfelſinen mehr hatte, denn der Appetit war ſtark, 
ſtillte ich den Durſt mit Schnee, arbeitete immer vorwaͤrts, 
und war zur Ehre der deutſchen Nation der Erſte an dem 
oberſten Felſenrande der großen ungeheuern Schlucht, in 
welcher der Krater liegt. Einer der Fuͤhrer kam nach mir, 
dann der Major, dann der zweite Fuͤhrer, dann die ganze 
kleine Karavane bis auf den Herrn mit den erfrorenen Fins 
gern. Hier ſtanden und ſaßen und lagen wir, halb in dem 
Qualm des aufſteigenden Rauchdampfes eingehuͤllt, und kei— 
ner ſprach ein Wort, und jeder ſtaunte in den furchtbaren 
Schlund hinab, aus welchem es in dunkeln und weißlichen 
Wolken dumpf und wuͤthend herauftobte. — Endlich ſagte 
der Major, indem er ſich mit einem tiefen Athemzuge Luft 
machte. Now it is indeed worth a young man's while 
to mount and see it; for such a sight is not to be met 
with in the parks of old England. Mehr kannſt Du von 
einem aͤchten Britten nicht erwarten, deſſen patriotiſche 
Seele ihren Gefaͤhrten mit Roſtbeef und Porter hc 
bewirthet. 

Die Schlucht, ungefaͤhr eine kleine Stunde im Umfan⸗ 
ge, lag vor uns, wir ſtanden alle auf einer ziemlich ſchmalen 
Felſenwand, und buͤckten uns über eine ſteile Kluft von 
vielleicht 60 bis 70 Klaftern hinaus und in dieſelbe hinein. 
Einige legten ſich nieder, um ſich auf der grauſen Hoͤhe vor 
Schwindel zu ſichern. In dieſer Schlucht lag tief der 
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Krater, der feine Stuͤrme aus dem Abgrunde nach der ent 
gegengeſetzten Seite hinuͤber warf. Der Wind kam von der 
Morgenſonne und wir ſtanden noch ziemlich ſicher vor dem 
Dampfe; nur daß hier und da etwas durch die Felſenſpalten 
heraufdrang. Rund herum iſt keine Moͤglichkeit, vor den 
ungeheuern ſenkrechten Lavablöcken, bis hinunter ganz nahe 
an den Rand des eigentlichen Schlundes zu kommen. Bloß 
von der Seite von Taormina, wo eine ſehr große Vertie⸗ 
fung ausgeht, muß man hineinſteigen koͤnnen, wenn man 
Zeit und Muth genug hat, die Gefahr zu beſtehen: denn 
eine kleine Veraͤnderung des Windes kann toͤdtlich werden, 
und man erſtickt wie Plinius. Uebrigens wuͤrde man wohl 
unten am Rande weiter nichts ſehen koͤnnen. Haͤtte ich drei 
Tage Zeit und einen entſchloſſenen, der Gegend ganz kundi⸗ 
gen Fuͤhrer, ſo wollte ich mir wohl die Ehre erwerben unten 
geweſen zu ſeyn, wenn es der Wind erlaubte. Man muͤßte 
aber mit viel groͤßerer Schwierigkeit von Taormina hin⸗ 
aufſteigen. 

Nachdem wir uns von unſerm erſten Hinſtaunen etwas 
erholt hatten, ſahen wir nun auch rund umher. Die Sonne 
ſtand nicht mehr ſo tief, und es war auch auf der uͤbrigen 
Inſel ſchon ziemlich hell. Wir ſahen das ganze große, ſchoͤne, 
herrliche Eiland unter uns, vor uns liegen, wenigſtens den 
ſchoͤnſten Theil deſſelben. Alles was um den Berg herum 
liegt, das ganze Thal Enna, bis nach Palagonia und Len⸗ 
tini, mit allen Städten und Flecken und Fluͤſſen, war wie in 
magiſchen Duft gewebt. Vorzüglich reizend zog ſich der 
Simaͤthus aus den Bergen durch die ſchoͤne Flaͤche lang hinab 
in das Meer, und man uͤberſah mit Einem Blick ſeinen 
ganzen Lauf. Tiefer hin lag der See Lentini und glaͤnzte wie 
ein Zauberſpiegel durch die elektriſche Luft. Die Folge wird 
zeigen, daß die Luft nicht ſehr rein, aber vielleicht nur deſto 
ſchöͤner für unſern Morgen war. Man ſah hinunter bis nach 


Auguſta und in die Gegend von Syrakus. Aber die Schwaͤ— 
che meiner Augen und die Duͤnſte des Himmels, der doch 
faſt unbewoͤlkt war, hinderten mich weiter zu ſehen. Meſſina 
habe ich nicht geſehen: und mir daͤucht, man kann es auch 
von hier nicht ſehen: es liegt zu tief landeinwaͤrts an der 
Meerenge und die Berge muͤſſen es decken. Palermo kann 
man durchaus nicht ſehen, ſondern nur die Berge umher. 
Von den Liparen ſahen wir nur etwas durch die Woͤlkchen. 
Nachdem wir rund umher genug hinabgeſchaut hatten, und 
das erſte Staunen ſich etwas zur Ruhe ſetzte, ſagte der Dias 
jor nach engliſcher Sitte: Now be sure, we needs must 
give a shout at the top down the gulf; und fo ſtimmten 
wir denn drey Mahl ein maͤchtiges Freudengeſchrey an, daß 
die Hoͤhlen der furchtbaren Nieſen wiederhallten, und die 
Führer uns warnten, wir möchten durch unſere Ruchloſigkeit 
nicht die Teufel unten wecken. Sie nannten den Schlund nur 
mit etwas veraͤndertem Mythus: la casa del diavolo und 
das Echo in den Kluͤften la sua risposta. 7 

Der Umfang des kleinen tief unten liegenden Keſſels mag 
ungefaͤhr eine kleine Viertelſtunde ſeyn. Es kochte und 
brauste und wuͤthete und tobte und ſtuͤrmte unauſhoͤrlich aus 
ihm herauf. Einen zweiten Krater habe ich nicht geſehen; 
der dicke Rauch muͤßte vielleicht ganz ſeinen Eingang decken, 
oder dieſer zweyte Schlund muͤßte auf der andern Seite der 
Felſen liegen, zu der wir wegen des Windes, der den 
Dampf dorthin trieb, nicht kommen konnten. Auch hier was 
ten wir nicht ganz von Rauche frey; die rothe Uniform der 
Englaͤnder mit den goldenen Achſelbaͤndern war ganz 
ſchwarzgrau geworden; mein blauer Rock hatte ſeine Farbe 
nicht merklich veraͤndert. 

Ich hatte mich bisher im Aufſteigen immer mit Schnee 
gelabt; aber hier am Rande auf der Spitze war er bitter fals 
zig und konnte nicht genoſſen werden. Nicht weit vom Rande 


— 42 — 


lag ein Auswurf von verſchiedenen Farben, den ich fuͤr 
todten Schwefel hielt. Er war heiß und wir konnten unſere 
Fuße darin waͤrmen. Wir ſetzten uns an eine Felſenwand, 
und fahen auf die zauberiſche Gegend unter uns, vorzüglich 
nach Katanien und Paterno hinab. Die Monti rossi bey 
Nikoloſi glichen faſt Maulwurfshuͤgeln, und die ganze große 
ausgeſtorbene Familie des alten lebendigen Vaters lag rund 
umher. Nur er ſelbſt wirkte mit ewigem Feuer in furchtba⸗ 
rer Jugendkraft. Welche ungeheuere Werkſtatt muß er has 
ben! Der letzte große Ausbruch war faſt drey deutſche Meilen 
vom Gipfel hinab bey Nikoloſi. Wenn er wieder durchbre⸗ 
chen ſollte, fürchte ich fuͤr die Seite von Taormina, wo 
nun die Erdſchicht am duͤnnſten zu ſeyn ſcheint. Die Luft 
war trotz dem Feuer des Vulkans und der Sonne doch ſehr 
kalt, und wir ſtiegen wieder herab. Unſer Herabſteigen war 
vielleicht noch belohnender als der Aufenthalt auf dem ober⸗ 
ſten Gipfel. Bis zum Philoſophenthurm war viel Behut— 
ſamkeit noͤthig. Hier war nun der Proviantträger angekom⸗ 
men, und wir hielten unſer Fruͤhſtuͤck. Die Engländer 
griffen zur Rumflaſche, und ich hielt mich zum gebratenen 
Huhn und dann zum Schnee. Brot und Braten waren 
ziemlich hart gefroren, aber der heiſſe Hunger thaute es bald 
auf. Judem wir aßen, genoſſen wir das ſchoͤnſte Schauſpiel, 
das vielleicht das Auge eines Menſchen genießen kann. Der 
Himmel war faſt ganz hell, und nur hinter uns über dem 
Simaͤthus hingen einige kleine lichte Woͤlkchen. Die Sonne 
ſtand ſchon ziemlich hoch an der Kuͤſte Kalabriens; die See 
war glänzend. Da zeigten ſich zuerſt hier und da einige kleine 
Fleckchen auf dem Meere links vor Taormina, die faſt wie 
Inſelchen ausſahen. Unſere Fuͤhrer ſagten uns ſogleich, was 
folgen würde. Die Flecken wurden zuſehends größer, bilder 
ten flockige Nebelwolken und breiteten ſich aus und floffen 
zBufammen. Keine morganiſche Fee kann eine ſolche Farben⸗ 


. 
gluth und ſolchen Wechſel haben, als die Nebel von Moment 
zu Moment annahmen. Es ſchoß in die Hoͤhe und glich 
einem Walde mit den dichteſten Baͤumen von den ſonderbar— 
ſten Geſtalten, war hier gedrängter und dunkler, dort duͤn— 
ner und heller, und die Sonne ſchien in einem noch ziemlich 
kleinen Winkel auf das Gewebe hinab, das ſchnell die ganze 
noͤrdliche Kuͤſte deckte und das wir hier tief unter uns ſahen. 
De: Gluthſtrom fing an die Schluchten der Berge zu füllen, 
und hinter uns lag das Thal Enna mit ſeiner ganzen Schoͤn— 
heit in einem unnennbaren Halblichte, ſo daß wir nur noch 
den See von Lentini als ein helles Fleckchen ſahen. Diejes 
alles und die Bildung des himmliſchen Gemaͤldes an der 
Nordoſtſeite war das Werk einer kleinen Viertelſtunde. Ich 
werde eine ſo geſchmuͤckte Scene wahrſcheinlich in meinem 
Leben nicht wieder ſehen. Sie iſt nur hier zu treffen, und 
auch hier ſehr ſelten; die Fuͤhrer prieſen uns und ſogar ſich 
ſelbſt deswegen gluͤcklich. Wir brachen auf, um, wo moͤg— 
lich, unten dem Regen zu entgehen: in einigen Minuten 
ſahen wir nichts mehr von dem Gipfel des Berges; alles 
war in undurchdringlichen Nebel gehuͤllt, und wir ſelbſt 
ſchoſſen auf der Bahn, die wir im Hinauſſteigen langſam 
gemacht hatten, pfeilſchnell herab. Ohne den Schnee haͤtten 
wir es nicht ſo ſicher gekonnt. Nach einer halben Stunde 
hatten wir die Blitze links, immer noch unter uns. Der Ne— 
bel hellte ſich wieder auf, oder vielmehr wir traten aus dem— 
ſelben heraus, das Gewitter zog neben uns her nach Kata— 
nien zu, und wir kamen in weniger als der Haͤlfte Zeit wieder 
in das Haus am Ende der Waldregion, wo wir uns an das 
Feuer ſetzten; nehmlich diejenigen, die es wagen durften, 
Die Englaͤnder hatten zu dieſer Bergreiſe eine eigene Vorkeh— 
rung getroffen. Weiß der Himmel, wer ſie ihnen mochte 
gerathen haben: die meinige war beſſer. Sie kamen in Ni 
koloſi in Stiefeln an, ſetzten ſich aber dort in Schuhe, und 


über dieſe Schuhe zogen fie die dickſten wollenen Strümpfe, 
die man ſich denken kaun, und die fie ſogar, wie fie mit 
ſagten, ſchon in Holland zu dieſem Behufe gekauft hatten, 
Der Aufzug ließ fonderbar genug; fie ſahen mit den großen 
Aetnaſlöcken von unten auf alle ziemlich aus, wie ſamogeti⸗ 
ſche Baͤrenfuͤhrer. Ich ging in meinem gewoͤhnlichen Reiſe⸗ 
zeug, mit gewohnlichen baumwollenen Strümpfen in meinen 
feſten Stiefeln. Schon hinaufwaͤrts waren einige hollaͤndiſche 
Struͤmpfe zerriſſen; herabwaͤrts ging es uͤber die Schuhe und 
die Unterſtruͤmpfe. Einige liefen auf den Zehen, die fie denn 
natürlich erfroren ‚hatten. Meine Warnung, langſam und 
feſt ohne abzuſetzen fortzugehen, hatte nichts geholfen. Mir 
fehlte nicht das Geringſte. Vorzuͤglich hatte Einer der 
jungen Herren die Unvorſichtigkeit gehabt, ſich mit warmen 
Waſſer zu waſchen und an das Feuer zu ſetzen. In einigen 
Minuten jauchzte er vor Schmerz, wie Homers verwunde⸗ 
ter Kriegsgott, und hat den Denkzettel mitgenommen. Ver⸗ 
muthlich wird er in Katanien oder noch in Malta zu kurieren 
haben. Du kannſt ſehen, welcher auffallende Kontraſt hier 
in einer kleinen Entfernung in der Gegend iſt; unten bey 
Katanien ranfte man reifen Flachs, und die Gerſte ftand hoch 
in Aehren; und hier oben erfror man Hände und Füße. Nun 
ritten wir noch immer mit dem Gewitter durch die Waldres 
gion nach Nikoloſi hinab, wo wir eine herrliche Mahlzeit 
fanden, die der Wirth aus dem goldenen Loͤwen in Katanien 
kontraktmaͤßig angeſchafft hatte. Wir nahmen Abſchied; die 
Engländer ritten zurück nach Katanien, und ich meines 
Weges hierher nach Taormina. 

Es iſt vielleicht in ganz Europa keine Gegend mit ſo 
vielfältigen Schönheiten, als die Umgebung dieſes Berges. 
Seine Höhe kann ich nicht beſtimmen. In einem geographi⸗ 
ſchen Verzeichniß wurde er hier betraͤchtlich hoͤher angegeben, 
als die hoͤchſten Alpen: das mögen die Italiäner mit den 
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mathematiſchen Geographen ausmachen. Der Profeſſor 
Gambino aus Katanien will dieſen Auguſt mit einer Geſell⸗ 
ſchaft hinauf gehen, um oben noch mehrere Beobachtungen 
anzuſtellen. Man hat in der Inſel das Sprichwort vom 
Aetna: On le voit toujours le chapeafi blanc et la pipe 
à la bouche. — Der Schnee ſoll nie ſchmelzen; das iſt 
in einem ſo ſehr ſuͤdlichen Klima viel. Man nennt ihn in 
Sicilien meiſtens, wie bekannt, nur Monte Gibello: aber 
man nennt ihn auch noch ſehr oft Aetna, oder den Berg von 
Sicilien oder geradezu vorzugsweiſe den Berg. Die letzte 
Benennung habe ich am haͤufigſten und zwar auch unten an 
der ſuͤdlichſten Kuͤſte gefunden. Mir ſcheint es überhaupt, 
daß man jetzt anfängt, die alten Namen wieder hervorzuſu⸗ 
chen und zu gebrauchen. So habe ich auch den Fluß unten 
nie anders als Simaͤthus nennen hören. 

Bis an das Bergkloſter der Benediktiner iſt der Aetna 
von dieſer Seite bebaut, und ziemlich gut bebaut; weiter 
hinauf iſt Wald und faſt von lauter Eichen, die jetzt noch 
alle kahl ſtanden; und nicht weit von der Geißhoͤhle oder dem 
jetzigen Hauſe von Paterno hoͤrt die Vegetation ganz auf. Wir 
fanden von dort an bis zum Gipfel hohen Schnee. Die be; 
baute Region giebt eine Abwechſelung, die man vielleicht 
ſelten mehr auf dem Erdboden findet. Unten reifen im lieb— 
lichſten Gemiſche die meiſten Früchte des waͤtmern Erdſtrichs; 
alle Orangengeſchlechter wachſen und blühen in goldenem 
Glanze. Weiter hinauf gedeiht die Granate, dann der Oel— 
baum, dann die Feige, dann nur der Weinſtock und die 
Kaſtanie; und dann nur noch die ehrwürdige Eiche. Am Fuße 
trifft Du alles dieſes zuſammen in ſchoͤnen Gruppen, und 
zuweilen Palmen dazu. 

Auf meinem Wege nach Taormina zeigte mir mein Fuͤh— 
rer, nur auf Einem Punkte, den alten, großen, beruͤhmten 
Kaſtanienbaum in der Ferne, Kaum kann ich ſagen, daß ich 
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ihn geſehen habe; ich wollte ihm aber nicht einen Tag auf⸗ 
opfern. Die Nacht mußte ich in einem kleinen elenden Dörfs 
chen bleiben. Der Weg nach Taormina gehoͤrt zu den ſchoͤnſten, 
beſonders einige Millien vor der Stadt. Dieſer Ort, welcher 
ehemals unten laß und nun auf einem hohen Vorſprunge des 
Taurus ſteht, hat die herrlichſte Ausſicht nach allen Seiten, 
vorzüglich von dem alten Theater, einem der kuͤhnſten Werke 
der Alten. Rechts iſt das ewige Feuer des Aetna, links das 
fabelhafte Ufer der Inſel, und gegenuͤber ſieht man weit 
hinauf an den Kuͤſten von Kalabrien. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
iſt das Theater nur roͤmiſch; man hat es nach der Zerſtoͤrung 
durch die Saracenen fo gut als möglich wieder zuſammenge— 
ſetzt, ſcheint aber dabei nach ſehr willkuͤhrlichen Konjekturen 
verfahren zu ſeyn. Es iſt bekanntlich eines der erhaltenſten, 
und alles was alt iſt, iſt ſehr anſchaulich, aber fuͤr das neue 
Flickwerk moͤchte ich nicht ſtehen: und doch hat eben der 
ſchoͤnſte, praͤchtigſte Theil am meiſten von den Barbaren ge— 
litten. Das alte Schloß, welches noch viel hoͤher als die 
Stadt liegt, muß ſchwer zu nehmen ſeyn. Die Patronin, die 
heilige Mutter vom Felſen, müßte es alſo ziemlich leicht ſehr 
gut vertheidigen, wenn ihre Kinder verſtaͤndige und brave 
Kriegsleute wären, Nach Taormina hatte ich eine Empfeh— 
lung von Katanien an den Kommandanten, die einzige in 
Sicilien, welche ſchlecht honorirt wurde. Man wies mich in 
ein Wirthshaus unten am Fuße des Berges, welches aber 
eine ftarfe Stunde hinunter iſt. Das konnte mir mein Maul 
eſeltreiber auch ſagen; und haͤtte ich oben ein Wirthshaus 
finden koͤnnen, fo wäre ich dem Herrn gar nicht beſchwerlich 
gefallen. Bey den Kapuzinern ſprach ich gar nicht ein, denn 
ihre Ungefaͤlligkeit und ihr Schmutz waren mir ſchon geſchil— 
dert worden. Ich ſchickte hier meinen Mauleſeltreiber fort 
und wanderte wieder allein zu Fuße weiter: denn an der See 
hinauf, dachte ich, kann ich nun Meſſina nicht verfehlen. Ein 
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alter Sergeant von Taormina, der mir ſehr freundlich den 
Cicerone machte, wollte mir eine Ordre an den Kommandan— 
ten von Sankt Alexis, einen unter ihm ſtehenden Korporal, 
mitgeben, daß er mir dort das Schloß auf der Felſenſpitze 
zeigen ſollte: ich dankte ihm aber mit der Entſchuldigung, daß 
ich nicht Zeit haben wuͤrde. Der Weg hinauf und herab von 
Taormina iſt etwas halsbrechend, hat aber einige ſchoͤne, ſehr 
gut bebaute Schluchten. Mein Aufenthalt oben dauerte aus 
angefuͤhrten Urſachen nur zwey kleine Stunden, bis ich das 
Theater geſehen, und Fiſche und Oliven mit dem Sergeanten 
gegeſſen hatte. Der ehrliche alte Kerl wollte mich fuͤr die 
Kleinigkeit durchaus noch einige Millien begleiten, damit ich 
den Weg nicht verlieren möchte, Einen gar ſonderbaren, lang— 
gezogenen, tiefen, nicht unſonoriſchen Dialekt haben hier die 
Leute. Auf die Frage, wie weit ich noch zum naͤchſten Orte 
habe, erhielt ich die Antwort: Saruhn incuhra cinquuh 
mighah; welches jeder ohne Noten verſtehen wird. 

Dieſe Nacht blieb ich in einem kleinen Orte, der, glaube 
ich, Giumarrineſe hieß, und noch achtzehn Millien von 
Meſſina entfernt iſt. Ein Seebad nach einem ziemlich war— 
men Tage that mir recht wohl; und die friſchen Sardellen 
gleich aus der See waren nachher ein ganz gutes Gericht, 
Man thut ſich darauf etwas zu gute und behauptet mit Recht, 
daß man ſie in Palermo nicht ſo ſchoͤn haben kann. Einige 
Millien von Meſſina fand ich wieder Fuhrgleiſe, welches mit 
eine wahre Wohlthat war; denn feit Agrigent hatte ich keinen 
Wagen geſehen. In Syrakus kann man nur eine Viertel- 
ſtunde an der See bis an ein Kloſter vor der Stadt und bis 
in die Gegend des Anapus fahren: und eine geiſtliche Sänfte, 
von Mauleſeln getragen, die ich in den Bergſchluchten 
zwiſchen Lentini und Auguſta antraf, war alles, was ich 
einem Fuhrwerk aͤhnliches gefunden hatte. 
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Meſſina. 


In der langen Vorſtadt von Meſſina traf ich einige ſehr 
gut gearbeitete Brunnen, mit pompoͤſen lateiniſchen Inſchrif⸗ 
ten, worin ein Brunnen mit Recht als eine große Wohlthat 
geprieſen wurde. Nur Schade, daß ſie kein Waſſer hatten. 
Die Hafenſeite iſt noch eine furchtbare Truͤmmer, und doch 
der einzige nahe Spaziergang fuͤr die Stadt. Noch der jetzige 
Anblick zeigt, was das Ganze muß geweſen ſeyn; und ich 
glaube wirklich, die Meſſineſen haben Recht gehabt, wenn 
ſie ſagten: es ſey in der Welt nicht ſo etwas praͤchtiges mehr 
geweſen, als ihre Fagade an dem Hafen, die ſie deßwegen 
nur vorzugsweiſe den Pallaſt nannten, und ihn noch jetzt in 
den Trümmern ſo nennen. Das Schickſal ſcheint hier eine 
ſchreckliche Erinnerung an unſere Ohnmacht gegeben zu haben: 
Das koͤnnt ihr mit Macht und angeſtrengtem Fleiß in Jahr⸗ 
hunderten; und das kann ich in einem Momente! Die Mo— 
numente ſtürzten, und die ganze Felſenkuͤſte jenſeits und 
dieſſeits wurde zerruͤttet! — Nur die Heiligenniſchen an den 
Enden werden wieder aufgebauet und Bettelmoͤnche hinein— 
geſetzt, den geiſtlichen Tribut einzutreiben. Aufwaͤrts in der 
Stadt wird ſehr lebhaft und ſehr ſolid wieder aufgebauet. 
Die Haͤuſer bekommen durchaus nicht mehr als zwey Stock⸗ 
werke, um bey kuͤnftigen Erderſchütterungen nicht zu ſeht 
unter ihrer Laſt zu leiden. Das unterſte Stockwerk hat ſelbſt 
in den furchtbaren Erdbeben überall nur wenig gelitten. 

Meſſina iſt reich an Statuen ihrer Könige, von denen 
einige nicht ſchlecht ſind. Ich habe ſtundenlang vor dem Bilde 
Philipps des Zweyten geſtanden, und die Geſchichte aus 
feinem Geſichte geſucht. Mir daͤucht, er traͤgt ſie darauf; und 
ſelbſt Schiller ſcheint ſeinen Charakter deſſelben von ſo einem 
Kopfe genommen zu haben. Die heilige Jungfrau iſt bekannt⸗ 
lich die vorzuͤglichſte Patronin der Meſſineſen, und Du kannſt 


nicht glauben, wie ſeſt und heilig fie noch auf ihren Schutz 
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brief halten. Wenn ſie hier nicht im Erdbeben hilft, ſo wie 
Agatha in Katanien den Berg nicht zaͤhmt, fo muͤſſen freylich 
die Sünder geſtraft werden. Ich hatte fo eben Gelegenheit, 


eine große feyerliche Ceremonie ihr zu Ehren mit anzuſehen. 


Die ganze Geiſtlichkeit mit einem ziemlich anſehnlichen Ge— 
folge vom weltlichen Arm hielt das Palmenfeſt. Mich wun— 
dert nicht, daß die Palmen in Sicilien nicht beſſer fortkom— 
men und immer ſeltener werden, wenn man ſie alle Jahre 
auf dieſe Art ſo gewiſſenlos pluͤndert. Alles trug Palmen— 
zweige, und wer keinen von den Baͤumen mehr haben konnte, 
der hatte ſich einen ſchnitzen und färben laſſen. Der Aufzug 
waͤre poſſierlich geweſen, wenn er nicht zu ernſthaft geweſen 
wäre, Ein Mond) predigte ſodann in der Kaͤthedralkirche eine 
halbe Stunde von der heiligen Jungfrau und ihrem gewalti— 
gen Kredit im Himmel und ihrer beſondern Gnade gegen die 
Stadt, und fuͤhrte dafür Beweiſe an, uͤber die ſelbſt der 
ächteſte glaͤubigſte Katholik hätte ausrufen mögen, Credat 
Judaeus appella! Sodann kam der Erzbiſchof in einem un— 
gehenern, alten, vergoldeten Staatswagen mit vier ſtattli— 
chen Mauleſeln, ſtieg aus und ſegnete das Volk, und es ging 
ſelig nach Hauſe. Die Kathedrale hat in ihrem Bau nichts 
merkwürdiges als die Saͤulen, die aus dem alten Neptunus— 
tempel am Pharus ſind. Der große, praͤchtige Altar war 
verhaͤngt; er gilt in ganz Sicilien für ein Wunder der Arbeit 
und des Reichthums. Man machte mir Hoffnung, daß ich 
ihn würde ſehen konnen, und nahm es ziemlich übel, daß 
mir die Sache ſo gleichgültig ſchien. 

Man ſagt, die Hafenſeite liegt deßwegen noch ſo ganz 
in Truͤmmern, weil die Regierung ſie durchaus eben ſo ſchoͤn 
und ganz nach dem alten Plan aufgebauet wiſſen wolle, die 
Buͤrger aber ſie nur mit dem übrigen gleich, zwey Stock 
hoch, aufzufuͤhren geſonnen ſeyen. Mir daͤucht, das Ganze, 
ob ich es gleich von ſehr unterrichteten Leuten gehört habe, 
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ſey doch nur ein Geruͤcht: und wenn es wahr iſt, ſo zeigt 
es den guten ſoliden Verſtand der Bürger, und die Unkunde 
und Marotte der Regierung. Die Statue des jetzigen Königs, 
Ferdinand des Vierten, hat man noch 1792 mitten unter 
die Truͤmmern geſetzt, Wenn hier der gute Herr nicht ſeinen 
lethargifchen Schnupfen verliert, fo kann ihm kein Anticyra 
helfen. Was die Leute bey der Aufſtellung der Statue eben 
hier mögen gedacht haben, iſt mir unbegreiflich, da der Kür _ 
nig weder eine ſolche Ehre noch eine ſolche Verſpottung ver 
dient. Die Statue war auf alle Fälle hier das letzte, was 
man aufſtellen ſollte. In dem Hafen liegen eben jetzt vier 
engliſche Fregatten, und es ſcheint, als ob die Britten uͤber 
die Inſel Wache hielten, ſo bedenklich mag ihnen die Lage 
derſelben vorkommen. Es ſind ſchoͤne, herrliche Schiffe, und 
ſo oft ich etwas von der engliſchen Flotte geſehen habe, habe ich 
unwillkuͤhrlich den uͤbermüthigen Inſulanern ihr ſtolzes Bri- 
tannia rule the waves verziehen; eben ſo wie dem Pariſer 
Didot ſein Excudebam, wenn ich die Arbeit ſelbſt betrachtete. 
Von der Waſſerſeite moͤchte es immer etwas koſten, 
Meſſina anzugreifen: aber zu Lande von Skaletta her wuͤrde 
man ſo ziemlich gleich gegen gleich fechten, und der Ort 
wuͤrde ſich nicht halten. Ich war hier an einen Praͤpoſitus in 
einem Kloſter empfohlen, der viel Guͤte und Freundlichkeit, 
aber ziemlich wenig Sinn für Aufklaͤrung hatte, welches man 
dem' guten Mann in feiner Lage jo übel nicht nehmen muß. 
Et begleitete mich mit vieler Gefälligkeit uberall hin, und 
wollte mich in dem Kloſter logieren; aber ich hatte ſchon in 
der Stadt ein ziemlich gutes Wirthshaus. Die Kirche des 
heiligen Gregorius auf einer ziemlichen Anhoͤhe iſt reich an 
Freskogemaͤlden und Marmorarbeit: aber was mir wichtiger 
iſt als dieſes, fie giebt von ihrer Fagade links und rechts die 
ſchoͤnſte Ausſicht über die Stadt und den Meerbuſen; und mit 
einem guten Glaſe muß man hier ſehen koͤnnen, was gegen— 
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über am Ufer in Italien und in Rhegio auf den Gaſſen ges 
ſchieht. In dem Hauſe des Herrn Marini, eines Patriciers 
der Stadt, ſteht als neueſtes Alterthum ein Stuͤck einer alten 
Säule mit Inſchtift, das vor einiger Zeit gefunden worden 
iſt. Sie hat auf einem Brunnen geſtanden, und man behaup— 
tet, ihre Inſchrift ſey griechiſch; aber niemand iſt da, der 
fie erklaͤren koͤnnte. Ob ich gleich leidlich griechiſch leſe, fo 
konnte ich doch nicht einmal herausbringen, ob es nur grie— 
chiſche Lettern waren. Vielleicht iſt es altes phoͤniziſches 
Griechiſch, und in dieſem Falle vielleicht eins der aͤlteſten 
Monumente. Schrift und Marmor haben ſehr gelitten, da 
ſie ſo lange unter der Erde gelegen haben. Das Stuͤck iſt, ſo 
viel ich weiß, noch nicht bekannt, und wird ſorgfaͤltig aufs 
gehoben. Ich empfehle es Maͤnnern, die gelehrter find als 
ich; da es doch vielleicht für irgend einen Punkt der Ger 
ſchichte nicht unwichtig iſt. 

Die Herren des Kloſters luden mich ein, zum Faſttage 
bey ihnen zu eſſen. Dieſes iſt die einzige Mahlzeit, die ich 
in Italien bey Italiaͤnern genoſſen habe; und fie war ſtattlich. 
Von den übrigen Herren habe ich viel Höflichkeit erhalten, 
aber nichts zu eſſen. Das iſt nun fo die italiänifche Weiſe, 
die ich weder loben noch tadeln will. Das Kloſter beſtand 
nur aus wenigen Geiſtlichen: der Layenbrüder, welche die 
Bedienten machten, waren mehr. Man gab mir den Ehren» 
platz und war ſehr artig und ich ſollte daher wohl dankbar 
ſeyn: aber erſt für Humanitaͤt — magis amica veritas. Ich 
habe mir die Gerichte gemerkt, und muß ſie Dir hier nennen, 
damit Du ſiehſt, wie man an einem ſiciliſchen Kloſtertiſche 
faftet. Zum Eingang kam eine Suppe mit jungen Erbſen und 
jungem Kohlraby; ſodann kamen Maffaronen mit Kaͤſe; for 
dann eine Paſtete von Sardellen, Oliven, Kapern und 
ſtarken aromatiſchen Kraͤutern; ferner ein Kompott von 
Oliven, Limonen und Gewürz; ferner einige große herrliche 
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goldgelbe Fiſche aus der See, die ich für die beſte Art von 
Boͤrſen hielt; weiter hochgewuͤrzte vortreffliche Artischocken; 
das Deſſert beſtand aus Latichſallat, den ſchoͤnſten jungen 
Fenchelſtauden, Kaͤſe, Kaftanien und Nuͤſſen: alles, und 
vorzüglich das Brot, war von der beſten Qualitaͤt, und ſchon 
einzeln quantum fatis ſuperque. Vor allen habe ich die Kar 
ſtanien nirgends ſo ſchoͤn und ſo delikat gebraten gefunden. 
Nun frage ich Dich, heißt das nicht mit dieſem Faſten einem 
ehrlichen Kerl mit aller Gewalt die Erbſuͤnde in den Leib 
jagen? Bey dieſer Diaͤt muß man freylich orthodoxen Glau⸗ 
ben gewinnen, der die Vernunft verachtet. Ich ging hinaus 
und lief einige Meilen am Strande herum, bis zur Charyb— 
dis hinunter; aber die frommen Glaͤubigen blieben zu Hauſe 
in der Gottſeligkeit. Das nenne ich einen Faſttag: nun denke 
Dir den Feſttag. Meine fußwandelnde Perſon war wohl 
nicht ſo wichtig, daß man deßwegen eine Aenderung in der 
Kloſterregel ſollte gemacht haben. Nun fuͤhrte man mich oben 
in dem unausgebauten Kloſter herum, und zeigte mir die 
Anlagen und das Modell, das man dazu aus Rom hatte 
kommen laſſen. Ich hoffe vom Himmel zum Heil der Menſch⸗ 
heit, die Sottiſe ſoll nicht fertig werden. Ob ſo etwas auf 
meiner Naſe mag geſeſſen haben; weiß ich nicht; die Herren 
zeigten mir nichts mehr von ihren uͤbrigen Herrlichkeiten. Hier 
las man mir ein Manuſcript von einem Abt Sacchio vor, 
das eine Beſchreibung und Geſchichte der Stadt Meſſina ent— 
hielt und das man ſehr hoch ſchaͤtzte; aber nach dem zu ur⸗ 
theilen, was davon geleſen wurde, brauchen wir es nicht zu 
bedauern, daß der Schatz im Kloſter liegt; die Abhandlung 
ſcheint bloß für Mönche pragmatiſch. 

Die Feſtung zu ſehen, muß man Erlaubniß haben, wel— 
ches etwas ſchwer halt. Ich bemühte mich nicht darum, da 
ich ſchon ſo viel aus der Anlage ſah, daß man mit zwey tau— 
ſend braven Grenadieren ohne Erlaubniß hineingehen koͤnnte. 


Alles iſt nur auf einen Angriff zu Waſſer berechnet. Der 
Hafen hier und in Palermo ſind noch die einzigen Oerter, wo 
ich in Sicilien einige artige Weibergeſtalten geſehen habe. 
Anderwaͤrts, und vorzuͤglich in Agrigent und Syrakus, war 
ich mit meinen griechiſchen Idealen aus dem Theokrit traurig 
durchgefallen. Der Hafen iſt auch hier und in Palermo die 
einzige Promenade, und für den Meuſchen, der Menſchen 
ſtudieren will, gewiß eine der wichtigſten; ſo bunt und kraus 
find die Geſtalten vieler Nationen durch einander gruppirt. 
Schon in der Stadt ſelbſt wohnt eine große Verſchiedenheit, 
und der Fremden ſind eine Menge. Einen der ſchoͤnſten Au— 
genblicke hatte ich geſtern Abends, bey dem ich als Menſch 
über die Menſchen mich faſt der Freudenthraͤnen nicht ent— 
halten konnte. Ein fremdes Schiff kam aus dem mittellaͤndi— 
ſchen Meer die Meerenge herab. Ich weiß nicht, ob es durch 
Sturm oder irgend einen andern Unfall gelitten hatte; es 
war in Gefahr und that Nothſchuͤſſe. Du haͤtteſt ſehen ſollen, 
mit welchem göttlichen Enthufiasmus faſt uͤbermenſchlicher 
Kraft zwanzig Boote von verſchiedenen Voͤlkern durch die 
Wogen auf die Höhe hinausarbeiteten, um die Leidenden zu 
retten. Italiaͤner, Franzoſen, Englaͤnder, Griechen und 
Tuͤrken wetteiferten in dem ſchoͤnſten Kampfe: ſie waren 
gluͤcklich und brachten alles ohne Verluſt in den Hafen. In 
dieſem Momente aͤrgerte ich mich faſt, daß ich nicht reich 
war, hier den Nettern ein menſchliches Feſt zu geben: 
aber ein zweyter Augenblick gab mir Beſinnung; das Feſt war 
ſo ſchoͤner. Das brave bunte Gewimmel war mehr belohnt 
durch die That; und ich war ſehr glücklich, daß ich fie geſe— 
hen hatte. Als ich zuruͤckging, wurde ich an einer Heiligenniſche 
per la santa vergine um ein Almoſen gebeten; ich ſah den 
Mann forſchend an und er fuhr fort: Date nella vostra idea, 
date pure; sara bene impiegato. Der Menſch verſtand wenig— 
ſtens den Menſchen, wenn er ihn auch betruͤgen ſollte: ich gab. 


Palermo. 

Hier bin ich nun wieder von der Runde zuruck. Der 
letzte Zug von Meſſina hierher war der beſchwerlichſte, aber 
er hat auch viel belohnendes. Die Berge waren mir gar 
fürchterlich beſchrieben worden; ich miethete mir alſo einen 
Mauleſel mit ſeinem Fuͤhrer und ſetzte ruhig aus. Beſchaͤftigt 
mit den alten Meſſeniern, der eiſernen Tyranney der Spar⸗ 
taner, der muthigen Flucht der braven Maͤnner nach Zankle 
und allen ihren Schickſalen, Ungluͤcksfaͤllen, Ausartungen 
und Erholungen, die Seele voll von dieſen Gedanken ſtieg 
ich neben meinem Mauleſel den Berg herauf und blieb oft 
ſtehen, einen Ruͤckblick auf zwey ſo ſchoͤne Laͤnder zugleich 
zu nehmen. Melazzo auf einer weitausgehenden Landzunge 
macht von fern einen huͤbſchen Anblick, und das Land umher 
ſcheint nicht übel gebauet zu ſeyn. Auch dieſe Gegend hat viel 
im letzten Erdbeben gelitten. Unten am Pelor ſah ich zum 
erſten Mahl wieder grüne vaterlaͤndiſche Eichen und die Nach— 
tigallen ſchlugen wetteifernd aus den Schluchten. Mir ward 
auf einmal ſo heimiſch wohl dabey, daß ich hier haͤtte bleiben 
mögen. Es geht doch nichts über einen deutſchen Eichenwald. 
Bey Barcellona, wie man mir den Ort nannte, ſah ich das 
ſchoͤnſte Thal in ganz Sicilien; und andere ſind, daͤucht mit, 
ſchon vor mir dieſer Meinung geweſen. Es iſt ein reizendes 
Gemiſche von Fruͤchten aller Art, Orangen und Oel, Feigen 
und Wein, Bohnen und Weitzen; und die ausſchließenden 
Berge ſind nicht zu hoch und zu rauh, ſondern ihre Gipfel 
ſind noch alle mit ſchoͤner Waldung bekroͤnt. In Patti war 
kein Pferdeſtall zu finden: wir ritten alſo von einem Ort 
zum andern immer weiter am Ufer hin bis Mitternacht. Patti 
dankt, daͤucht mir, ſeinen Urſprung, oder wenigſtens ſeinen 
Namen, einem dort geſchloſſenen Vergleiche in den puniſchen 
Kriegen. Den Ort meines Nachtlagers habe ich vergeſſen, 
aber die Art nicht. Die See war furchtbar ſtuͤrmiſch, und 


es hatte entſetzlich geregnet. Mit vieler Mühe konnten wir 
noch einige Fiſche und Eyer erhalten. Es hatten ſich zwey 
Fremde zu mir geſellt, die auch von Meſſina kamen und ins 
Land ritten. Wein war genug da, aber kein Brot. Man gab 
mir aus Hoͤflichkeit die beſte Schlafsſtelle: dieſe war auf ei— 
nem ſteinernen Abſatze neben der Krippe; die andern Herren 
legten ſich unten zu den Schweinen. Mein Mauleſeltreiber 
trug zaͤrtliche Sorge fuͤr mich und gab mir ſeine Kaputze: und 
man begriff überhaupt nicht, wie ich es habe wagen koͤnnen 
ohne Kaputze zu reiſen. Dieſe ſonderbare Art von ſchwarz— 
braunem Mantel mit der ſpitzigen Kopfdecke iſt in ganz Ita⸗ 
lien und vorzüglich in Sicilien ein Hauptkleidungsſtück. Ich 
hatte ganz Geſchmack daran gewonnen; und wenn ich von 
dieſer Nacht urtheilen ſoll, fo habe ich Talent zum Kapuzi⸗ 
ner, denn ich ſchlief ſehr gut. Den erſten Tag machten 
wir fünfzig Millien. a 

In Sankt Agatha, einem Kloſter von einer ſehr angeneh— 
men Lage, wollten wir die zweyte Nacht bleiben; und dort 
ſcheint kein uͤbles Wirthshaus zu ſeyn: aber es war noch zu 
fruͤh und wir ritten mehrere Millien weiter bis Aque Dolci, 
wo der ſchoͤne Name das beſte war, wie vor Agrigent in 
Fontana Fredda. Hier waren Leute, wie die ſikaniſchen Ur— 
bewohner der Inſel, groß und ſtark und rauh und furchtbar; 
und hier, glaube ich, war ich mit meiner Ketzerey wirklich 
in einer etwas unangenehmen Lage. Ein Stück von Geiſt— 
lichkeit hatte Lunte gerochen und nahm mich ſehr in Anſpruch, 
und ich hielt ihn mir nur durch Latein vom Halfe, vor dem 
er ſich zu fürchten ſchien. Anderwaͤrts war der Bekehrungs— 
eifer gutmuͤthig und wohlwollend ſanft; hier hatte er etwas 
cyklopiſches. Nicht weit von dem Ort iſt oben in dem Fel— 
ſen eine Hoͤhle, die man mir ſehr ruͤhmte und in die man 
mich mit Gewalt führen wollte. Es war aber zu ſpaͤt und 
ich hatte auch nicht recht Luſt, mit ſolchen Phyſiognomien 


allein in den polyphemiſchen Felfenhöhlen herumzukriechen. 
Ich war hier nicht in Adlersberg. Hier mußte ich für ein 
Bett 6 Karlin bezahlen, und als ich bemerkte, daß ich fuͤr 
Bett und Zimmer zuſammen in Palermo nur 3 bezahlte, ſagte 
mir der Rieſe von Wirth ganz fkoptiſch: Freylich; aber dafür 
ſind Sie auch eben jetzt nicht in Palermo und bekommen doch 
ein Bett. Der Grund war in Sieilien ſo unrecht nicht. 

Wir hatten ſchon, wie mir mein Führer ſagte, mit Ge⸗ 
fahr einige Fluͤſſe durchgeſetzt. Nun kamen wir an einen, den 
ſie Santa Maria nannten. Es mußte oben fluthend gereg⸗ 
net haben; denn die Walditröme waren fürchterlich ange⸗ 
ſchwollen. Dieſes macht oft den Weg gefaͤhrlich, da keine 
Brücken find. Einer der Cyklopen, den man füglich für einen 
Polyphem haͤtte nehmen koͤnnen, ſo rieſenhaft war er ſelbſt 
und ſo groß und zackig der wilde Stamm, den er als Stock 
fuͤhrte, machte die Gefahr noch groͤßer. Die Geſellſchaft hatte 
ſich geſammelt; keiner wollte es wagen zu reiten. Meinem 
Führer war für ſich, und noch mehr für feinen Mauleſel 
bange. Es war nichts. Die Inſulaner ſind an große Fluſſe 
nicht gewöhnt, Man machte viele Kreuze und betete Stoß— 
gebetchen zu allen Heiligen, ehe man den Mauleſel einen 
Fuß ins Waſſer ſetzen ließ; und dankte dann vorzüglich der 
heiligen Maria für die Errettung. An einem ſolchen Strome, 
wo ich allein war, wollte mein Führer, ein Knabe von fuͤnf⸗ 
zehn Jahren, durchaus umkehren und liegen bleiben, bis 
das Waſſer von den Bergen abgelaufen wäre, Das hätte mich 
Piaſter gekoſtet und ſtand mir nicht an. Ich erklaͤrte ihm 
alſo rein heraus, ich wuͤrde reiten, er moͤchte machen was 
er wollte. In der Angſt fuͤr ſein Thier und ſeine Seele ſchloß 
er ſich auf der Kruppe feſt an mich an, zitterte und betete; 
und ich leitete und ſchlug und ſpornte den Mauleſel glücklich 
hinüber, Da haben uns die lieben Heiligen gerettet, ſagte 
er, als er am andern Ufer wieder Luft ſchoͤpfte: und mein 
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Stock und der Mauleſel, ſagte ich. Der Burſche kreuzigte ſich 
drey Mahl über meine Gottloſigkeit, faßte aber doch in Zus 
kunft etwas mehr Muth zu dem meinigen. Sodann blieben 
wir in einem einzigen iſolirten Hauſe vor einem Orte, deſſen 
Namen ich auch wieder vergeſſen habe. Ich haͤtte gelehrter 
ſeyn ſollen, oder beſtaͤndig einen Nomenklator bey mir haben. 
Das Donnerwetter hatte mich dieſen und den vorigen Tag 
verfolgt; und es ſchneyte und graupelte bis uͤber einen Fuß 
hoch. Die Waldſtroͤme waren wirklich ſehr hinderlich und 
vielleicht zuweilen gar gefährlich fir Leute, die nicht an das 
Element gewöhnt ſind und nicht Muth haben. Einmal ver— 
dankte ich aber dem großen Waſſer eine ſchöͤne Scene. Der 
Fluß war, nach der Meinung meines Begleiters, unten 
durchaus nicht zu paſſiren, und er ritt mit mir immer an 
demſelben hinauf, wo er eine Brücke wußte. Der Weg war 
zwar lang und ich ward etwas ungeduldig; aber ich kam in 
ein Thal, das einen ſo ſchoͤnen großen Orangenwald hielt, 
wie ich ihn auf der ganzen Inſel noch nicht geſehen hatte. 
Des Menſchen Leidenſchaft iſt nun einmal feine Leidenſchaft. 
Für einige Kreutzer konnte mein Magen überall haben, fo 
viel er nur faſſen konnte: aber meine Augen wollten noch 
zehren, und dieſe brauchten mehr zur Saͤttigung, und lie— 
ßen dann gern alles haͤngen und liegen. 
„ Endlich kamen wir in Cefalu an. Für große Schiffe iſt 
hier wohl kein Hafen zum Aufenthalt. Der Ort hat vermuth— 
lich den Namen vom Berge, der einer der ſonderbarſten iſt. 
Wir hatten bisher die lipariſchen Inſeln immer rechts gehabt; 
nun verſchwanden fie nach und nach. Von Meſſina bis Ges 
fal iſt es ſehr wild; von hier an fängt die Kultur wieder 
an etwas beſſer zu werden. Es kommen nun viele Reißfelder. 
Bey Cefalu ſah ich eine ſchoͤne, lange, hohe, herrliche 
Roſenhecke, deren erſte Knosven eben zahlreich üppig auf⸗ 
brachen. Dieſe Probe zeigte, was man hier ſchaffen könnte, 
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Ich haͤtte dem Pfleger die Haͤnde kuͤſſen mögen; es waren 
die erſten, die ich in ganz Unteritalien und Sicilien ſah 69) 
Die Leute ſind ſchaͤndliche Verraͤther an der ſchoͤnen Natur. 

In Termini erholte ich mich: hier findet man wieder 
etwas Menſchlichkeit und Bequemlichkeit. Meine Wirthin 
war eine alte freundliche Frau, die alles moͤgliche that mich 
zufrieden zu ſtellen, welches bey mir ſehr leicht iſt. Sie 
examinirte mich theilnehmend über alles; nur nicht über meis 
ne Religion, ein ſeltener Fall in Sicilien; ſtellte mir vor, 
was meine Mutter jetzt meinetwegen für Unruhe haben müßte, 
und rieth mir ernſtlich nach Hauſe zu eilen; ſie haͤtte auch 
einen Sohn auf dem ſeſten Lande, den ſie zuruͤck erwartete. 
Wenn ihre Theilnahme und Pflege auch ſehr muͤtterlich war, 
fo war indeßen doch ihre Rechnung etwas ſtiefmütterlich. 

Als ich in einer melancholiſch ruhigen Stimmung über 
Vergangenheit und Gegenwart hing und mit meinem Maͤo— 
niden in der Hand aus dem Garten auf den Himerafluß hin— 
abſchaute, ward unwillkuͤhrlich eine Elegie in meiner Seele 
lebendig. Es war mir, als ob ich die Goͤttin der Inſel mit 
noch mehr Schmerz als über ihre geliebte Tochter am Ana— 
pus klagen hoͤrte, und ich gebe Dir ohne weitere Bemerkung, 
was aus ihrer Seele in die meinige heruͤber hallte. 


Trauer der Ceres. 8 


Meine Wiege, Du liebliches Epland, wie biſt Du veroͤdet, 
Ach wie bit Du verödet, Du herrlicher Garten der Erde, 
Wo die Goͤtter bey Sterblichen einſt den Olympus vergaßen! 
Zeus Kronion, Du Retter, rette Trinakriens Schöne, 
Daß fie nicht endlich ganz mit der letzten Trümmer vergehe! 
Gluͤhend rinnt mir die Thraͤne, wie ſie Unſterblichen rinnet, 
Rinnt mir ſchmerzlich die Thraͤne vom Auge beym Jammer des 
5 Anblicks. 
Wo, wo find fie, die Kinder, die fröhlichen, feligen Kinder 
Meiner Liebe, die einft mit Tethrippen die Wege befuhren, 
Wo jetzt kaum ein aͤrmlicher Baſtard des Langohrs hinzieht? 


Ach wo find’ ich die Männer von Akragas, von Sprakuſaͤ, 

Von Selinunt, die ſtolzen Soͤhne der ſtolzeren Vaͤter? 

Die mit Reichthum und Macht die hohe Karthago bedrohten, 

Und die höhere Rom? Wo find' ich die Reihen der Jungfraun, 

Die die heiligen Züge mir führten in braͤutlichem Glanze, 

Daß die Olympier ſelbſt mit Neid und Scheelſucht herabſahn? 

Schaaren von Gluͤcklichen draͤngten ſich einſt aus marmornen 

Thoren, 

Durch die ſchattigen Haine der Götter, zu Traubengebirgen, 

Durch die reichen Gefilde, die ich mit Garben bedeckte. 

Cherne Krieger zogen zum Streit, dem Stolze des Fremdlings 

Furcht und Verderben; es hallte von Felſen zu Felſen das 
Schlachtwort, 

Fuͤr die Sache der Freyheit und für des Vaterlands Sache. 

Leben und Freude athmeten hoch vom Aetna zum Eryr, 

Vom Simäthus, dem Heerdenernaͤhrer, zum fetten Anapus. 

Zeus Kronion, wenn ich mit Stolz die Geſegneten ſahe, 

War ich die reichſte Mutter und fühlte doppelt die Gottheit, 

Ach wie biſt Du gefallen, mein Liebling, wie biſt Du gefallen. 

Tief in Jammer und Armuth, Zerſtoͤrung und furchtbares Elend! 

Deine Staͤdte, mein Stolz, ſie liegen in Truͤmmern am Meere, 

Ihre Tempel verwuͤſtet und ihre Odeen zerſtoͤret, 

Ihre Mauern verſchüttet und ihre Wege verſchwunden. 

Im Gefühl des unendlichen Werths des Menſchengeſchlechtes 

Schritten erhabene Söhne der goͤtterbefreundeten Hellas 

Maͤchtig durch die Gebirge, und ſchufen den Felſen zum Tanzſaal 

Gegenüber des Aetna ewigem Feuerhaupte. 

Jetzt durchwendelt die Thale der Jammer des bettelnden Volkes, 

Einſam, ſcheu, mit Hunger im bleichen geſunkenen Auge, 

Nur mit ſchmutzigen Lumpen die zitternde Bloͤße behangen; 

Und im Antlitz furcht noch die Wuth des heiligen Unſinns. 

Hymnen ertöneten einſt den Göttern in glücklichen Choͤren 

Durch die Staͤdte der Inſel; melodiſch pfluͤgte der Landmann, 

Schnitt der Winzer und zog die Netze der freundliche Fiſcher. 

Finſter lauſcht jetzt Mißtrauen tief in den Furchen der Stirne; 

Stumm und einſam ſchleicht es daher, und toͤnet die Seele 

Unwillkührlich einen Geſang, ſo klingt er wie Todesangſt. 

Gaſtlich empfingen den Fremdling einſt Siciliens Kuͤſten, 

Und er wandelte froh, wie in den Fluren der Heimath. 


— 
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Wildniß ſtarret nunmehr dem kuͤhnen Pilger entgegen, 

Und mit der Miene der Mordluſt ziehen die Raͤuber am Ufer. 
Wie einſt vor den unwirthlichen Zeiten der alten Gpflopen, 
Trägt das Land den Anblick der wildeſten Hoͤhlenbewohner; 
Als beſaͤß es noch nicht mein herrliches Aehrengebinde, 

icht den friedlichen Oelbaum, nicht die erfreuliche Traube, 
Und noch nicht der Hesperiden goldene Früchte, 

Zeus Kronion, Du Retter, rette Trinakriens Schöne, 

Daß ſie nicht endlich ganz mit der letzten Trümmer vergehe. 


Von Termini aus kann der König wieder fahren. Indeſ⸗ 
ſen haͤtte der Miniſter, der den Weg gebauet hat, ihn mit 
weniger Koſten vermuthlich beſſer und dauerhafter machen 
konnen. Die Waſſerableitung iſt nicht ſonderlich beachtet. 
In der Bagaria ſah ich von auſſen noch einige ſublime Gro— 
tesken des ſublim grotesken Fürften von Palagonia, die nun 
nach ſeinem Tode nach und nach alle weggeſchaft werden. 
Ich hatte weder Zeit noch Luſt das innere Heiligthum der 
Ungeheuer zu ſehen. Wenn indeſſen ſeine drollige Durchlaucht 
nur etwas zur Verſchönerung der Gegend umher beygetragen 
hat, ſo will ich ihm die Mißhandlung der Mythologie, der 
ich übrigens ſelbſt nicht außerordentlich hold bin, ſehr gern 
verzeihen. Die ganze Gegend um die Stadt, vorzuͤglich 
nach Palermo hin, iſt die bebauteſte und ordentlichſte, die 
man in Sicilien ſehen kann, wenn es gleich keine der 
ſchoͤnſten und reichſten iſt. 

Mir ward es wirklich recht wohl, als ich wieder in die 
Nachbarſchaft von Palermo kam, wo ich mich nun ſchon als 
etwas heimiſch betrachtete. Mein Einzug in die Reſidenz war, 
als ob ich ihn noch bey dem hochſeligen Fuͤrſten von Palago— 
nia beſtellt hätte. Es holte uns eine Saͤnfte irgend eines 
Biſchofs ein, vermuthlich des Biſchofs von Cefalu. Sie war 
ſehr charakteriſtiſch überall mit Schellen behangen, und 
wurde, nach der Gewohnheit des Landes, von zweyen der 
ſtärkſten Mauleſel getragen, die von einigen reitenden Be— 
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dienten geführt wurden. Die Sanfte war ziemlich geräumig 

und mochte bequem Platz haben für den Biſchof und ſeine 
Nichte; denn ich habe es in Sicilien durchaus gemerkt, daß 
die vornehmen Geiſtlichen viel auf Nichten halten. Ein alter, 
dicker, ſatiriſcher Eſeltreiber feste ſich gravitätiſch hinein, 
und fing an barock daraus zu diakonieren und mit großen 
Grimaſſen den Segen zu ſpenden. Die Schellen klangen, er 
nickte und ſchnitt ein Bocksgeſicht, und die Karavane lachte 
über die Poſſe, bis die Nähe der Stadt der Profanation ein 
Ende machte. Nun zog die ganze originelle Kavalkade hin— 
ter mir mit Schellengelaͤute in Palermo zum Seethor ein. 
In Leipzig haͤtte ich damit ein Schauſpiel fuͤr ein Quartier 
der Stadt machen koͤnnen; in Palermo lachten bloß zwey 
Viſitatoren. 


Palermo, auf dem Paketboote. 

Mein alter Wirth hier ſchickte mich zu einem neuen, ſei— 
nem Freunde, weil ſein Haus voll war. Ich war hier eben 
fo gut wie dort, und noch etwas billiger; und hatte über 
dieß die Ausſicht auf den Hafen. Nun habe ich wieder mei— 
nen Reiſegefaͤhrten von Seehund, welcher den Maro mit 
einigen andern Kameraden haͤlt. Die Zeit wird mir aber 
ſo wenig lang, daß ich nur ſelten die alten Knaſter aus 
dem Felle nehme. 

Vor einigen Tagen war hier Oſterjahrmarkt am Hafen, 
auf welchen die Palermitaner etwas zu halten ſcheinen, wo 
aber außer einigen Quinquaillerien nicht viel zu haben iſt. 
Man hat wenigſtens dabey die Gelegenheit, faſt die ganze 
galante Welt von Palermo ſpazieren gehen und fahren zu 
ſehen. Man ſieht hier mehr ſchoͤne Wagen als in Meſſina, 
ob dort gleich im Allgemeinen mehr Wohlſtand zu ſeyn 
ſcheint. Es hertſcht hier, wie faſt an allen Höfen, Verſchwen— 
dung und Armuth. In Meſſina iſt man in Gefahr von den 
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Wagen etwas geraͤdert zu werden; aber hier hat man für die 
Fußgaͤnger am Strande eigene Wege gemacht, die für ſchoͤn 
gelten. Du magſt darüber Herrn Hager leſen; ich kann Dir 
nicht alles erzaͤhlen. Noch einmal habe ich die Promenade 
auf den Monte Pellegrino gemacht, als ob ich auch ein heili— 
ger Pilger wäre. Mich lockte bloß die Ausſicht, wie wohl 
auch die meiſten andern Pilger bloß irgend eine Ausſicht lo⸗ 
cken mag. Das Wetter war mir wieder nicht guͤnſtig; ich ließ 
mich indeſſen nicht abhalten, und ſtieg bis ziemlich auf den 
hoͤchſten Gipfel des Felſenbergs hinauf. Wo das Kloſter 
ſteht, iſt ein Abſatz von etwas fruchtbarem Erdreich, das 
noch ſehr gutes Getreide haͤlt. Ich ging hinaus bis an die 
äußerfte Spitze, wo eine Kapelle der heiligen Roſalia ſteht 
mit ihrem Bilde, das fuͤglich etwas beſſer ſeyn ſollte. Die 
Fremden aller Länder hatten ſich hier verewigt und mir mes 
nig Platz gelaſſen. Alles war voll, und Stirn und Wange 
und Buſen des heiligen Roſenmaͤdchens waren beſchrieben; 
es blieb mir alſo nichts uͤbrig als ihr meinen Namen auf die 
Naſenſpitze zu ſetzen. Vielleicht dachte jeder durch Aufſetzung 
ſeines Namens das Gemaͤlde zu verbeſſern; die Naſenſpitze 
iſt wenigſtens durch den meinigen nicht verdorben worden: 
und dieſes iſt das einzige Mahl, daß ich auf der ganzen 
Wandlung meinen Namen geſchrieben habe, wenn mich 
nicht die Polizey dazu noͤthigte. 

Zwiſchen dieſem iſolierten Felſen und der höheren Berg— 
kette liegt ein herrliches kleines Thal, das ſich von der Stadt 
immer enger bis an die See vorzieht. Es iſt von der Natur 
reichlich geſegnet, und der Fleiß koͤnnte noch wehr gewin— 
nen. Hier muß nach der Topographie das Städtchen Hyffara 
gelegen haben, aus welchem Niclas die ſchoͤne Lais holte 
und nach Griechenland brachte. Weiter hinaus ſuchte ich mit 
meinen Hofmanniſchen Augen den Eryr bey Trapani, und 
knüpfte in ſchnellen Uebergaͤngen Wieland, Ariſtipp und die 


eryciniſche Göttin zuſammen. Weiß der Himmel, wie ich 
in dieſem Thema auf den Hudibras kam; die Ideenverbin— 
dung mag wohl etwas ſchnell und geſetzlos geweſen ſeyn, 
und ich halte es nicht für wichtig genug fie wieder aufzuſu⸗ 
chen. Ich guckte alſo hin nach Trapani und fang oder mur— 
melte vielmehr nach einer beliebten Melodie aus Mozarts 
Zauberflöte die ſchoͤnen harmoniſchen Verſe von Butler, die 
ich immer für ein Meifterftüc der Knittelrhythmik gehalten 
habe. Sie paßten vortrefflich zur Melodie des Vogelfaͤngers. 
Alſo ich brummte: 


So learned Taliacotius from 

The brawny part of porters bum 
Cut supplemental noses, which 
Would last as long ss parent breech; 
And as the date of Knock was out, 
Off dropt the sympathetic snout. 


Ich hatte in meinem muſikaliſchen Enthuſiasmus nicht 
auf den Weg Achtung gegeben; und kaum hatte ich die letzte 
Zeile geſungen und wollte die erſte wieder anfangen, ſo fiel 
ich auf die Naſe, welches mir ſelbſt auf dem Aetna nicht 
begegnet war, wo doch die Landsleute Butlers in ihren 
Strümpfen alle ſehr oft zu Falle kamen. Hatte vielleicht die 
Goͤttin von Amathunt und vom Eryr die Profanation raͤchen 
wollen, die Nafe blutete mir. Beſſer die Naſe, als das 
Herz, dachte ich. Auch dieſes war mir wohl ehedem etwas 
enge geweſen; jetzt war ihm laͤngſt wieder leicht. Ich hatte 
aus Gewohnheit noch ein kleines, niedliches Madonnenbild— 
chen an einer ſeidenen Schnur am Halſe hangen, das mir 
oft das Praͤdikat der Katholicitaͤt erworben hatte. Das 
Original hatte mich koͤniglich betrogen. *) Jetzt nahm ich 
es unwillkuͤhrlich von der linken Seite, nach welcher ſich das 
Idolchen immer neigte, ſchloß unwillküͤhrlich das Glas 
auf, nahm das elfenbeinerne Taͤfelchen heraus und erſchrack, 
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als ich es heftig unwillführlich in zehen Stuͤcke zerſplittert 
zwiſchen dem Daumen hielt. War das lauter Rache Roſa— 
liens und der vom Eryx? Mögen fie ſich an niemand bitterer 
raͤchen! Ich hielt die Truͤmmerchen in der Hand; Freund 
Schnorr mag verzeihen: er hatte mit Liebe an dem Bildchen 
gepinſelt. Einige Minuten hielt mich Phantafus noch mit 
Wehmuth am Original; ich ſaß auf einem Felſenſtuͤcke des 
Erkta, und ſah es im Geiſt an der Spree im goldenen Was 
gen rollen. Rolle zu: und ſo flogen die Stuͤcke mit der 
goldenen Einfaſſung den Abgrund hinunter. Ehemals waͤre ich 
dem Bildchen nachgeſprungen; noch jetzt dem Original. Aber 
ich ſtieg nun ruhiger den Schneckengang nach der Koͤnigsſtadt 
hinab; die roͤthlichen Woͤlkchen vom Aetna her flockten lieb— 
lich mir vor den Augen. Ich vergaß das Gemälde, möge 
es dem Original wohl gehen! 

Ich hatte mich bis tief in die Nacht verſpaͤtet, und 
wurde zu Hauſe graͤßlich bewillkommt. Aber da muß ich 
Dir noch mehreres erzählen, ehe Du dieſes gehörig verſte— 
heſt. Du erinnerſt Dich des guten Steuerreviſors, der ſich 
in Agrigent meiner fo freundſchaftlich annahm, daß er mir 
fast die Menſchheit ſtreitig machte. Kaum hatte ich in mei— 
nem Wirthshauſe die erſte Nacht ausgeſchlafen, als mein 
Steuerreviſor zu mir hereintrat. Das that mir nun recht 
wohl; denn wer freut ſich nicht, daß ſich jemand um ihn 
bekuͤmmert? Er erzählte mir, er ſey meinetwegen in großem 
Schrecken geweſen, als der Eſeltreiber zuruͤckgekommen, 
und habe geglaubt, ich werde nun ſicher umkommen, da ich 
allein ohne Waffen in der Inſel herumlaufe. Der Maul⸗ 
efeltreiberjunge, mein Begleiter, ſagte er mir zum Troſt, 
ſey völlig von der Paſte wieder geneſen, und er habe die 
zwey Unzen bis auf den Abzug einiger Kleinigkeiten ihm 
wieder herausgeben muͤſſen. Gut, dachte ich; alſo wieder 
zwey Unzen gerettet; ich kann ſie brauchen. Sogleich nach 

ſei⸗ 
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ſeiner Ankunft in Palermo habe er ſich nach meinem Wirths⸗ 
hauſe erkundigt und es bald erfahren. Nun ſey er ſeit acht 
Tagen täglich da geweſen, um nachzufragen. Heute fruͤh 
habe er meine Ankunft erfahren und ſey ſogleich hierher zu 
mit geeilt. Nun lud er mich ein, zu ihm in ſein Haus zu 
ziehen. Das war mir indeſſen nicht ganz recht; denn ich wäre 
lieber geblieben, wo ich war. Aber der Mann bat fo 
freundlich, war fo beſorgt geweſen; ich packte alſo ein, und 


ließ hintragen. Er wohnte vor dem Thore nach Montreale, 
Wir aßen, und ſeine Frau, eine heiße zelotiſche nicht unfeine 


Sicilianerin, fing nun meine Bekehrung an. Das Examen 
ging über Tiſche und zum Deſſert von Artikel zu Artikel, von 
dem Pabſte und den Mönchen bis auf die unbefleckte Ems 
pfaͤngniß. Das letzte war das Allerheiligſte, von dem ich 
nichts wußte. Die gute Frau hätte, wie es ſchien, lieber 
ihre eigene Keuſchheit in Gefahr geſetzt, als das geringſte 
von der Jungferſchaft Mariens aufgegeben. Man ſprach mit 
aller Waͤrme und Salbung, mich zu uͤberzeugen; aber ver— 
gebens. Man fing nun an mir Aus ſichten zu eroͤffnen: ja, 
lieber Gott, wenn ich ein andrer Kerl waͤre, als ich bin, 
koͤnnte ich im Vaterlande Ausſichten haben, wo man ſie 
doch am liebſten hat. Don Juan, fate vi christiano, et 
state vi in Sicilia — Ma lo sono. — Ma non siete catto- 
lico. — lo sono bene cosi; non si puo meglio. Die 
Frau aß im Eifer Bonbons, und trank Wein, und ward 
heftig; und da ich denn trocken halsſtarrig fort blieb, rief ſie 
in heiliger Wuth aus, indem ſie den Teller von ſich ſtieß: 
Ma voi altri voi siete tutti baroni f-t-ti. Ueber dieſe Nai⸗ 
vetaͤt erſchrack ich, und wäre jetzt für zwey Unzen gern zuruͤck 
in meinem Wirthshauſe geweſen. Nach Tiſche ging ich zu 
Roſalien, wie ich Dir erzaͤhlte. Ich glaubte das Haus mei⸗ 
nes neuen Wirths recht gut gemerkt zu haben und irrte mich 


doch; ich kam in ein unrechtes. Nun wollte ich eben fragen, 
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ob hier Don Filippo wohne, als ein Kerl ladro, briccone, 
furfante herausſchrie und wüthend mit dem Meſſer auf mich 
zuſtürzte. Ich hob fo ſchnell ich konnte die Eiſenzwinge 
meines Knotenſtocks, flüchtete eben fo ſchnell zum Haufe hin⸗ 
aus und eilte die finſtere Gaſſe hinunter. Die Nachbarſchaft 
gerieth in Lärm: eine ſchoͤne Nachbarſchaft, dachte ich, und 
ging in mein altes Gaſthaus. Dort war ich ſehr willkom⸗ 
men. Ich hatte mich eben zu Bette gelegt, als der Herr 
Steuerreviſor kam und mich aufſuchte. Er hatte den Laͤrm 
gehoͤrt und war meinetwegen in Todesangſt. Ich erzaͤhlte 
ihm mein Abenteuer und ſagte, daß ich in einer ſolchen Nach⸗ 
barſchaft nicht wohnen moͤchte; er ließ aber nicht nach, bis 
ich ihm verſprach, morgen wieder zu ihm zu kommen; denn 
dieſen Abend war ich nicht wieder aus dem Bette zu bringen. 
Den andern Morgen war er wieder ſehr fruͤh da und holte 
mich ab. Nun lebten wir leidlich ordentlich einige Tage, 
das Vorgefallne wurde bedauert und meine Ketzerey weiter 
nicht mehr als nur im Allgemeinen in Anſpruch genommen. 
Aber wenn wir zuweilen zuſammen ausgingen, welches der 
Herr ſehr gut zu veranſtalten wußte, hatte er immer etwas 
zu kaufen und kein Geld bey ſich: ich war alſo ziemlich ſtark 
in Auslage und bezahlte jede Mahlzeit dadurch ſehr theuer. 
Ich mußte Geld haben von dem Kaufmann, und er erbot 
ſich ſogar meine Geſchaͤfte bey ihm zu machen, da ich doch 
der Sprache nicht recht maͤchtig waͤre. Aber dazu war ich 
bey aller meiner indolenten Gutherzigkeit denn doch ſchon zu 
ſehr gewitziget, dankte und verbat ſeine Muͤhwaltung, und 
holte meine Baarſchaft nicht eher als bis ich abreiſen wollte. 
Er half mir zuletzt noch manches beſorgen, und da er ſich 
meinetwegen bey Nacht etwas enrhuͤmiert hatte, mußte ich 
bey dem ſchlechten Wetter mit ihm doch wohl einen Wagen 
nehmen. Hier erzaͤhlte mir der Mann ſehr naiv etwas naͤ— 
her ſeine Amtsbeſchaͤftigungen. Wir muͤſſen, ſagte er, in 
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der Inſel herumreiſen, die ruͤckſtaͤndigen Steuern einzutreiben 
und im Namen des Koͤniges den Leuten Kleider, Betten und 
das übrige Hausgeraͤthe wegnehmen, wenn ſie nicht zahlen koͤn— 
nen. Es packte mich bey dieſen trockenen Worten eine Kaͤlte, 
daß ich im Wagen meine Reiſejacke dichter anzog und un— 
willküͤhrlich nach meinem Halstuche griff. Die zwey Unzen 
wurden vergeſſen, und ich erinnerte nicht; ob ich ſie gleich 
nun lieber dem Mauleſeltreiber gelaſſen haͤtte, der ſo großen 
ungluͤcklichen Appetit an der Paſte hatte. Ueberdieß war 
ich mit vielem in Auslage, und es war mir ſehr lieb, als 
der Kapitain an Bord rufen ließ. Er begleitete mich bis ans 
Waſſer im Wagen mit ſeinen beiden kleinen Maͤdchen, die in 
der That allerliebſt niedliche Geſchoͤpfchen waren. Beym Ab— 
ſchied in meiner Kajüte bat er ſich noch eine Unze zum Geſchenk 
fuͤr dieſe aus: ich ungalanter Kerl zog muͤrriſch die Boͤrſe und 
gab ihm ſchweigend das Goldſtuck hin. Er hatte mir es 
ſehr veruͤbelt, daß ich mir auf dem Paketboote ein Zimmer 
für mich genommen und mich an die Tafel des Kapitäns 
verdungen hatte. Das war nach ſeiner Meinung Verſchwen— 
dung, und ich hätte für das Viertel der Summe mich lieber 
unter die Takelage des Raums ſollen werfen laſſen. Ein 
erbaulicher Wirth, der Herr Steuerreviſor! Der Wind blieb 
widrig, wir fuhren nicht ab, und ich zog lieber wieder hin— 
aus ins Wirthshaus: ſogleich ſuchte er mich wieder auf und 
wollte mich wieder zu ſich haben. Der Menſch ward endlich 
unertraͤglich zudringlich und weggeworfen unverſchaͤmt, und 
ich mußte noch bey einigen Parthien fuͤr ihn bezahlen. Um 
mich aber endlich recht beſtimmt, nach der ſchicklichſten 
Weiſe fuͤr ihn, zu benehmen, aß ich in einem Speiſehauſe 
unbefangen mit großem Appetit ein Gericht nach dem an— 
dern, ohne ihn einzuladen, oder für ihn zu beſtellen. Nun 
wuͤnſchte er mir endlich gute Reiſe, und ich ſah ihn nicht 
wieder, den Herrn Steuerreviſor Don Filippo — — ſeinen 
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Geſchlechtsnamen will ich vergeſſen. Sterzinger, mit dem 
ich nachher noch ſprach, kannte ihn und lachte. Er hatte in 
der Welt mehrere gelehrte und merkantiliſche Metamorpho— 
ſen gemacht, bis er zu ſeiner jetzigen Würde gedieh. Der 
Himmel laſſe ihm meine Unzen zur Beſſerung bekommen! 

Das Gebaͤude des botaniſchen Gartens hinter der Flora 
am Hafen iſt nun fertig. Der Franzoſe Julien hat es ges 
zeichnet und ein Palermitaner es nach dem Riß aufgeführt. 
Die Sicilianer ſind mit der Ausführung, aber nicht mit der 
Idee zufrieden. Wo man rechts und links, auf der Inſel 
und dem feſten Lande, noch ſo viele ſchoͤne Monumente grie⸗ 
chiſcher Kunſt hat, iſt man freylich etwas ſchwierig. Die 
Saͤulen ſind nicht rein und oben und unten verziert. Der 
Saal iſt nach der Anlage des Linneiſchen in Schweden, und 
vielleicht einer der praͤchtigſten dieſer Art. Rund umher ſte⸗ 
hen die Buͤſten der großen Maͤnner des Fachs in Niſchen, 
von Theophraſt bis zu Buffon. Dem Zeichner des Gebän⸗ 
des hat man die Ehre angethan, ſein Geſicht unter einem 
andern alten Namen mit darunter zu ſetzen; eine eigene 
ſonderbare Art von Belohnung. 

Der alte Caſſero oder Corſo, in allen italiaͤniſchen Staͤd⸗ 
ten von Bedeutung die Hauptſtraße, hat jetzt ſeinen Namen 
verändert und heißt Toledo nach der Hauptſtraße von Neas 
pel; vermuthlich dem anweſenden Hofe eine Schmeicheley 
zu machen. Uebrigens muß der Hof eben nicht außeror⸗ 
dentlich geliebt ſeyn; denn ich habe oft gehört, daß man 
nie ſo ſchlechtes Wetter auf der Inſel gehabt habe, als 
die vier Jahre, ſo lange der Hof hier ſey. 

Die Polizey ſcheint hier nicht ſehr genau zu ſeyn, oder 
berechnet Dinge nicht, die es doch wohl verdienten. Vor 
einigen Tagen führte man auf einer breiten Gaſſe oͤffentlich 
ein Banditendrama auf. Es war ſogar Militärwache dabey, 
um Ordnung zu halten, und die ganze Gaſſe war gedrängt 
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voll Zuſchauer. Die Schauſpieler arbeiteten graͤßlich ſchoͤn, 
und der Held haͤtte dem Handwerk Ehre gemacht. Freylich 
wird er mit poetifcher Gerechtigkeit wohl im Stucke feine 
Strafe erhalten; aber dergleichen Scenen, wo noch ſo viel 
natürliche heroiſche Kraft und Deklamation iſt, find zu blens 
dend, um in Unteritalien auf öffentlichen Plägen unter dem 
größten Zulauf gegeben zu werden. Man zahlt nichts; jeder 
tritt hin und ſchaut und nimmt was und wie viel er will. 
Haben doch ſogar Schillers Raͤuber einmal Unſug bey uns 
angerichtet. Auf dieſe Weiſe kommt man dem fiedenden 
Blute nicht wenig entgegen. Auch iſt das Meſſer noch eben 
ſo ſehr im Gebrauch und vielleicht noch mehr als vor zwanzig 
Jahren. Ich hatte vor einigen Tagen ein Schauſpiel davon. 
Ich ging den Morgen aus; ein Kerl ſchoß blutig an mit 
vorbey und ein anderer mit dem Dolche hinter ihm her. Es 
ſammelte ſich Volk, und in einigen Minuten war einer er— 
ſtochen, und der Moͤrder verwundet entlaufen. Die Wache, 
welche nicht weit davon ſtand, that als ob ſie dabey gar 
nichts zu thun hätte. Dergleichen Auftritte gelten dort für 
eine gewoͤhnliche Feſttagstrakaſſerie. Sie haben einen erſchla— 
gen, klingt in Sicilien und Unteritalien nicht haͤrter als bey 
uns, wenn man ſagt, es iſt einer berauſcht in den Graben 
gefallen. Nur gegen die Fremden ſcheinen ſie, aus einer 
alten religiöfen Sitte, noch einige Ehrfurcht zu haben. Sie 
erſtechen ſich unter einander bey der geringſten Veranlaſſung, 
hörte ich einen kundigen wahrbaften Mann urtheilen; aber 
ein Fremder iſt heilig. Ich moͤchte mich freylich nicht zu ſehr 
auf meine fremde Heiligkeit verlaſſen ; aber die Sache iſt nicht 
ohne Grund. Ich blieb, zum Beyſpiel, zwiſchen Meſſina 
und Palermo in einen einzelnen Hauſe, deſſen zwey hand— 
feſte Beſitzer ich gleich beym erſten Anblick klafſifiziert hatte, 
Alles beſtaͤtigte meinen Argwohn und meine Beſorgniß. Man 
ſpeiſ'te mich indeſſen leidlich und machte mir ſodann ein La⸗ 
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ger auf einer Art von Pritſche, ſo daß alle Schießgewehre 
und Dolche in einem Winkel zu meinem Kopfe lagen. Man 
machte mich auch darauf aufmerkſam, daß ich allein bewaff— 
net waͤre, und ich ſchlief nun ziemlich ruhig. 

Nach Sankt Martin hinauf bin ich nicht gekommen, weil 
das Wetter beſtaͤndig ſehr unfreundlich war und ich mich die 
letzten Tage nicht entfernen durfte, da man mit dem erſten 
guten Winde abfahren wollte. Die Moͤnche dort oben ſollen 
die praͤchtigſte Maſt in der ganzen Chriſtenheit haben. Wenn 
das Chriſtenthum Schuld an allem Unheil waͤre, das man 
bey ſeinen Prieſtern und durch ſeine Prieſter ſieht, ſo waͤre 
der Stifter der haſſenswuͤrdigſte der Menſchen. Das aſtro— 
nomiſche Obſervatorium auf dem Schloſſe konnte ich nicht 
fuͤglich ſehen, weil Piazzi nicht zugegen war. Uebrigens bin 
ich auch ein Laye am Himmel. Vielleicht hat es eine wohl— 
thaͤtige Wirkung auf die Inſel, daß die Sicilianer nun ihre 
Göttin unter den Sternen finden; bisher haben fie das Hei— 
ligthum der Ceres und ihre Geſchenke gewiſſenlos verachtet. 
Eine vaterlaͤndiſche Neuigkeit iſt mir noch aufgeſtoßen. Der 
Kaiſer Karl der Fünfte hat um Sicilien große Verdienſte, 
und ſein Andenken iſt billig den Inſulanern ehrwürdig. Ueber⸗ 
all findet man noch Arbeiten von ihm, die ſeinen thaͤtigen 
Geiſt bezeichnen, und die jetzt vernachlaͤßigt und vergeſſen 
werden. Die Wachthuͤrme rund umher, die er nach feiner 
afrikaniſchen Unternehmung aufführen ließ, zeugen von feis 
nem Muth und der damaligen Kraft der Inſel. Auch der 
Molo des Hafens von Agrigent iſt von ihm. Seine Bildſaͤule 
ſteht alſo in Palermo faſt mitten in der Stadt am Toledo 
auf einem freyen Platze; aber mit einem Bombaſt, der nicht 
in der Natur des Mannes lag. Er hat in der Inſchrift eine 
lange Reihe Beynamen, und heißt unter andern, vermuth⸗ 
lich wegen der Muͤhlberger Schlacht, auch der Sachſe und 
Heſſe. Koͤnnte man nun unſern Kurfürſten Moritz, deſſen 


Enkomiaſt ich übrigens nicht ganz unbedingt werden moͤchte, 
nicht wegen der Ehrenberger Klauſe den Oeſtreicher und 
Spanier nennen? Sein Sieg war bedeutend genug, und die 
Folge des Tages für die Proteſtanten auf immer wichtig. 


Bey Kapri. 

Der Wind ſchaukelt uns ohne Fortkommen hin und her, 
und ſchon faſt den ganzen Tag tanzen wir hier vor Maſſa, 
Kapri und Iſchia herum. Den 21. April Abends gab das 
Kriegsſchiff, welches jetzt, glaube ich, die ganze Flotte des 
Koͤnigs von Neapel ausmacht, das Signal, und wir arbei— 
teten uns aus dem Hafen heraus. Den andern Morgen 
hatten wir Sicilien und ſogar Palermo noch ziemlich nah im 
Geſichte; der Roſalienberg und die Spitzen von Termini 
und Cefalu lagen ganz deutlich vor uns: das andere war von 
dem truͤben Wetter gedeckt. Mehrere Schiffe mit Orangen 
und Oel hatten ſich angeſchloſſen, um die ſichere Fahrt mit 
dem Kriegsſchiffe und dem Paketboot zu machen. Das letz— 
tere hat auch zwanzig Kanonen und iſt zum Schlagen einge— 
richtet. Wir ſaßen lange zwiſchen Uſtika und den lipariſchen 
Inſeln, und ich las, weiß der Himmel wie ich eben hier 
auf dieſen Artikel fiel, waͤhrend der Windſtille die Georgika 
Virgils, die ich hier beſſer genoß als jemals. Nur wollte 
mir die Schlußfabel von dem Bienenvater nicht ſonderlich 
gefallen: ſie iſt fchön, aber hierher gezwungen. Dann las 
ich, da der Wind noch nicht kommen wollte, ob wir gleich 
in ſeinem mythologiſchen Vaterlande waren, ein großes Stuͤck 
in die Aeneis hinein. Hier wollte mir nun, unter vielen 
Schoͤnheiten im vierten Buche, die Beſchreibung des Atlas 
wieder nicht behagen, ſo herrlich ſie auch klingt. Es iſt, 
dünkt mich, etwas Unordnung darin, die man dem Herrn 
Maro nicht zutrauen ſollte. Da ich eben nicht viel zu thun 


habe, will ich Dir die Stelle ein wenig vorſchulmeiſtern. 
Merkur kommt von feinem Herrn Vater auf der Ambaſſade 


zu Frau Dido hierher. Die Verſe heißen, wie ſie Mime 
nem Buche ſtehen: 


— jamque volans apicem et latera ardua cernit 
Atlantis duri, coelum qui vertice fuleit; 
Atlantis, einctum alſidue eui nubibus atris 
Piniferum caput et ventro pulfatur ei imbre; 


Nix humeros infuſa tegit: tum flumina mento 


Praecipitant senis, et glacie riget horrida barba. 


Die Verſe find unvergleichlich ſchoͤn und maleriſch: aber 
er bringt auf den oberſten Scheitel Sturm und Regen, läßt 
den Schnee auf den Schultern liegen, Fluͤſſe aus dem Kinn 
ſtroͤmen und weiter unten den Bart von Eis ſtarren. Das 
iſt nun alles ziemlich umgekehrt, wenn ich meinem Bißchen 
Erfahrung glaube. Ich weiß nicht, was Heyne aus der Stelle 
gemacht hat. So weit oben werden uͤberdieß wohl ſchwer⸗ 
lich noch Fichten wachſen. Ich überlaffe es Dir, Deinen 
Liebling zu vertheidigen; ich, ſelbſt bleibe hier in meiner 
Hermenevtik etwas ſtecken. Wer in ſeinem Leben keine 
hohen Berge geſehen und beſtiegen hat, nimmt ſo etwas 
freylich nicht genau. Schade um die ſchoͤnen Verſe! 

Dieſe Nacht begegneten uns viele franzoͤſiſche Schiffe, 
die ihre Landsleute von Tarent holen wollen. Alles iſt unge⸗ 
duldig bald am Lande zu ſeyn; aber Aeolus hat uns noch 
immer ſeinen Schlauch nicht gegeben, und wir muͤſſen aus⸗ 
halten. Das Eſſen iſt recht gut und die Geſellſchaft noch 
beſſer; meine Geduld iſt alſo weiter auf keiner ſehr großen 
Probe; und ich habe noch die ganze Odyſſee zu leſen. Der 
Ruſſiſche und Engliſche Geſandte ſind auf dem großen 
Schiffe; wir haben alſo noch die Ehre ihrentwegen recht 
langſam zu fahren, da das Kriegsſchiff ſchwerer ſegelt. Die 
Geſchichte des Tages auf unſerer Flotte ſagt eben, daß der 
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Leibgaul der Ruſſiſchen Excellenz gefährlich krank geworden 
iſt. Wie viele von den Leuten ſeekrank find oder ſterben, 
das iſt eine erbaͤrmliche Kleinigkeit: aber bedenke nur, der 
Leibgaul des Ruſſiſchen Geſandten, der iſt ein Kerl von 
Gewicht. Man erzaͤhlt bey Tiſche dieß und jenes: ſogar die 
Geſchichten der Hofleute aus ihrem eigenen Munde beftätis 
gen die ſchlechte Meinung, die ich durchaus von der neapo⸗ 
litunifchen Regierung habe. Es waren einige ſybaritiſche 
Herren des Hofes bey uns, die doch nicht laſſen konnten, 
dann und wann etwas vorzubringen und einzugeſtehen, was 
Stoff zu Aergerniß und Sarkasmen gab. Meine Tacitur⸗ 
nität nahm daraus die Quinteſſenz. Es iſt wieder tiefe 
Nacht im Golf geworden; der Wind blaͤßt hoch und wirft 
uns gewaltig. Ich habe auf allen meinen Fahrten, Dank 
ſey es meiner guten Erziehung, nie die Seekrankheit ger 
habt: ich lege mich alſo ruhig nieder und ſchlafe. 


Neapel. 
Ich erwachte im Hafen. Eine Muͤtze voll guͤnſtiger Wind 
und die Geſchicklichkeit des Kapitaͤns hatten uns hereinge— 
bracht. Nun machte ich in drey Minuten meine Toilette, 
nahm den erſten beſten Lazarone und wandelte in mein altes 
Wirthshaus auf Montoliveto, wo ich ſogar meine alte 
Stube wieder leer fand. Das war mir ſehr lieb; denn ich 
bin gar kein Freund von Veränderung, Mein alter Genueſe 
war bey einem andern Fremden, und ich konnte den erſten 
Tag keinen Lohnbedienten erhalten, weil man gehoͤrt hatte, 
daß ich ſehr viel zu Fuße herumlief und laufen wollte, ob 
ich mich gleich erbot einige Karolin mehr als gewoͤhnlich zu 
zahlen. Das nenne ich kampaniſche Bequemlichkeit, von der 
man eine Menge drollige Anekdoten hat. Den erſten Tag 

wollte mir keiner folgen; dann wollte ich keinen haben. 


Ich machte mich ganz allein mit der Morgenroͤthe auf 
nach Puzzuoli. Dort fehlte es nicht an Wegweiſern, und ich 
wurde gleich beym Eingangs in Beſchlag genommen. Ich 
ließ mir gern gefallen, mich in dem Meerbuſen von Bajaͤ 
herumzurudern und da die alten Herrlichkeiten zu ſehen. Du 
kennſt ſie aus andern Buͤchern; ich will Dich alſo mit ihrer 
Beſchreibung verſchonen. Wenn ich Dir auch alle Saͤulen 
des Serapistempels anatomierte, wir wuͤrden deßwegen in 
unſern Konjekturen nicht weiter kommen. Was ich aus der 
ſogenannten Bruͤcke des Kaligula machen ſoll, weiß ich nicht: 
die Meinung der Antiquare, daß es ein Molo geweſen ſeyn 
ſoll, will mir nicht recht einleuchten. Es ſind noch dreizehn 
Stuͤcke davon übrig, die in verſchiedenen Diſtanzen aus dem 
Waſſer hervorragen. Wenn es nicht zu idiotiſch klaͤnge, 
würde ich fie wohl für die Reſte der berüchtigten Bruͤcke 
halten. Die Entfernung von Puzzuoli nach Baja iſt nicht fo 
groß, daß es einem Menſchen, wie das Stiefelchen, nicht 
haͤtte einfallen koͤnnen ſo einen Streich zu machen. Damals 
war der Meerbuſen landeinwaͤrts nach dem Monte Nuovo 
zu vielleicht noch etwas tiefer; der Lukriner See hing mit 
dem Avernus zuſammen und half den Juliſchen Hafen bilden; 
der Umweg war alſo etwas groͤßer als jetzt. Zum Molo fuͤr 
Puzzuoli ſcheinen mir die Trummer weder Geſtalt noch 
gehoͤrige Richtung zu haben. Meinetwegen ſey es wie man 
wolle. Ich ſtieg bey dem Lukriner See aus, der durch die 
Erdrevolutionen ſehr viel eingeengt worden iſt. Jetzt iſt er 
nichts beſſer als ein großer Teich. Wir gingen, vermuthlich 
durch den Einſchnitt des Berges, hinein, durch welchen man 
ehemals die beiden Seen, den Lukriner und den Averner, zu⸗ 
ſammen verbunden hatte, um den Juliſchen Hafen zu bilden. 
Haͤufige Erdbeben und vulkaniſche Ausbruͤche haben alles 
geändert, Der Zugang zum Avernus iſt noch jetzt romantiſch 
genug, und der Eintritt in die ſogenannte Grotte der Sybille 


wirklich ſchoͤn und ſchauerlich. Ich feste mich am Eingange 
hin und ſah rechts gegenuber den alten Tempel, der für den 
Tempel des Apollo gilt. Es iſt ein Wunder, wie dieſer 
Tempel bey der Erhebung des neuen Berges ſtehen blieb, 
die doch ohne große Erſchuͤtterung der Nachbarſchaft unmoͤg— 
lich geſchehen konnte. Man kann nichts romaneskeres haben, 
als den kleinen Gang von dem Averner See bis zum Eintritt 
in die Grotte, zumal wenn man den Kopf voll Fabel hat. 
Hier zuͤndeten wir die Fackel an und gingen nun in dem Ge— 
wölbe hinter, bis man rechts tief hinunter in das Sakrarium 
ſteigt. Vermuthlich hat Virgil ſeine Erzaͤhlung in dieſem 
Orte gearbeitet; denn das Facilis descensus averni ſcheint 
woͤrtlich hier weggenommen zu ſeyn. Es ging immer tiefer und 
tiefer, bis wir an ein etwas weites Gemach kamen, welches 
ziemlich voll Waſſer war. Hier mußte ich mich auf den Ruͤ— 
cken meines Fuͤhrers ſetzen und hinuͤber reiten. Rechts und 
links fand ich jenſeits einen langen Katalog von Neugierigen 
aller Nationen. Mein Name ſteht oben auf dem Erkta, wo 
die Karthager ſo brav und lange ſchlugen, der heiligen Ro— 
ſalia auf der Naſe; und damit genug. So ganz allein mit 
einem Wildfremden in dieſer Hoͤhle herumzuſchleichen, mein 
Freund, macht doch etwas unheimiſch. 


Ein Schauerchen fuhr mir beim Fackelſchein 
Im Heiligthum durch das Gebein; 

Das Waſſer ging mir in der Hoͤhle 

Des Muͤtterchens bis an die Seele. 

Mir ward ſo ernſt und feyerlich, 

Und voll von Ehrfurcht ſetzt' ich mich 

An einem dreyfach dunkeln Flecke 

Auf einen Stein in einer Ecke. 

Mein Fuͤhrer ließ mir eben etwas Zeit 
Mit ſeiner Stromgelehrſamkeit, 

Und machte ſich zur Fahrt ins Licht bereit: 
Da hab' ich denn in aller Stille 


Die alte kumiſche Sibylle 

Für Dich und mich um Nath gefragt; 
Sie hat mir aber — nichts geſagt. i 
Mit Darfe nahm ich ihr Orakel an, 
Und glaube, fie hat wohl gethar. 


Kaum hatte ich dieſe Verschen kumiſiert, als mein Lei⸗ 
ter mich aus meiner Andacht mit der Bemerkung drollig ge— 
nug weckte: Era questa Sibylla una grande putana; e era 
questo qui un gabinetto segreto, dove fece — — Hier 
brauchte er einige Töne, die in allen Sprachen ziemlich 
verftandlich find. Nun war meine Prophetin ſogleich eine 
gemeine Zigeunerin. Was doch die Phantaſie nicht alles 
macht, nachdem man nur die Sache ein wenig hoͤher oder 
tiefer nimmt! Die Leute fabeln hier, daß aus der Hoͤhle ein 
Gang nach Baja und ein anderer nach Kumaͤ gegangen ſey, 
wo die Hexe ein zweites Heiligthum hatte. Das iſt ſehr leicht 
moglich und war vielleicht weiter nichts als der jetzige große 
Gang, der nach dem Avernus und alſo nach Kumä offen 
und nach dem Lukriner oder nach Bajaͤ verſchuͤttet iſt. Auch 
hier koͤnnte er ſehr leicht wieder geöffnet werden. Die ganze 
Anlage iſt ein Werk der Kunſt, vielleicht durch die ſchoͤne 
romantiſche Lage der Berge und Seen und einige Felfenfpals 
ten veranlaßt; aber vermuthlich von hohem Alter. Die 
Waſſervoͤgel ſchwimmen recht luſtig auf dem Avernus herum, 
und die Luft war auch nicht leer von Gefluͤgel; ſo daß det 
Ort nunmehr die Antiphraſe ſeines Namens iſt. 

Nun wandelte ich an den Meerbuſen hinunter und ſah 
die ehemaligen Thermen des Nero. Sollteſt Du glauben, 
daß ich nicht im Stande war hinunter zu ſteigen? Ich hatte 

nich ausgezogen und verſuchte es zwey Mal. Der Dampf 
trieb mir aber auf den vierzig Schritten, die ich ungefaͤhr 
vorwaͤrts ging, einen ſo entſetzlichen Schweiß aus, daß ich 
umkehrte. Ich ließ den Kerl allein ſeine Eyer kochen. Meine 


vornehmen Landsleute, die unten geweſen ſeyn ſollen, muͤſ— 
fen den Schwitzkaſten beſſer vertragen koͤnnen als ich: das 
Experiment war mir zu heiß. Ob die alten Gebaͤude, die 
am Strande hin ſtehen, Tempel oder Baͤder geweſen, ver— 
mag ich nicht zu entſcheiden. Sie gehören angenſcheinlich 
zu Baja, und zu Baja waren viele berühmte Baͤder; doch 
findet man ſie ſonſt wohl nicht leicht von dieſer Tempelform. 
Es ſind zwey Rotunden, jetzt ziemlich hoch mit Erde ange— 
füllt, und das Echo darin iſt furchtbar ſtark. Das ſogenannte 
Grab Agrippmens verdient wohl geſehen zu werden, es 
mag gehören wem es will. Die Arbeit iſt gut und die Wand— 
verzierungen ſind ſehr niedlich und geſchmackvoll. Ich fand 
darin ein Stuͤckchen Bernſtein von der Geſtalt eines Diskus, 
mit einem kleinen Loche in der Mitte, durch welches ein 
Drath oder Ring gegangen zu ſeyn ſchien. Der Himmel 
mag willen, ob es alt iſt, oder wie es ſonſt dahin gekommen 
ſeyn mag. Von dem Tempel des Herkules, in deſſen Naͤhe 
Agrippine umgekommen ſeyn ſoll, werden, hart unter dem 
Vorgebirge Miſene, noch einige Truͤmmern gezeigt. Baulaͤ 
iſt jetzt ein kleines, armſeliges Doͤrfchen. Was die Piscene 
und die Felſengaͤnge oder die ſogenannten Gefaͤngniſſe des 
Nero mögen geweſen ſeyn, darüber zanken ſich noch die Ge— 
lehrten. Ich begreife nicht, warum ſie nicht von Menſchen, 
wie die römischen Caͤſarn von der ſchlechteſten Sorte waren, 
zu Kerkern ſollen gebraucht worden ſeyn. Sie ſind gräßlich 
und die Gefaͤngniſſe in Syrakus ſind Ballſaͤle dagegen: wie 
denn alles Grauſame bey den Römern ſchrecklicher und 
ſcheußlicher war, als bey den Griechen, die Spartaner viel— 
leicht ausgenommen, die mehr einen roͤmiſchen Stempel 
trugen. Bis faſt hinaus auf die Spitze des Vorgebirges und 
bis hinab an die elyſeiſchen Felder und das todte Meer ſind 
ſchoͤne Pflanzungen von Wein und Feigen. Miſene iſt eine 
von dieſer Seite auslaufende Erdzunge, die ſich mit dem 


hohen Felfen dieſes Namens fchließt. Gegenüber liegt nicht 
weit davon ſogleich Procida, und man erzaͤhlte, daß die 
Engländer im vorigen Kriege von dort herüber nach Baulaͤ 
geſchoſſen haben. Das iſt aber doch nicht wohl moͤglich; 
es muß aus den Schiffen auf dem Paſſe zwiſchen Procida 
und Miſene geſchehen ſeyn. Im Vorbeygehen darf ich Dir 
noch ſagen, daß ich neulich in Rom in den deutſchen Propy— 
laͤen eine Recenſion von Gmelins Blaͤttern von dieſer Ge— 
gend geſehen habe, wo man ſich faſt ausdrückt, als ob das 
Mare Morto und der Avernus eine und die nemliche See 
wären; eine Unbeſtimmtheit, die man doch in den Propy— 
laͤen nicht antreffen ſollte. 


Ich ließ mich von Miſene gern über den Meerbuſen hin⸗ 
über nach Puzzuoli rudern, wo ich zwar etwas ſpaͤt, aber 
mit deſto beſſerm Appetit eine herrliche Mahlzeit nahm. Der 
Bajiſche Meerbuſen iſt wegen ſeiner Schoͤnheiten beruͤhmt: 
aber uͤberall, wohin man blickt, findet man nur Truͤmmer, 
Zerſtoͤrungen der Zeit, der Barbarey und der Erdrevolutio— 
nen, als ob ſich alles vereinigt haͤtte, dieſen Sitz der 
ſchaͤndlichſten Deſpotie zu vernichten und nur die Reize der 

Natur übrig zu laſſen. Der neue Berg wird jetzt ziemlich 
bearbeitet und giebt guten Wein, wie man ſagt. Die Leute 
behaupten hier mit Gewalt, hier habe ehemals der Fa— 
lerner Berg geſtanden und ſey in den verſchiedenen Erdrevo— 
lutionen mit verſchüttet worden; geben auch noch eine Sorte 
Wein für Falerner, der allerdings beſſer ſeyn ſoll, als der 
aͤchte Falerner bey Seſſa auf der andern Seite des Gaurus. 
Eine ſonderbare Phantaſie iſt mir vorgekommen; ich weiß 
nicht, ob ich der erſte bin, der ſie gehabt hat. Kapri ſieht 
von hier, und noch mehr von der Spitze des Poſilippo und 
bey Niſida aus, wie der Kopf eines ungeheuern Krokodils, 
das ſeinen Rachen nach Surrent dreht. Dieſe Einbildung 


kam mir immer wieder, fo oft ich dahin ſah; und fie 
giebt der Tiberiade einen abſcheulichen Stempel. 

Der Weg von Puzzuoli nach Neapel zuruͤck geht durch 
ein üppig reiches Thal an dem Poſilippo hin. Die Gegend 
iſt aber als ſehr ungeſund bekannt, wegen der Solfatara und 
des Agnano, die links in der Nähe liegen. Der beträchtlis 
che Berg Poſilippo liegt rechts vor Dir; alles iſt geſchloſſen 
und nirgends eine Schlucht zu ſehen, und Dir wird vielleicht 
etwas bange vor der Auffahrt und Abfahrt. Dieſe erſparſt 
Du; denn Du faͤhrſt, wie ein Erdgeiſt, gerade durch den 
Berg hin. Dieß iſt die beruͤhmte Grotte. Vermuthlich war 
die Veranlaſſung dazu der Steinbruch, den man tief hinein 
arbeitete. Man konnte dabey leicht auf den Gedanken kom⸗ 
men durchzugehen, und ſo einen geraden Weg zu machen. 
Der Eingang von Neapel iſt ſchoͤner als von Puzzuoli, und 
wenn man bey einer gewiſſen Miſchung der Atmosphaͤre aus 
der Mitte in die ſchoͤne Beleuchtung hinausſieht, iſt es ein 
unbeſchreiblicher Anblick. Auch von dieſer Arbeit iſt die Zeit 
der Entſtehung unbekannt. Zur Zeit der Roͤmer muß das 
Werk nicht unternommen worden ſeyn; denn dieſe haͤtten 
wahrſcheinlich etwas davon aufgezeichnet, weil fie, als ſie 
hierher in dieſe Gegend kamen, ſchon ziemlich eitel waren. 
In der Mitte der Hoͤhle iſt, links von Neapel aus, ein 
Behaͤltniß eingehauen, welches jeder Vernünftige ſogleich 
einer Polizeywache anweiſen würde, Aber hier giebt man 
es der heiligen Jungfrau zur Kapelle, und dann und wann 
ſollen ſich Räuber darin aufhalten und daraus die Gegend 
unſicher machen! 

Eben komme ich vom Veſuv. Aber da ich auch von 
Paͤſtum komme, muß ich vom Anfange anfangen, wenn Du 
nur einigermaſſen mit mir promenieren ſollſt. Meine Ab— 
ſicht war, ſo ganz gemaͤchlich uͤber Salerne in einigen Tagen 
allein hinunter nach Paͤſtum zu gehen: aber ohne alle Kunde 
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möchte es doch etwas bedenklich geweſen ſeyn. Ueberdieß 
druckte mich die Hitze auf dem ſtaubigen Wege nach Pompefi 
unertraͤglich; meine Fußſohlen hatten durch langen Gebrauch 
einige Hühneraugen gewonnen, die den Marſch in der Hitze 
eben nicht befoͤrdern. Ich ließ mich alſo in Torre del Greco, 
wo jetzt der beſte Wein waͤchſt, überreden eine Karriole zu 
nehmen. Eine der ſchoͤnſten Parthien, vielleicht in ganz Sta- 
lien, iſt der Weg von Pompeji nach Salerne, vorzuͤglich 
um Kava herum. Ohne mich um die Alterthuͤmer zu ber 
kümmern, ergößte ich mich an dem, was da war; ob ich 
gleich nicht laͤugnen kann, daß Fleiß und Anhaltſamkeit es 
hier und da noch ſchoͤner hätten machen konnen. 

In Salerne, wo ich ſehr zeitig ankam, wollte ich die 
Nacht bleiben, und den folgenden Morgen weiter fahren. Ich 
wandelte alſo in der Stadt herum, und bald faßte mich ein 
Geiſtlicher bey der Krauſe, der mir alle Herrlichkeiten ſeiner 
Vaterſtadt zeigte. Die Kathedrale mit ihren Wundern war 
das erſte. Das Baſſin am Eingange, von einem einzigen 
Stücke gearbeitet, ließe ſich wirklich auch in Rom noch ſe— 
hen. Man zeigte mir eine Menge Gräber von alten Erzbi⸗ 
ſchoͤfen und Salernitaner Advokaten, die den Leuten gewaltig 
wichtig waren. Einige ſchoͤne alte Basreliefs aus Poͤſtum 
hat man hier und da mit zur Verzierung neuer Monumente 
gebraucht. Das Merfwürdigfte find mehrere ſehr ſchoͤne 
antike Saͤulen, die man auch aus Paͤſtum geholt hat. Man 
führte mich in das Adyton der Krypte des Schutzpatrons, 
welches Matthaͤus iſt. Hier ſtand die statua biformis des 
Heiligen, die einem Janus ziemlich aͤhnlich ſieht. Bey 
dieſer Gelegenheit wurden mir denn alle Wunder erzählt, 
die der Apoſtel zum Heile der Stadt gegen die Saracenen 
gethan hatte. Es laͤßt ſich wohl begreifen, wie das zuging, 
und wie irgend ein Spruch von ihm und der Enthuſiasmus 
fur ihulſo viel wirkten, das die Unglaͤubigen abziehen muß 
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ten. Und nach der alten Rechtsregel, quod quis per alium 
— kommt ihm dann die Ehre billig zu. Das wiſſen die 
Spitzköpfe unter den Herren gar trefflich zu amalgamieren: 
die Plattkoͤpfe haben es gar nicht nöthig, die nehmen es 
ſtarkglaͤubig geradezu. Im Hintergrunde der Krypte ſtehen 
noch ein Paar weibliche Heiligkeiten, deren Namen ich ver— 
geſſen habe, deren Blut aber noch beſtaͤndig fließt. Ich 
hoͤrte es ſelbſt rauſchen und kann es alſo bezeugen; ich wagte 
glaͤubig keine Erklaͤrung des Gaukelſpiels. Unter den vielen 
Narren war auch ein Vernünftiger, der mir vorzüglich die 
Saͤulen aus Paͤſtum alle und von allen Seiten in den ſchoͤn— 
ſten Beleuchtungen zeigte: er druckte mir ſtillſchweigend die 
Hand als ich fortging. Nun brachte man mich noch mit 
Gewalt in eine andere Kirche, wo eine ſchöne Kreuzigung 
weder gemalt noch gehauen noch gegoſſen, ſondern ins Holz 
gewachfen war. Mit Hülfe einiger Phantaſie konnte man 
wohl fo etwas heraus- oder vielmehr hineinbringen; und die 
Wunder uͤberlaſſe ich den Gläubigen. Einige wunderten 
ſich, daß ich doch gar nichts aufſchriebe, wie andere Rei— 
ſende, und einer der jungen Herren, die mich begleiteten, 
ſagte zu meinem Lobe, ich waͤre von allem hinlaͤnglich uns 
terrichtet und überzeugt. Da ſagte er denn in beydem eine 
große Luͤge. Als ich wegging, bat ſich mein Hauptführer, 
der ſich, glaube ich, einen Kaftellan des Erzbiſchofs nannte, 
etwas fuͤr die Armen aus; das gab ich: ſodann etwas zu 
einer Seelenmeſſe für mich; das gab ich auch. Schadet nie— 
mand und hilft wohl; man muß die Glaͤubigen ſtaͤrken, lau— 
tet das Schibolet, das Goͤthens Reinecke der Fuchs von 
ſeiner Frau Mutter bekommt. Dann bat er ſich auch noch 
etwas für ſeine Muͤhe aus. Dazu machte ich endlich ein 
grämliches Geſicht und zog noch zwey Karlin hervor. Als 
ich ſie ihm hinreichte, ſchnappte fie ein Profaner weg, der 
ſich einen Korporal nannte, und von dem ich eben ſo wenig 
Seume's Spaziergang. IL, 6 
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wußte, wie er zur Geſellſchaft, noch wie er in den Dienſt 
der Kirche gekommen war. Darüber entſtand Streit zwi— 
ſchen dem Klerikus und dem Layen. Der geiſtliche Herr ſagte 
mir ins rechte Ohr, daß der Korporal ein liederlicher Saͤu— 
fer wäre; dieſer ziſchelte mir gelegentlich ins linke, das 
Moͤnchsgeſicht ſey ein Gauner und lebe vom Betruge: ich 
antwortete beyden ganz leiſe, daß ich das nemliche glaube 
und es wohl gemerkt habe. Es iſt ein heilloſes Leben. 


Mein Freund, Du ſucheſt in Salerne 

Den Menſchenſinn umſonſt mit der Laterne; 

Denn zeigt er ſich auch nur von ferne, 

So eilen Kutten und Kaputzen, 

Der heiligen Verfinſterung zum Nutzen, 

Zum duͤmmſten Glauben ihn zu ſtutzen. 

Da loͤſcht man des Verſtandes Zunder, 

Und miſcht mit Pfaffenwitz des Widerſinnes Plunder, 
Zum Troſt der Schurkerey, zum Wunder: 

Und jeder Schuft, der fromm dem Himmel ſchmeichelt, 
Und wirklich dumm iſt, oder Dummheit heuchelt, 
Kniet hin und betet, geht und meuchelt; 

Gewiß, Vergebung ſeiner Suͤnden ö 

Beym nächſten Plattkopf laͤſterlich zu finden. 


Ich kann mir nicht helfen, Lieber, ich muß es Dir nur 
geſtehen, daß ich den Artikel von der Vergebung der Suͤnden 
für einen der verderblichſten halte, den die Halbbildung der 
Vernunft zum angeblichen Troſte der Schwachkoͤpfe nur hat 
erfinden können. Er iſt der ſchlimmſte Anthropomorphismus, 
den man der Gottheit andichten kann. Es iſt kein Gedanke, 
daß Suͤnde vergeben werde: jeder wird wohl mit allen ſei— 
nen boͤſen und guten Werken hingehen müffen, wohin ihn 
feine Natur führt. Eine mißverſtandene Humanität hat den 
Irrthum zum Ungluͤck des Menſchengeſchlechts aufgeſtellt 
und fortgepflanzt: und nun wickeln ſich die Theologen ſo 
fein als möglich in Diſtinktionen herum, welche die Sache 


durchaus nicht beffer machen, Was ein Menfch gefehlt hat, 
bleibt in Ewigkeit gefehlt; es laßt ſich keine einzige Folge 
einer einzigen That aus der Kette der Dinge herausreißen. 
Die Schwachheiten der Natur ſind durch die Natur ſelbſt ge— 
geben, und die Herrſcherin Vernunft ſoll ſie durch ihre Staͤrke 
zu leiten und zu vermindern ſuchen. Der Begriff der Ver— 
zeihung hindert meiſtens das Beſſerwerden. Gehe nur in 
die Welt, um Dich davon zu überzeugen. Soll vielleicht 
dieſer Troſt großen Boͤſewichtern zu Statten kommen? Alle 
Schurken, die ſich nicht beſſern koͤnnen, die von Beichte zu 
Beichte taͤglich ſchlechter, weggeworfener und niedertraͤchti— 
ger werden, dieſe ſollen zum Heile der Menſchheit verzwei— 
feln. Jeder ſoll haben, was ihm zukommt. Die Verzweif— 
lung der Boͤſewichter iſt Wohlthat für die Welt; fie ift das 
Opfer, das der Tugend und der Göttlichkeit unſerer Natur 
gebracht wird. Verzweifle, wer ſich nicht beſſern, ſich nicht 
vernünftig beruhigen kann; die Vergebung der Suͤnden kann 
ich nicht begreifen: ſie iſt ein Widerſpruch, gehoͤrt zu den 
Gängelbändern der geiſtlichen Empirik, damit ja niemand 
allein gehen lerne. Man darf nur die Laͤnder recht beſchauen, 
wo dieſe entſetzliche Gnade im größten Umfange und Un— 
fuge regiert; kein rechtlicher Mann iſt dort feiner Exiſtenz 
ſicher. Die Geſchichte belegt. 

Hier in Salerne erhielt ich einen neuen Fuͤhrer, der mir 
ſehr problematiſch ausſah. Er machte mich dadurch auf— 
merkſam, daß ich bey ihm außerordentlich ſicher ſey, weil 
er alles ſchlechte Geſindel als freundliche Bekannte grußte, 
und meinte, in ſeiner Geſellſchaft koͤnne mir nichts geſche— 
hen. Das begriff ich und war ziemlich ruhig, obgleich nicht 
wegen ſeiner Ehrlichkeit. Er hatte mich öffentlich in der 
Stadt übernommen; es galt alfo feine eigene Sicherheit, 
mich dahin wieder zurückzuliefern: weiter hätte. ich ihm dann 
nicht trauen e Wir fuhren noch dieſen Abend ab, und 
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blieben die Nacht an der Straße in einem einzelnen Wirths⸗ 
hauſe, wo ſich der Weg nach Paͤſtum rechts von der Land⸗ 
ſtraße nach Eboli und Kalabrien trennt. Dieſe Landſtraße 
geht von hier aus nur ungefaͤhr noch vierzig Millien; dann 
fängt fie an ſicilianiſch zu werden, und iſt nur für Mauleſel 
gangbar. Es war herrliches Wetter; der Himmel ſchien 
mir an dem ſchoͤnen Morgen vorzüglich wohl zu wollen: 
meine Seele ward lebendiger als gewoͤhnlich. 


Ich eilte fort und Nachtigallen ſchlugen 
Mir links und rechts in einem Zauberchor 
Den Vorgeſchmack des Himmels vor, 

Und laue, leiſe Weſte trugen 

Mich im Genuß für Aug’ und Ohr 

Durch Gras wie Korn und Korn wie Rohr 
Balſamiſch ſchickte jede Blume 

Mir uͤppig ihren Wohlgeruch, 

Der Goͤttin um uns her zum Ruhme 

Aus Florens großem Heiligthume; 

Und rund umher las ich das ſchoͤne Buch 
Der Schoͤpfung, jauchzend, Spruch vor Spruch. 
Die goldnen Hesperiden ſchwollen 

Am Wege hin in freundlicher Magie, 

Und Mandeln, Wein und Feigen quollen 
Am Lebensſtrahl des Segensvollen 

In ſtillverſteckter Eurhythmie; 

Und Klee wie Wald begraͤnzte fie. 

Ich eilte fort, hochgluͤhend ward die Sonne, 
Und fühlte ſchon voraus die Wonne, 

Mit Paͤſtums Roſen in der Hand, 

An eines Tempels hohen Stufen, 

Wo Maro einſt begeiſtert ſtand, 

Die Muſe Maros anzurufen. 

Die Tempel ſtiegen, groß und hehr, 

Mir aus der Ferne ſchon entgegen, 

Da ward die Gegend Menſchenleer 

Und oͤd' und oͤder um mich her, 
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Und Wein wuchs wild auf meinen Wegen. 

Da ſtand ich einſam an dem Thore 

Und an dem hohen Saͤulengang, 

Wo ehmals dem entzuͤckten Ohre 

Ein voller Zug im vollen Chore 

Das hohe Lob der Gottheit ſang. 

Verwuͤſtung herrſcht jetzt um die Mauer, 

Wo einſt die Gluͤcklichen gewohnt, 

Und mit geheimem tiefem Schauer 

Sah ich umher und ſahe nichts verſchont; 

Und meine Freude ward nun Trauer. 

Umſonſt blickt Titan hier fo milde, 

Umſonſt bekroͤnet er im Jahr 

Zwey Mal mit Erndte die Gefilde; 
Du ſuchſt von allem, was einſt war, 

Umſonſt die Spur; ein zottiger Barbar 

Schleicht mit der Dummheit Ebeubilde, 

Ein Troglodpt, erbaͤrmlicher als Wilde, 

Um den verſchuͤtteten Altar. 

Nur hier und da im hohen Graſe wallt, 

Den Menſchenſinn noch greller anzuſtoßen, 

Dumpf murmelnd eine Moͤnchsgeſtalt. 

Freund, denke Dir die Seelenloſen, 

In Paͤſtum bluͤhen keine Roſen. 


Ich gebe Dir zu, daß in dieſen Verſen wenig Poeſie iſt; 
aber deſto mehr iſt darin lautere Wahrheit. Ich hielt mich 
hier nur zwey Stunden auf, umging die Area der Stadt, 
in welcher nichts als die drey bekannten großen, alten Ge— 
baͤude, die Wohnung des Monſignore, eines Biſchofs wie 
ich hoͤre, ein elendes Wirthshaus und noch ein anderes 
jaͤmmerliches Haus ſtehen. Das iſt jetzt ganz Paͤſtum. Hier 
dachte ich mir Schillers Maͤdchen aus der Fremde; aber 
weder die Geberin noch die Gaben waren in dem zerftörten 
Paradieſe. Ich ſuchte, jetzt in der Roſenzeit, Roſen in 
Päſtum für Dich, um Dir ein klaſſiſch ſentimentales Geſchenk 
mitzubringen; aber da kann ein Seher keine Roſe finden. In. 
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der ganzen Gegend rund umher, verſicherte mich einer von 
den Leuten des Monſignore, iſt kein Roſenſtock mehr. Ich 
durch ſchaute und durchſuchte ſelbſt alles, auch den Garten 
des gnaͤdigen Herrn; aber die Barbaren hatten keine einzige 
Roſe. Darüber gerieth ich in hohen Eifer und donnerte über 
das Piakulum an der heiligen Natur. Der Wirth, mein 
Fuͤhrer, ſagte mir, vor ſechs Jahren waͤren noch einige da 
geweſen; aber die Freuden haͤtten ſie vollends alle wegge— 
tifen, Das war nun eine erbaͤrmliche Entſchuldigung. Ich 
machte ihm begreiflich, daß die Roſen von Paͤſtum ehedem 
als die ſchoͤnſten der Erde berühmt geweſen, daß er ſie nicht 
mußte abreißen laffen, daß er nachpflanzen ſollte, daß es 
fein Vortheil ſeyn würde, daß jeder Fremde gern etwas für 
eine paͤſtiſche Roſe bezahlte; daß ich, zum Beyſpiel, ſelbſt 
jetzt wohl einen Piaſter gaͤbe, wenn ich nur eine einzige 
erhalten koͤnnte. Das letzte beſonders leuchtete dem Manne 
ein; um die ſchoͤne Natur ſchien er ſich nicht zu bekuͤmmern: 
dazu iſt die dortige Menſchheit zu tief geſunken. Er verſprach 
darauf zu denken, und ich habe vielleicht das Verdienſt, daß 
man kuͤnftig in Paͤſtum wieder Roſen findet: wenigſtens 
will ich hiermit alle bitten, die nemlichen Erinnerungen 
eindringlich zu wiederholen, bis es fruchtet. 

Eine Abhandlung über die Tempel erwarte nicht. Ich 
ſetzte mich an einen Reſt von Altar hin, der in einem der— 
ſelben noch zu finden iſt, und ruhte eine Viertelſtunde un⸗ 
ter meinen Freunden, den Griechen. Wenn einer ihrer 
Geiſter zuruckkaͤme und mich Hyperboreer unter den letzten 
Trümmern feiner Vaterſtadt ſaͤhe! Hier iſt mehr als in 
Agrigent. Ich bin nicht der erſte, welcher es anmerkt, was 
die Leute für gewaltig hohe Stufen gemacht haben, hier und 
in Agrigent. Man muß ſehr elaſtiſch ſteigen, oder man iſt 
in Gefahr ſich einen Bruch zu ſchreiten. Daß einer von den 
Tempeln dem Neptun gehoͤre, beruht wahrſcheinlich nur 


auf dem Umſtand, daß Neptun der vorzügliche Schutzgott 
der Stadt war; fo wie man eines der Gebäude für eine 
Paläſtra hält, weil es anders als die gewöhnlichen Tempel 
mit zwey Reihen Saͤulen uͤber einander gebauet iſt. Sollte 
dieſes nicht vielmehr ein Bulevterion geweſen ſeyn? Denn 
es laͤßt ſich nicht wohl begreifen, wozu die obere Saͤulenreihe 
in einer Palaͤſtra dienen ſollte. Vielleicht war es auch Bu— 
levterion und Palaͤſtra zugleich; unten dieſes, oben jenes. 
Nicht weit von den Gebaͤuden zeigte man mir noch als eine 
Seltenheit einen Stein, der nur vor kurzem gefunden ſeyn 
muß, weil ich ihn noch von niemand angeführt gefunden 
habe. Es iſt aber nur ein gewöhnlicher Leichenſtein, und 
zwar ziemlich neu aus der lateiniſchen Zeit. Das Quadrat 
der Stadt iſt noch überall ſehr deutlich zu unterſcheiden durch 
die Trümmern der Mauern. Das Thor nach Salerne hin 
hat noch etwas hohes Gemaͤuer, und das Bergthor iſt noch 
ziemlich ganz und wohl erhalten. Die beiden übrigen, die 
man mir als das Seethor und Juſtizthor nannte, zeigen nur 
noch ihre Spuren. Die Haupturſache, warum dieſer Ort 
vor allen übrigen fo ganzlich in Verfall gerathen iſt, ſcheint 
mir das ſchlechte Waſſer zu ſeyn. Ich verſuchte zwey Mal 
zu trinken, und fand beyde Mal Salzwaſſer: das Meer iſt 
nicht fern, die Gegend iſt tief, und auch aus den nahen 
Bergen kommt Salzwaſſer. Das ſuͤße Waſſer mußte weit 
und mit großen Koften hergeleitet werden. Die Vegetation 
rechtfertigt noch jetzt Virgils Angabe. Der Anblick iſt einer 
der ſchoͤnſten und der traurigſten. Als ich auf dem Ruͤckwege 
zu Fuße etwas voraus ging, lag auf den Aeſten eines Fei⸗ 
genbaums eine große Schlange geringelt, die mich ruhig 
anſah. Sie war wohl ſtaͤrker als ein Mannsarm, ganz 
ſchwarz von Farbe und ihr Blick war furchtbar. Sie ſchien 
ſich gar nicht um mich zu bekümmern, und ich hatte eben 
nicht Luſt ihre naͤhere Bekanntſchaſt zu machen. Es fiel mir 
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ein, daß Virgil atros colubros anführt, die er eben nicht 
als gutartig beſchreibt: diefe ſchien von der Sorte zu ſeyn. 
Auf meiner Ruͤckkehr hatte ich Gelegenheit zwey ſehr 
ungleichartige Herren von dem neapolitaniſchen Militaͤr ken⸗ 
nen zu lernen. Ich wurde einige Millien von Salerne an 
der Straße angehalten, und ein Offizier nicht mit der beſten 
Phyſiognomie ſetzte ſich geradezu zu mit in die Karriole, ohne 
eine Sylbe Apologie uͤber ein ſolches Betragen zu machen, 
und wir fuhren weiter. Ich horte, daß mein Fuhrmann 
vorher entſchuldigend fagtes E un signore Inglese: das 
half aber nichts; der Kriegsmann pflanzte ſich ein. Als er 
Poſten gefaßt hatte, wollte er mir durch allerhand Wendun⸗ 
gen Rede abgewinnen: ſeine Grobheit hatte mich aber ſo 
verblüfft, daß ich keine Sylbe vorbrachte. Vor der Stadt 
flieg er aus und ging fort ohne ein Wörtchen Hoflichkeit. 
Das iſt noch etwas ſtaͤrker als die Impertinenz der deutſchen 
Militare hier und da gegen die ſogenannten Philiſter, die 
doch auch zuweilen fyftematifch ungezogen genug iſt. Als 
ich gegen Abend in der Stadt ſpazieren ging, redete mich 
ein Zweyter an: Sie ſind ein Englaͤnder? — Nein. — Aber 
ein Ruſſe? — Nein. — Doch ein Pole? — Auch nicht. — 
Was ſind Sie denn für ein Landsmann? — Ich bin ein 
Deutſcher. — Thut nichts; fie find ein Fremder und erlaus 
ben mir, daß ich Sie etwas begleite. — Sehr gern, es wird 
mir angenehm ſeyn. Ich ſah mich um, als ob ich etwas 
ſuchte. Er fragte mich, ob ich in ein Kaffeehaus gehen wollte. 
Wenn man Eis dort hat; war meine Antwort. Das war 
zu haben: er fuͤhrte mich und ich aß tuͤchtig, in der Voraus⸗ 
ſetzung, ich würde für mich und ihn tuͤchtig bezahlen müffen, 
Das pflegte ſo manchmal der Fall zu ſeyn. Aber als ich 
bezahlen wollte, ſagte die Wirthin, es ſey alles ſchon bes 
richtigt. Das war ein ſchöner Gegenſatz zu der Ungezogen— 
heit vor zwey Stunden. Er begleitete mich noch in vers 


ſchiedene Parthien der Stadt, beſonders hinauf zu den Kar 
puzinern, wo man eine der ſchonſten Ausſichten über den 
ganzen Meerbuſen von Salerne hat. Ich konnte mich nicht 
enthalten, dem jungen, artigen Manne das ſchlimme Be— 
tragen ſeines Kameraden zu erzaͤhlen. Ich bin nicht geſonnen, 
fagte ich, mich in der Fremde in Handel einzulaſſen; aber 
wenn ich den Namen des Offiziers wüßte und einige Tage 
hier bliebe, würde ich doch vielleicht feinen Chef fragen, ob 
dieſes hier in der Disciplin gut heiße. Der junge Mann 
fing nun eine große, lange Klage über viele Dinge an, die 
ich ihm ſehr gern glaubte. Wir gingen eben vor einem Ge— 
faͤngniſſe vorbey, aus deſſen Gittern ein Kerl ſah und uns 
anredete. Dieſer Menſch hat vierzig umgebracht, ſagte der 
Offizier, als wir weiter gingen. Ich ſah ihn an. Hoffent⸗ 
lich kann es ihm nicht bewieſen werden; erwiederte ich. — 
Doch, doch; für wenigſtens die Halfte könnte der Beweis 
völlig geführt werden. Mich uͤberlief ein kalter Schauder: 
und die Regierung? fragte ich. Ach Gott, die Regierung, 
ſagte er ganz leiſe, — braucht ihn. Hier faßte es mich wie 
die Hoͤlle. Ich hatte dergleichen Dinge oft gehoͤrt; jetzt 
ſollte ich es ſogar ſehen. Freund, wenn ich ein Neapolitaner 
wäre, ich waͤre in Verſuchung aus ergrimmter Ehrlichkeit ein 
Bandit zu werden und mit dem Miniſter anzufangen. Wels 
che Regierung iſt das, die ſo entſetzlich mit dem Leben ihrer 
Buͤrger umgeht! Kann man ſich eine groͤßere Summe von 
Abſcheulichkeit und Niederträchtigfeit denken? Jetzt wird er 
doch nun hoffentlich ſeine Strafe bekommen; ſagte ich zu 
meinem unbekannten Freunde. Ach nein, antwortete er; jetzt 
ſitzt er wegen eines kleinen Subordinationsfehlers, und mors 
gen fruͤh kommt er los. — Wieder ein huͤbſches Stuͤckchen 
von der Vergebung der Sünde, Die Amneſtie des Königs, 
hat die Armee und die Provinzen mit rechtlichen Raͤubern 
angefüllt, Er nahm die Banditen auf, fie waren brav wie 


iht Name ſagt, er belohnte fie koͤniglich, gab Aemter und 
Ehrenſtellen; und jetzt treiben ſie ihr Handwerk als Haupt⸗ 
leute der Provinzen geſetzlich. Dieſes wird in der Reſidenz 
erzaͤhlt, auf den Straßen und in Provinzialſtaͤdten, und 
es werden mit Abſcheu Perſonen und Ort und Umftände 
dabey genannt. 

Ich lief eine Stunde in Pompeji herum, und ſah was 
die andern auch geſehen hatten, und lief in den aufgegrabe— 
nen Gaſſen und den zu Tage gefoͤrderten Haͤuſern hin und 
her. Die Alten wohnten doch ziemlich enge. Die Stadt muß 
aber bey dem allen praͤchtig genug geweſen ſeyn, und man 
kann ſich nichts netter und geſchmackvoller denken als das 
kleine Theater, wo faſt alles von ſchoͤnem Marmor iſt; und 
die Inskription mit eingelegter Bronze vor dem Proscenium 
iſt, als ob ſie nur vor wenigen Jahren gemacht waͤre. Die 
Franzoſen haben wieder einen betraͤchtlichen Theil ans Licht 
gefoͤrdert und ſollen viel gefunden haben, wovon aber ſehr 
wenig nach Paris ins Muſeum kommt. Jeder Kommiſſaͤr 
ſcheint zu nehmen, was ihm am naͤchſten liegt, und die 
Regierung ſchweigt wahrſcheinlich mit berechneter Klugheit. 
Es iſt etwas mehr als unartig, daß die alten ſchoͤnen Waͤnde 
fo durchaus mit Namen bekleckſt find, Ich habe viele darun⸗ 
ter gefunden, die dieſe kleine Eitelkeit wohl nicht ſollten 
gehabt haben. Vorzüglich waren dabey einige franzoͤſiſche 
Generale, von denen man dieſes hier nicht haͤtte erwarten 
ſollen: bey der Sibylle iſt es etwas anders. 

Von Salerne aus war ich mit einer Dame aus Kaſerta 
und ihrem Vetter zuruͤckgefahren. Als dieſe hörten, daß ich 
von Portici noch auf den Berg wollte, thaten fie den Vor—⸗ 
ſchlag Parthie zu machen. Ich hatte nichts dagegen; wir 
mietheten Eſel und ritten. Was vorherzuſehen war, ge⸗ 
ſchah; die Dame konnte, als wir abſteigen mußten, zu Fuße 
nicht weit fort und blieb zuruck; und ich war fo ungalant, 
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mich nicht darum zu bekuͤmmern. Der Herr Vetter ſtrengte 
ſich an, und arbeitete mir nach. Als wir an die Oeffnung 
gekommen waren, aus welcher der letzte Strom uͤber Torre 
del Greco hinunter gebrochen war, wollte der Führer nicht 
weiter und ſagte, weiter ginge ſein Akkord nicht. Ich wollte 
mich weiter nicht uͤber die Unverſchaͤmtheit des Betrügers 
aͤrgern und erklaͤrte ihm ganz kurz und laut, er moͤchte ma— 
chen was er wollte; ich wuͤrde hinaufſteigen. Doch nicht 
allein? meinte er. Ganz allein, ſagte ich, wenn niemand 
mit mir geht; und ich ſtapelte immer raſch den Sandberg 
hinauf. Er beſann ſich doch und folgte. Es iſt eine Arbeit, 
die ſchwerer iſt als auf den Aetna zu gehen; wenigſtens uͤber 
den Schnee, wie ich es fand. Der Sand und die Aſche 
machen das Steigen entſetzlich beſchwerlich: man ſinkt faſt 
fo viel ruͤckwaͤrts, als man vorwärts geht. Es war übrigens 
Gewitterluft und druͤckend heiß. Endlich kam ich oben an 
dem Rande an. Der Krater iſt jetzt, wie Du ſchon weißt, 
eingeſtuͤrzt, der Berg dadurch beträchtlich niedriger, und es 
iſt gar keine eigentliche größere Oeffnung mehr da. Nur 
an einigen Stellen dringt etwas Rauch durch die felſigen La— 
varitzen hervor. Man kann alſo hinuntergehen. Die Fran— 
zoſen, welche es zuerſt thaten, wenigſtens ſo viel man weiß, 
haben viele Rotomontade von der Unternehmung gemacht: 
jetzt iſt es von der Seite von Pompeji ziemlich leicht. Faſt 
jeder, der heraufſteigt, ſteigt hinab in den Schlund; und 
es ſind von meinen Bekannten viele unten geweſen. Ich 
ſelbſt hatte den rechten Weg nicht gefaßt, weil ich eine an— 
dere kleinere Oeffnung unterſuchen wollte, aus welcher noch 
etwas Dampf kam und zuweilen auch Flamme kommen ſoll. 
Die Zeit war mir nun zu kurz; ſonſt waͤre ich von der andern 
Seite noch ganz hinuntergeſtiegen. Gefahr kann weiter nicht 
dabei ſeyn, als die gewöhnliche. Wahrend mein Führer 
und der Kaſertaner ruhten und ſchwatzten, ſah ich mich um. 
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Die Ausſicht iſt faſt die nemliche, wie bey den Kamaldulen⸗ 
ſern: ich wuͤrde aber jene noch vorziehen, obgleich dieſe 
größer iſt. Nur die Stadt und die ganze Parthie von Por 
ſilippo dieſſeits der Grotte hat man hier beſſer. Nie hatte 
ich noch jo furchtbare Hitze ausgeſtanden als im Heraufſtei⸗ 
gen. Jetzt ſchwebten über Surrent einige Wölkchen und über 
dem Avernus ein Donnerwetter: es ward Abend und ich eilte 
hinab. Hinunter geht es ſehr ſchnell. Ich hatte ſchon Durſt, 
als die Reiſe aufwaͤrts ging; und nun ſuchte ich lechzend 
überall Waſſer. Ein artiges liebliches Mädchen brachte uns 
endlich aus einem der oberſten Weinberge ein großes, volles 
Gefäß. So durſtig ich auch war, war mir doch das Mid» 
chen faſt willkommener als das Waſſer: und wenn ich laͤn— 
ger hier bliebe, ich glaube faſt, ich würde den Vulkan ges 
rade auf dieſem Wege vielleicht ohne Führer noch oft beſu— 
chen. In einem großen Sommerhauſe, nicht weit von der 
heiligen Maria, erwartete uns die Dame und hatte unter— 
deſſen Thraͤnen Chriſti bringen laſſen. Aber das Waſſer war 
mir oben lieber als hier die köſtlichen Thraͤnen, und die 
Hebe des erſten wohl auch etwas lieber als die Hebe det 
zweyten. 

Es war ſchon ziemlich dunkel, als wir in Portici anka⸗ 
men, und wir rollten noch in der letzten Abenddaͤmmerung 
nach Neapel. Mit dem Muſeum in Portici war ich ziemlich 
ungluͤcklich. Jetzt war es zu ſpaͤt, es zu ſehen Das erſte 
Mal war es nicht offen und ich ſah bloß das Schloß und 
die Zimmer, die, wenn man die Arbeit aus Pompeji, einige 
ſchoͤne Lavatiſche und die Statuen zu Pferde aus dem Her⸗ 
kulanum wegnimmt, nichts merkwuͤrdiges enthalten. In 
dem Hofe des Muſeums liegen noch einige bronzene Pfer— 
dekoͤpfe aus dem Theater von Herkulanum: die Statuen 
ſelbſt ſind in der Lava zuſammengeſchmolzen. So viel ich 
von den Köpfen urtheilen kann, möchte ich wohl dieſe Pferde 


haben, und ich gäbe die Parifer von Venedig fogleich das 
für hin. In dem Theater von Herkulanum bin ich eine ganze 
Stunde herumgewandelt, und habe den Ort geſehen, wo 
die Marmorpferde geſtanden hatten, und den Ort, wo die 
bronzenen geſchmolzen waren. Bekanntlich iſt es hier viel 
ſchwerer zu graben als in Pompeji: denn dieſe Lava iſt Stein, 
jene nur Aſchenregen. Dort find nur Weinberge und Fei— 
gengaͤrten auf der Oberflaͤche; hier ſteht die Stadt darauf: 
denn Portici ſteht gerade über dem alten Herkulanum; und 
faſt gerade über dem Theater ſteht jetzt oben eine Kirche. 
Die Dame von Kaſerta gab mir beym Abſchied am Toledo 
ihre Adreſſe: ich hatte aber nicht Zeit mich weiter um ſie 
zu bekümmern. 

Obgleich der Veſuv gegen den Aetna nur ein Maulwurfs— 
huͤgel iſt, fo hat er doch durch feine klaſſiſche Nachbarſchaft 
vielleicht ein groͤßeres Intereſſe, als irgend ein anderer Vul— 
kan der Erde. Ich war den ganzen Abend noch voll von 
der Ausſicht oben, die ich noch nicht ſo ganz nach meinem 
Genius hatte genießen koͤnnen. Ich ſetzte mich im Geiſt 
wieder hinauf und überfchaute rund umher das ſchoͤne blühen— 
de magiſche Land. Die wichtigſten Scenen der Einbildungs— 
kraft der Alten lagen im Kreiſe da; unvermerkt gerieth 
ich ins Aufnehmen der Gegenſtaͤnde um den Vulkan. 


Vom Schedel des Ve derbers ſieht 
Mein Auge weit hinab durch Flächen, 
Auf welchen er in Feuerbachen 
Verwuͤſtend ſich durch das Gebiet 

Der reich geſchmuͤckten Schoͤpfung zieht. 
Wo ſteht der Nachbar ohne Grauſen, 
Wenn zur Zerſtörung angefacht 

Aus ſeinem Schlund der Mitternacht 
Ihm hoch die Eingeweide brauſen? 
Wenn donnernd er die Felſen ſchmelzt, 
Und ſie im Streit der Elemente, 


Als ob des Erdballs Achſe brennte, 
Hinab ins Meer hoch uͤber Städte waͤlzt? 
Der Rieſe macht mit ſeinem Hauche 
Die ſchoͤnſte Hesperidenflur 
Zur duͤrrſten Wuͤſte der Natur, 
Wenn er aus feinem Flammenbauche 
Mit rother Glut und ſchwarzem Rauche 
Die Brandung durch die Wolken hebt, 
Und meilenweit was Leben trinket, 
Wo die Zerſtoͤrung niederſinket, 
In eine Lavanacht begraͤbt. 
Parthenope und Pauſilype bebt, 
Wenn tief in des Verwüſters Adern 
Die Feuerfluthen furchtbar hadern; 
Und was im Meer und an der Sonne lebt 
Eilt weit hinweg mit blaſſem Schrecken, 
Sich vor dem Zorn des Toͤdtenden zu decken. 
Es kocht am Meere links und rechts, 
Bis nach Surrent und bis zu Baja's Tannen, 
Wo er die Baͤder des Tyrannen 
Aus der Verwandtſchaft des Geſchlechts, 
Indem er weit umher verheeret, 
Mit ſeinem tiefſten Feuer naͤhret. 
Er macht die Berge ſchnell zu Seen, 
Die Thaͤler ſchnell zu Felſenhoͤhen, 
Und rauſchend zeigen ſeine Bahn, 
So weit die ſchaͤrfſten Augen gehen, 
Die Inſeln in dem Ozean. 
Wer bürget uns, wenn ihn der Sturm zerruͤttet, 
Daß er nicht einſt in allgemeiner Wuth 
Noch fuͤrchterlich mit ſeiner Fluth 
Den ganzen Golf zuſammen ſchuͤttet? 
Nicht alles noch, wo jetzt fein Feuer quillt, 
Aus ſeiner Werkſtatt tiefſtem Grunde, 
Von Stabia bis zu dem Schwefelſchlunde, 
Mit feinen Lavaſchichten füllt? 
Hier brach ſchon oft aus feinem Heerde 
Herauf hinab des Todes Flammenmeer, 
Und machte ſiedend rund umher 
Das Land zum groͤßten Grab der Erde. 
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Unter dieſen Phantaſien fchlief ich ruhig ein. Ob ich gleich 
gern das furchtbare Schauſpiel eines ſolchen Vulkans in 
ſeiner ganzen entſetzlichen Kraft ſehen moͤchte, ſo bin ich doch 
nicht hart genug es zu wuͤnſchen. Ich will mich mit dem 
begnügen, was mir der Aetna gegeben hat. Der Veſuv 
kraͤuſelt bloß zuweilen einige Rauchwoͤlkchen; aber ich furch— 
te, ſein Schlaf und ſein Verſchütten ſind von ſchlimmer 
Vorbedeutung. Der Aetna war auch verſchuͤttet, ehe er 
Katanien überfirömte, und in dem Krater des Veſuvs waren 
zuweilen große Baͤume gewachſen. Bey feinem kuünſtigen 
Ausbruche dürfte die Gegend vor Portici, eben da, wo oben 
der heilige Januarius ſteht, um den Feind abzuhalten, am 
meiſten der Gefahr ausgeſetzt ſeyn; denn dort iſt nach dem 
aͤußern Anſchein jetzt die Erdſchale am duͤnnſten. Man ſcheint 
ſo etwas gefuͤhlt zu haben, als man den heiligen Flam— 
menbaͤndiger eben hierher ſetzte. 

Die Ruſſen in Neapel machen eine ſonderbare Erſchei— 
nung. Sie find des Königs Leibwache, weil man ganz laut 
ſagt, daß er ſich auf ſeine eigenen Soldaten nicht verlaſſen 
kann. Wenn dieſes ſo iſt, ſo iſt es ganz gewiß ſeine eigene 
Schuld; denn ich halte die Neapolitaner für eine der bravſten 
und beſten Nationen, ſo wie überhaupt die Italiaͤner. Was 
ich hier und da ſchlimmes ſagen muß, betrifft nur die Regie— 
rung, ihre ſchlechte Verfaſſung oder Verwaltung und das 
Religionsunweſen. Die Ruſſen haben ſich ſehr metamorpho— 
ſirt und ich würde ſie kaum wieder erkannt haben. Du weißt, 
daß ich die Schulmeiſterey in keinem Dinge verachte, wenn 
ſie das Gruͤndliche bezweckt: aber ich glaube, ſie haben ſich 
durch Pauls Veränderungen durchaus nicht gebeſſert. Brav 
werden ſie immer bleiben; das iſt im Charakter der Nation: 
aber Paul hätte das Gute behalten und das Beſſere geben 
ſollen. Ich habe nicht geſehen, daß fie beſſer Linie und beſ— 
fer den Schwenkpunkt hielten, und fertiger die Waffen 
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handhabten: aber deſto ſchlechter waren fie gekleidet, aͤsthe⸗ 
tiſch und militaͤriſch. Die ſteifen Zöpfe, die Potemkin mit 
vielen andern Bocksbeuteleyen abgeſchafft hatte, geben den 
Kerlen ein Anſehen von ganz poſſierlicher Unbehuͤlflichkeit. 
Potemkin hatte freylich wohl manches gethan, was nichts 
werth war; aber dieſe Ordonanz bey der Armee war ſicher 
gut. Paul war in ſeiner Empfindlichkeit zu einſeitig. Ue⸗ 
brigens werden hier die Ruſſiſchen Offiziere, wie ich hoͤre, 
zuweilen nicht wegen ihrer Artigkeit gelobt, und man er— 
zählte ſehr auffallende Beyſpiele vom Gegentheil. Das ſind 
hoffentlich nur unangenehme Ausnahmen; denn man laͤßt 
im Ganzen der Ordnung und der Strenge des Generals 
Gerechtigkeit widerfahren. 

Der heilige Januarius wird als Jakobiner gewaltig ge⸗ 
mißhandelt und von den Lazaronen auf alle Weiſe beſchimpft: 
es fehlt wenig, daß er nicht des Patronats voͤllig entſetzt 
wird. Dafür wird der heilige Antonius ſehr auf feine Koſten 
gehoben, und es wird dieſem ſogar durch Manifeſte vom 
Hofe gehuldigt. Doch iſt die Januariusfarce wieder glücklich 
von Statten gegangen, und er hat endlich wieder ordentlich 
geblutet. Ich habe fuͤr dergleichen Dinge wenig Takt, bin 
alſo nicht dabey geweſen, ob die Schnurre gleich faſt unter | 
meinen Augen vorging. Einer meiner Freunde erzählte mir 
von den furchtbaren Aengſtigungen einiger jungen Weiber 
und ihrer heißen Andacht, ehe das Mirakel kam, und von 
ihrer ausgelaſſenen heiligen ekſtatiſchen Freude, als es 
glücklich vollendet war. Womit kann man den Menſchen 
nicht noch hinhalten, wenn man ihm einmal ſeine Unbe⸗ 
fugniſſe genommen hat? 


N Rom. 
Nun bin ich wieder hier in dem Sitz der heiligen Kirche, 
aber nicht in ihrem Schooße. Wie Schade das iſt; ich habe 
ſo 
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ſo viel Anſatz und Neigung zur Katholicität, würde mich fo 
gern auch an ein Oberhaupt in geiſtlichen Dingen halten, 
wenn nur die Leute etwas leidlicher, ordentlich und vernünf⸗ 
tig wären. Meiner iſt der Katholicismus der Vernunft, der 
allgemeinen Gerechtigkeit, der Freyheit und Humanitaͤt; und 
der ihrige iſt die Nebelkappe der Vorurtheile, der Privile— 
gien, des eiſernen Gewiſſenszwanges. Ich hoffte, wir 
würden einſt zuſammenkommen; aber ſeit Bonapartes Ber 
kehrung habe ich fuͤr mich die Hoffnung ſinken laſſen. Dank 
ſey es der Froͤmmeley und dem Mamelukengeiſt des großen 
franzöſiſchen Bannerherrn, die Roͤmer haben nun wieder 
Ueberfluß an Kirchen, Moͤnchen, Banditen. Er hat uns 
zum wenigſten wieder einige hundert Jahre zuruͤckgeworfen. 
Homo sum — ſagt Zerenz; ſonſt koͤnnteſt Du leicht fragen, 
was mich das Zeug anginge. Aber ich will den Faden 
meiner Wanderſchaft wieder aufnehmen. 

Den letzten Tag in Neapel beſuchte ich noch den Agnano 
und die Hundsgrotte. Schon Fuͤger in Wien hatte mich 
gewarnt, ich moͤchte mich dort in Acht nehmen: allein im 
May, dachte ich, hat ſo ein Spaziergang wohl nichts zu 
ſagen. Der Morgen war druckend ſchwul, und über der 
Solfatara und dem Kamaldulenſer Berge hingen Gewitter— 
wolken. Alles iſt bekannt genug; ich wollte nur aus Neugier 
das Lokale ſehen und weiter keinen Hund auf die Folter ſe— 
tzen. Nachdem ich aber ungefähr ein Stuͤndchen am See 
herumgewandelt war und mir die Lage beſehen hatte, ward 
mir der Kopf auf einmal ſonderbar dumpf und ſchwer, und 
ich eilte, daß ich durch die Bergſchlucht wieder heraus kam. 
Es war ein eigenes furchtbares Gefühl, als ob ſich alle fluſ— 
ſigen Theile miſchten und die feſten ſich aufloͤſen wollten. So 
wie ich mich von der Gegend entfernte, kehrte mein heller 
Sinn zurück, und es blieb mir nur eine gewiſſe Schwere 
und Müdigkeit von der Wärme, Eine eigene Erſcheinung in 
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meinem Phyſiſchen war es mir indeſſen, als ich gleich nach— 
her in einem Wirthshauſe nicht weit von Poſilippo aß, daß 
ich mir an einer eben nicht harten Kaſtanie auf einmal drey 
Zähne bis faſt zum Ausfallen locker biß. Der Agnano und 
die Hundsgrotte koſten dich ein wenig zu viel, dachte ich, 
und that ſchon Verzicht auf drey meine Vorderzaͤhne. Aber 
Veraͤnderung der Luft und etwas Schonung haben ſie bis auf 
einen wieder ziemlich feſtgemacht; und dieſer wird ſich hof— 
fentlich auch wieder erholen. Will er nicht, nun ſo will 
ich ihn der Hundsgrotte opfern. | 

Von Rom nach Neapel war ich zu Fuße gegangen: von 
Neapel nach Rom fuhr ich der Schnelligkeit wegen mit dem 
neapolitaniſchen Kourier. Noch die Nacht fuhren wir uͤber 


Averſa nach Kapua, und den Tag von Kapua nach Terraci-⸗ 


na. Anſtatt einer attellaniſchen Fabel erzaͤhlte man uns in 


Averſa als wahre Geſchichte, daß eben die Raͤuber vom 


Berge herunter gekommen waͤren und einen armen Teufel 
um 60 Piaſter erſchlagen haͤtten. In Fondi ſtahl ich mich 
mit etwas boͤſem Gewiſſen voraus, weil ich dem Herrn Zoll— 
einnehmer nicht gern in die Haͤnde fallen wollte. Dieſer Herr 


hatte nemlich auf meiner Hinreiſe einen ſehr großen Gefallen 


an meinem Scehundstorniſter bekommen, wollte ihn Durchs 
aus haben, und bot mir bis zu drey goldnen Unzen darauf. 
Ich wollte ihn nicht miſſen, hatte feiner Zudringlichkeit aber 
doch einige Hoffnung gemacht, wenn ich zuruͤckkaͤme: und 
jetzt wollte ich ihn eben ſo wenig miſſen. Wer bringt nicht 
gern Haut und Fell und alles wieder heil mit ſich zuruck? 
Durch die Pontinen ging es dießmal die Nacht, welches ich 
ſehr wohl zufrieden war. Der Morgen graute, als wir in 
Veletri eintrafen. Nun kam aber eine Acht italiänifche Stelle, 
über der ich leicht htte den Hals brechen konnen. 

Ich habe die Gewohnheit, beſtaͤndig vorauszulaufen, 
wo ich kann. Zwiſchen Genſano und Aricia iſt eine ſchoͤne 


— — 


u 
Waldgegend, durch welche die Straße geht. Oben am 
Berge bat der Poſtillion, wir moͤchten ausſteigen, weil er 
vermuthlich den Hemmſchuh einlegen wollte, und am Wa— 
gen etwas zu hammern hatte. Der Offizier blieb bey ſeinen 
Depeſchen am Wagen, und ich ſchlenderte leicht und unbe» 
fangen den Berg hinunter in den Wald hinein, und dachte, 
wie ich Freund Reinhart in Aricia uͤberraſchen wuͤrde, der 
jetzt daſelbſt ſeyn wollte. Ungefähr 7 Minuten mochte ich 
fo fortgewandelt ſeyn, da ſtuͤrzten links aus dem Gebüfche 
vier Kerle auf mich zu. Ihre Botſchaft erklaͤrte ſich ſogleich. 
Einer faßte mich bey der Krauſe, und ſetzte mir den Dolch 
an die Kehle; der andere am Arm, und ſetzte mir den Dolch 
auf die Bruſt; die beyden übrigen blieben dispoſitionsmaͤſ— 
ſig in einer kleinen Entfernung mit aufgezogenen Karabinern. 
In der Beſtuͤrzung ſagte ich halb unwillkuͤhrlich auf Deutſch 
zu ihnen: Ey ſo nehmt denn ins Teufels Namen alles, was 
ich habe! Da machte einer eine doppelt graͤßliche Pantomi— 
me mit Geſicht und Dolch, um mir zu verſtehen zu geben, 
man würde ſtoßen und ſchießen, fobald ich noch eine Sylbe 
ſpraͤche. Ich ſchwieg alſo. In Eile nahmen fie mir nun 
die Börfe und etwas kleines Geld aus den Weſtentaſchen, 
welches beydes zuſammen ſich vielleicht auf? Piaſter belief. 
Nun zogen ſie mich mit der vehementeſten Gewalt nach dem 
Gebüfche, und die Karabiner ſuchten mir durch richtige 
Schwenkung Willigkeit einzufloͤßen. Ich machte mich bloß 
fo ſchwer als möglich, da weiter thaͤtigen Widerſtand zu 
thun der gewiſſe Tod geweſen waͤre: man zerriß mir in der 
Anſtrengung Weſte und Hemd. Vermuthlich wollte man 
mich dort im Buſche gemaͤchlich durchſuchen und ausziehen, 
und dann mit mir thun, was man für gut finden wuͤrde. 
Sind die Herren ſicher, ſo laſſen ſie das Opfer laufen; ſind 
ſie das nicht, ſo geben ſie einen Schuß oder Stich, und die 
Todten ſprechen nicht. In dieſem kritiſchen Momente, denn 
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das Ganze dauerte vielleicht kaum eine Minute, hörte man 
den Wagen von oben herabrollen und auch Stimmen von 
unten: fie ließen mich alſo los, und nahmen die Flucht in 
den Wald. Ich ging etwas verbluͤfft meinen Weg fort, ohne 
jemand zu erwarten. Die Uhr ſaß, wie in Sicilien, tief, 
und das Taſchenbuch ſtak unter dem Arme in einem Rock⸗ 
ſacke: beydes wurde alſo in der Geſchwindigkeit nicht ge 
funden. Die Kerle ſahen graͤßlich aus, wie ihr Handwerk; 
keiner war, nach meiner Taxe, unter zwanzig, und keiner 
über dreyßig. Sie hatten ſich gemalt, und trugen falſche 
Vaͤrte; ein Beweis, daß fie aus der Gegend waren, und 
Entdeckung fuͤrchteten. Reinhart traf ich in Aricia nicht; er 
war noch in Rom. So hätte ich wohl noch leicht in der 
ſchoͤnen klaſſiſchen Gegend bleiben koͤnnen. Dort ſpielt ein 
Theil der Aeneide, und nach aller Topographie bezahlten 
daſelbſt Niſus und Euryalus ihre jugendliche Unbeſonnenheit: 
nicht eben, daß ſie gingen, ſondern daß ſie unterwegs ſo 
alberne Streiche machten, die kein preußiſcher Rekrut machen 
würde. Wer wird einen ſchoͤn polierten, glänzenden Helm 
bey Mondſchein aufſetzen, um verſteckt zu bleiben? Herr 
Virgil hat fie, vermuthlich bloß der ſchoͤnen Epiſode wer 
gen, ſo ganz unuͤberlegt handeln laſſen. 
Hier in Rom brachte man mir die troͤſtliche Nachricht, 
daß 2 von den Schurken, die mich in dem Walde geplündert 
haͤtten, erwiſcht waͤren, und daß ich vielleicht noch das 
Vergnuͤgen haben würde, fie hängen zu ſehen. Dawider habe 
ich weiter nichts, als daß es bey der jetzigen ungeheuern 
Unordnung der Dinge ſehr wenig helfen wird. Ich habe hier 
etwas von einem Manuſcript geſehen, das in kurzem in 
Deutſchland, wenn ich nicht irre, bey Perthes, gedruckt 
werden ſoll, und das ein Gemälde vom jetzigen Rom enthalt, 
Du wirſt Dich wundern, wenn ich Dir ſage, daß faſt alles 
darin noch ſehr fanft gezeichnet iſt. Der Mann kann auf 
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alle Falle kompetenter Beurtheiler ſeyn; denn er iſt' lange 
hier, iſt ein freyer, unbefangener, kenntnißvoller Mann, 
bey dem Herz und Kopf gehoͤrig im Gleichgewicht ſtehen. 
Die Hierarchie wird wieder in ihrer größten Ausdehnung ein— 
geführt; und was das Volk eben jetzt darunter leiden müffe, 
kannſt Du berechnen. Die Klöfter nehmen alle ihre Güter 
mit Strenge wieder in Beſitz, die eingezogenen Kirchen wer— 
den wieder geheiligt, und alle Prälaten behaupten fürs aller— 
erſte wieder ihren alten Glanz. Da maͤſten ſich wieder die 
Mönche, und wer bekümmert ſich darum, daß das Volk 
hungert? Die Straßen ſind nicht allein mit Bettlern bedeckt, 
ſondern dieſe Bettler ſterben wirklich daſelbſt vor Hunger und 
Elend. Ich weiß, daß bey meinem Hierſeyn an einem Tage 
5 bis 6 Perſonen vor Hunger geſtorben find. Ich ſelbſt habe 
Einige niederfallen und ſterben ſehen. Ruͤhrt diefes das 
geiſtliche Maſtheer? Der Ausdruck iſt empoͤrend, aber nicht 
mehr als die Wahrheit. Jedes Wort iſt an feiner Stelle 
gut, denke und ſage ich mit dem Alten. Als die Leiche Pius 
des ſechsten prächtig eingebracht wurde, damit die Exequien 
noch praͤchtiger gehalten werden koͤnnten, erhob ſich ſelbſt 
aus dem glaͤubigen Gedraͤnge ein Fuͤnkchen Vernunft in dem 
dumpfen Gemurmel, daß man ſo viel Laͤrm und Koſten mit 
einem Todten mache, und die Lebendigen im Elende ver— 
hungern laſſe. Rom iſt oft die Kloake der Menſchheit gewe— 
ſen, aber vielleicht nie mehr als jetzt. Es iſt keine Ordnung, 
keine Juſtiz, keine Polizey; auf dem Lande noch weniger 
als in der Stadt: und wenn die Menſchheit noch tiefer ges 
ſunken iſt, als ſie wirklich liegt, ſo kommt es bloß daher, 
weil man das Göttliche in der Natur durch die größte Unver— 
nunft nicht ganz ausrotten kann. Du kannſt denken, mit 
welcher Stimmung ein vernünftiger Philantrop ſich hier ums 
ſieht. Ich hatte mich mit einer bittern Philippika geruͤſtet, 
als ich wieder zu Borgia gehen wollte. Nil valent apud Vos 
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leges, nil justitia, nil boni mores; saginantur sacerdo- 
tes, perit plebs, caecutit populus; vili penditur quod- 
cunque eft homini sanctum, honeſtas, modeſtia, omnis 
virtus. Infimus et improbiſſimus quisque cum armis per 
oppida et agros praedabundus incedit, furatur, rapit, 
trucidat, jugulat, incendia miſcet. Haec eſt illa religio 
feilicet, auctoris ignominia, rationis opprobrium, qua 
Vos homines liber s et viros fortes ad fervitia et latrones 
detrudere conamini. So goht es, und ich verſichere Dich, 
Freund, es iſt keine Sylbe Redekunſt dabey. Aber geſetzt 
auch, ein Kardinal haͤtte das ſo hingenommen, warum ſollte 
ich dem alten, guten, ehrlichen Manne Herzklopfen machen? 
Es hilft nichts; das liegt ſchon im Syſtem. Man wird 
ſchon Palliative finden; aber an Heilung iſt nicht zu dens 
ken. Die Herren ſind immer klug wie die Schlangen: weiter 
gehen fie im Evangelium nicht. Die neueſten Beweiſe da- 
von kannſt Du in Florenz und Paris ſehen. Ich ging gar 
nicht zu Borgia, weil ich meiner eigenen Klugheit nicht traute. 
Ueberdieß hielt mich vielleicht noch eine andere Kleinigkeit 
zurück. Die roͤmiſchen Vornehmen haben einen ganzen Haus 
fen Bedienten im Hauſe und geben nur ſchlechten Sold. Jeder 
Fremde, der nur die geringſte Höflichkeit vom Herrn em— 
pfängt, wird dafuͤr von der Valetaille in Anſpruch genommen. 
Das hatte ich erfahren. Nun kann man einem ganzen Haus 
etat doch ſchicklich nicht weniger als einen Piaſter geben; 
und fo viel wollte ich für den Pabſt und fein ganzes Kol— 
legium nicht mehr in Auslage ſeyn. 

Ich will das Betragen der Franzoſen hier und in ganz 
Unteritalien nicht rechtfertigen: aber dadurch, daß ſie die 
Sache wieder aufgegeben haben, iſt die Menſchheit in unſaͤg— 
liches Elend zuruͤckgefallen. Ich weiß, was daruͤber geſagt 
werden kann, und von wie vielen Seiten alles betrachtet 
werden muß: aber wenn man ſchlecht angefangen hat, ſo 


hat man noch ſchlechter geendiget; das Zeugniß wird mit 
Zaͤhneknirſchen jeder rechtliche Roͤmer und Neapolitaner ge— 
ben. Geſchichte kann ich hier nicht ſchreiben. Durch ihren 
unbedingten, nicht nothwendigen Abzug iſt die ſchrecklichſte 
Anarchie entſtanden. Die Heerſtraßen ſind voll Raͤuber; 
die niedertraͤchtigſten Boͤſewichter ziehen bewaffnet im Lande 
herum. Bloß während meiner kurzen Anweſenheit in Rom 
find 3 Kouriere geplündert und 5 Dragoner von der Beglei— 
tung erſchoſſen worden. Niemand wagt es mehr, etwas 
mit der Poſt zu geben. Der franzoͤſiſche General ließ wegen 
vieler Ungebuͤhr ein altes Geſetz ſchaͤrfen, das den Dolch— 
traͤgern den Tod beſtimmt, und ließ eine Anzahl Verbrecher 
vor dem Volksthore wirklich niederſchießen. Die Haͤrte war 
Wohlthat; nun war Sicherheit. Jetzt traͤgt jedermann wieder 
ſeinen Dolch und braucht ihn. Die Kardinaͤle ſind immer 
noch in dem fchändlichen Kredit als Beſchuͤtzer der Verbrecher. 
Man erzaͤhlt jetzt noch Beyſpiele mit allen Namen und Um; 
ſtaͤnden, daß fie Mörder in ihren Wagen aus der Stadt in 
Sicherheit bringen laſſen. Ueber öffentliche Armenanſtalten 
bey den Katholiken iſt ſchon viel geſagt. Rom war auch in 
dieſer Ruͤckſicht die Metropolis. Jett find durch die Revo— 
lution faſt alle oͤffentliche Armenfonds wie ausgepluͤndert, 
und die Noth iſt vor der Erndte unter der ganz armen Klaſſe 
ſchrecklich. In ganz Marino und Albano iſt keine öffentliche 
Schule, alſo keine Sorge für Erziehung; in Rom iſt fie 
ſchlecht. Der Kirchenſtaat iſt eine Dede rund um Rom her— 
um, deßwegen erlaubt aber kein Guͤterbeſitzer, daß man 
auf ſeinem Grunde arbeite. Das Feudalrecht koͤnnte in Ge— 
fahr gerathen. Wenn er nicht geradezu hungert, was gehn 
ihn die Hefen des Romulus an? Die Moͤncherey kommt 
wieder in ihren graſſeſten Flor, und man erzaͤhlt ſich wieder 
ganz neue Buhenſtuͤcke der Kuttentraͤger, die der Schande 
der finſterſten Zeiten gleich kommen. Man ſagt wohl, Italien 


fen ein Paradies von Teufeln bewohnt: das heißt der menſch⸗ 
lichen Natur Hohn geſprochen. Der Italiaͤner iſt ein edler, 
herrlicher Menſch; aber ſeine Regenten ſind Moͤnche oder 
Moͤnchsknechte; die meiſten ſind Vaͤter ohne Kinder: das 
iſt Erklaͤrung genug. Ueberdieß iſt es ng Sitz der Verges 
bung der Suͤnde. 

Ich will nur machen, daß ich hinauskomme, fonft denkſt 
Du, daß ich beißig und boͤsartig geworden bin. Die Par⸗ 
thien rund herum find ohne mich bekannt genug: ich habe 
die meiſten, allein und in Geſellſchaft, in der ſchönſten 
Jahrszeit genoſſen. Man kann hier ſeyn und ſich wohl be⸗ 
finden, nur muß man die Humanitaͤt zu Hauſe laſſen. Mit 
‚Uhden habe ich die Parthien von Marino, Grottaferrata, 
Fraskati und den Albaner See geſehen. Eines der aͤlteſten 
Monumente iſt am See der Felſenkanal, der das Waſſer 
aus demfelben durch den Berg in die Ebene hinablaͤßt; und 
der, wenn ich nicht irre, noch aus den Zeiten des Kamillus 
iſt. Die Geſchichte ſeiner Entſtehung iſt bekannt. Man 
wirkt noch heute eben ſo durch den Aberglauben wie damals. 
Wenn der Gott von Delphi den Ausſpruch der Mathemati⸗ 
ker nicht beſtaͤtigt haͤtte, waͤren die Roͤmer ſchwerlich an die 
Arbeit gegangen. Das ganze Werk ſteht noch jetzt in ſeiner 
alten herrlichen urſpruͤnglichen Groͤße da und erfuͤllt den 
Zweck. Uhden wunderte ſich, daß Kluver, ein ſonſt fo ge- 
nauer und gewiſſenhafter Beobachter, ſagt, es ſeyen noch 
Spuren da, da doch der ganze Kanal noch eben ſo gangbar 
iſt, wie vor zwey tauſend Jahren. Mir daͤucht, zu Kluvers 
Rechtfertigung kann man annehmen, daß der Eingang eben 
damals verſchüttet war, welches ſich periodenweiſe leicht 
denken laßt; und der Antiquar unterſuchte nicht näher, Der 
Eingang iſt ein fehr romantiſcher Platz und der Gegenſtand 
der Zeichner: vorzüglich wirkt die alte perennierende Eiche 
an demſelben. Das Schloß Gandolfo oben auf dem Berge 


ift eine der ſchoͤnſten Ausſichten in der ganzen fchönen Gegend. 
Hier zeigte man mir im Promenieren einen Prieſter, der in 
einem Gefecht mit den Franzoſen allein achtzehn niederge— 
ſchoſſen hatte. Das nenne ich einen Mann von der ſtreiten— 
den Kirche! Wehe der Humanitaͤt, wenn ſie die triumphie— 
rende wird. Wer auf Hadrian eine Lobrede ſchreiben will, 
muß nicht hierher gehen, und die Ueberreſte ſeiner Ville 
ſehen: man ſieht noch ganz den Pomp eines morgenländiſchen 
Herrſchers, und die Furcht einer engbruͤſtigen tyranniſchen 
Seele. Auch ſogar ſein Grabmahl hat die paͤbſtliche Zwit— 
tertyranney zu ihrem Ergaſtel gemacht. Trajan hat Monu— 
mente beſſerer Bedeutung hinterlaſſen. Wo bey Fraskati 
wahrſcheinlich des großen Tullius Tuskulum geſtanden hat, 
ſieht man jetzt ſehr analog — eine Papiermühle. Das Plaͤtz⸗ 
chen iſt ſehr philoſophiſch; nur würde Thucydides hier 
ſchwerlich die tuskulaniſchen Quaͤſtionen oder gar de natura 
deorum geſchrieben haben. Der ſchoͤnſte Ort von allen 
antiken Gebaͤuden, die ich noch geſehen habe, iſt unſtreitig 
die Ville des Maͤcen in Tivoli. Man kann annehmen, daß 
der Schmeichler Horaz hier mehrere ſeiner lieblichſten Oden 
gedichtet habe, fuͤr den gewaltigen Mann, neben und unter 
dem er hier haus'te. Man wollte mich unten am Fluſſe jen⸗ 
ſeits, nicht weit von den Staͤllen des Varus, in ein Haus 
führen, wo noch Horazens Bad zu ſehen ſeyn ſoll; aber ich 
hatte nicht Luſt: es fiel mir ſeine Canidia ein. Virgil war 
ein feinerer Mann und ein beſſerer Menſch. Kein Stein iſt 
hier oben ohne Namen, und um die Kaskade und die Grotte 
und um die Kaskadellen. Wenn ich Dir die Kaskadellen 
von unſerm Reinhart mitbringen konnte, das würde für 
Dich noch Beute aus Hesperien ſeyn: ich bin nur Laye. 

Von den Kunſtſchaͤtzen in Rom darf ich nicht anfangen. 
Die Franzoſen haben allerdings vieles fortgeſchafft; aber der 
Abgang wird bey dem großen Reichthum doch nicht ſehr 
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vermißt. Ueberdieß haben ſie mit wahrem Ehrgefuͤhl kein 
Privateigenthum angetaſtet. Einigen ihrer vehementeſten 
Gegner haben ſie zwar gedroht; doch iſt es bey den Drohun⸗ 
gen geblieben: und die Privatſammlungen ſind bekanntlich 
zahlreich und ſehr anſehnlich. Nur einige ſind durch die 
Zeitumſtaͤnde von ihren Beſitzern zerſplittert worden; vor— 
zuͤglich die Sammlung des Hauſes Kolonna. Aus den Gaͤrten 
Borgheſe iſt kein einziges Stuͤck entfernt. Bloß der Fechter 
und der Silen daſelbſt haben einen ſo klaſſiſchen Werth, wie 
ihn mehrere der nach Paris geſchafften Stucke nicht haben. 
Die groͤßte Sottiſe, die vielleicht je die Antiquare gemacht 
haben, iſt, daß ſie dieſen Silen mit dem lieblichen jungen 
Bacchus fuͤr einen Saturnus hielten, der eben auch dieſe 
Geburt freſſen wollte. Der erſte, der dieſe Erklaͤrung aus⸗ 
kramte, muß vor Hypochondrie Konvulſionen gehabt haben. 
Vorzuͤglich beſchaͤftigte mich noch eine Knabenſtatue mit der 
Bulle, die man für einen jungen Britannicus hält, Sey 
es wer es wolle, es iſt ein roͤmiſcher Knabe, der ſich der 
männlichen Toga nähert, mit einer unbeſchreiblichen Zart— 
heit und Anmuth dargeſtellt. Ich habe nichts aͤhnliches in 
dieſer Art mehr gefunden. 

In der Gallerie Doria zog meine Aufmerkſamkeit vor— 
nehmlich ein weibliches Gemaͤlde von Leonardo da Vinci auf 
ſich, das man fuͤr die Koͤnigin Johanna von Neapel ausgab. 
Daruͤber erſchrack ich. Das kann Johanna nicht ſeyn, ſagte 
ich, unmöglich, ich wäre für das Original von Leukade ges 
ſprungen: das kann die Neapolitanerin nicht feyn. Wenn 
ſie es iſt, hat die Geſchichte gelogen, oder die Natur ſelbſt 
iſt eine Falſchſpielerin. Man behauptete, es waͤr' ihr Bild; 
und ich genoß in der Traͤumerey über den Kopf den ſchöͤ— 
nen Salvator Roſa im andern Fluͤgel nur halb. Als ich 
nach Hauſe kam, fragte ich Fernow; und dieſer ſagte mir, ich 
habe Recht; es ſey nun ausgemacht, daß es eine gewiſſe 


Gräfin aus Oberitalien ſey. Ich freute mich, als ob ich 
eine Kriminalinquiſition los waͤre. 

Auf dem Kapitol vermißte ich den ſchoͤnen Brutus. Die— 
ſer iſt nach Paris gewandert, hieß es. Was ſoll Brutus 
in Paris? Vor zo Jahren wäre es eine Poſſe geweſen, und 
jetzt iſt es eine Blasphemie. Dort wachſen die Caͤſarn wie 
die Fliegenſchwaͤmme. Noch ſah ich die alte hetruriſche 
Woͤlfin, die bey Caͤſars Tode vom Blitz beſchaͤdigt worden 
ſeyn ſoll. Die Seltenheit iſt wenigſtens ſehenswerth. Von 
dem Thurme des Kapitols uͤberſah ich mit einem Blick das 
ganze, große Ruinenfeld unter mir. Einer meiner Freunde 
machte mir ein Geſchenk mit einer Rhapſodie uͤber die Pe— 
terskirche; ich gab ihm dafür eine über das Kapitol zuruͤck. 
Ich ſchicke fie Dir hier, weil ich glauben darf, daß Dir viel 
leicht die Ausſicht einiges Vergnügen machen kann. 


Du zuͤrnſt, daß dort mit breitem Angeſichte 

Das Dunſtphantom des Aberglaubens glotzt 

Und jedem Feuereifer trotzt, 

Der aus der Finſterniß zum Lichte 

Uns fuͤhren will; Du zuͤrnſt den Buͤbereyen, 
Dem Frevel und dem frechen Spott, 

Mit dem der Plattkopf ſtiert, der Tugend uns und Gott 
Zum Unſinn macht; den feilen Schurkereyen, 

Und der Harpye der Moͤnchereyen, 

Dem haͤßlichſten Geſpenſt, das dem Kozyt entktoch, 
Das aus dem Schlamm der Dummheit noch 

Am Leitſeil der Betruͤgeteyen 

Zehntauſend hier, zehntauſend dort ins Joch, 
Dem willig ſich die Opferthiere weihen, 

Zum Grabe der Vernunft beruͤckt, 

Und dann mit Hohn und Litaneven 

Aus ſeiner Maſtung niederblickt: 

Du zuͤrnſt, daß man noch jetzt die Goͤtzen meißelt, 
Und mit dem Geiſt der Mitternacht 

Zu ihrem Dienſt die Menſchbeit nieder geißelt, 
Und die Moral zur feilen Dirne macht, 
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Bey der man ſich zum Sypbariten kraͤuſelt 
Und Recht und Menſchenwerth verlacht. 


Dein Eifer, Freund, iſt edel. Zuͤrne! 
Oft giebt der Zorn der Seele hohen Schwung 
Und Kraft und Muth und Beſſerung; 
Indeſſen lau mit ſeichtſem Hirne 
Der Schachmaſchienenmenſch nach den Figuren ſchielt, 
Und von dem Buſen feiner Dirne 
Verächtlich nur die Puppen weiter ſpielt. 


Geh hin und lies, faſt iſt es unſre Schande, 
Es ſcheint, es war das Schickſal Roms, 
In Geyerflug zu ziehn von Land zu Lande; 
Es ſchlug die Erde rund in Bande, 
Und wechſelt nur den Sitz des Doms. 
Was einſt der Halbbarbar ins Joch mit Eiſen ſandte, 
Beherrſchet nun der Hierofante 
Mit dem Betruge des Diploms. 
Jetzt thüͤrmet ſich am alten VPatikane 
Des Aberglaubens Vurg empor, 
In deren dumpfigem Arkane 
Sich laͤngſt ſchon die Vernunft verlor, 
Und wo man mit geweihtem Ohr 
Und Nebelhirn zur neuen Fahne 
Des alten Unſinns gläubig ſchwor. 
Dort ſteht der Dom, den Blick voll hohen Spottes, 
Mit dem er Menfchenfinn verhoͤhnt; 
Und maͤchtig ſtand, am Huͤgel hingedehnt, 
Einſt hier die Burg des Donnergottes, 
Wo noch des Tempels Trummer gaͤhnt: 
Und wer beſtimmt, aus welchem Schlunde 
Des Wahnſinns ſtygiſcher Betrug 
Der atmen Welt die groͤßte Wunde 
Zur ewigen Erinnrung ſchlug? 


Hier herrſchten eiſern die Katonen 
Mit einem Ungeheur von Recht, 
Und ſtempelten das menſchliche Geſchlecht 
Despotiſch nur zu ihren Frohnen; 


* 


— 109 — 


Als wäre von Natur vor ihnen Jeder Kuecht, 
Den Zeus von feinem Kapitole 

Mit dem Gefolge der Idole 

Sich nicht zum Lieblingsſohn erkohr; 

Und deſto mehr, je mehrt er kühn empor 

Mit feines Weſens Urkraft ſtrebte 

Und fklaviſch nicht, wie vor dem Sturm das Rohr, 
BVeym Zorn der Herr'n der Erde bebte. 

Nur wer von einem Rauber ſtammte, 

Dem Fluch der Nachbarn, weſſen Heldenherz, 
Bepanzert mit dem dickſten Erz, 

Zum Hohn der Menſchheit lodernd flammte, 
Wer alle Andern wie Verdammte 

Zur tiefſten Kuechtſchaft von ſich ſtieß 

Und den Beweis in feinem Schwerte wies; — 
Nur der gelangte zu der Ehre 

Ein Mann zu ſeyn im großen Würgerheere. 


Oft treibt Verzweiflung zu dem Berge, 
Dem Heiligen dem Retter in der Noth, 
Wenn blutig des Bebruͤckers Scherge 
Mit Feſſeln, Beil und Ruthen droht: 
Und, was erſtaunt jetzt kaum die Nachwelt glaubet, 
Dem größten Theil der Nation, 5 
Dem ganzen Eflavenhaufen, raubet 
Der Blutgeiſt ſelbſt die Rechte der Perſon, 

Und ſetzt ihn mit dem Vieh der Erde 

Zum Spott der Macht in eine Herde. 

Der Wuͤſtling warf dann in der Wuth, 

Für ein zerbrochnes Glas, mit wahrer Roͤmerſeele, 
Den Knecht in die Muraͤnenhoͤhle, 

Und fuͤtterte mit deſſen Blut 

Auf feine ſchwelgeriſchen Tiſche 

Die feltnen, weitgexeis'ten Fiſche: 

Und für die Kleinigkeit der Sklavenſtrafe ließ 
Mit Zorn der ſchlauſte der Tyrannen, 

Den ſeine Welt Auguſſus hieß, 

Zehn Tage lang den Herrn von ſich verbannen. 
imm die zwölf Tafeln, Freund, und lies, 
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Was zum Geſetz die Blutigen erſannen; u 
Was ihre Zehner kuhn gewannen, 
Durch die man frech die Menſchheit von ſich ſtieß. 


Wer zaͤhlet die Proskriptionen, 
Die der Triumvir niederſchrieb, 
In denen er durch Henker ohne Schonen 
Die Bande von einander hieb, 
Die, das Palladium der Menſchlichkeit zu retten, 
Uns bruͤderlich zuſammenketten. 
Durch ſie ward Latium in allen Hainen roth 
Bis in die Grotten der Najaden, 
Und mit dem Grimm des Schrecklichen beladen, 
Des Fluchs der Erde, gingen in den Tod 
An Einem Tage Myriaden: 
Und gegen Sullas Henkergeiſt N 
Iſt, zu der neuen Zeiten Ehre, 
Der Aftergallier, der Blutmenſch Nobespierre, 
Ein Genius, der mild und menſchlich heißt. 


\ 


Man wuͤrgte ſtolz, und hatte man 
Mit Spott und Hohn die Unthat frech gethan, 
So flieg man hier auf dieſen Huͤgel 
Und heiligte den Schreckenstag, 
Der unter ſeiner Schande Siegel 
Nun in der Weltgeſchichte lag. 
Man ſchickte, ohne zu erroͤthen, 
Den Liktor mit dem Beil und ließ 
Im Kerker den Gefangnen toͤdten, 
Der in der Schlacht als Held ſich wies, 
Vor deſſen Tugend man ſelbſt in der Raubburg zagte 
Und nicht fie zu bekämpfen wagte. 


Dort gegenuͤber ſetzten ſich 
Die Caͤſarn alf dem Palatine, 
Wo noch die Trummer fuͤrchterlich 
Heruͤber gaͤhnt, und jetzt mit Herrſchermiene 
Aud aus dem Schutte der Ruine, 
Wie in der Vorwelt Eiſenzeit, 
Mit Ohnmacht nur Gehorſam noch gebeut. 


* 
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Dort herrſchten, hebt man kuͤhn den Schleyer, 
Im Wechſel nur Tyrann und Ungeheuer; 
Dort grub der Schmeichler freche Zunft 
Mit Schlangenwitz am Grabe der Vernunft; 
Dort ſtarben Recht und Zucht und Ehre, 
Dort betete man einſt Sejan, 

Narciß und fein Gelichter an, 

Wenn die Neronen und Tibere 

tur ſcheel auf ihre Sklaven ſahn, 

Sie ſelbſt der Schaͤndlichkeit Zeloten, 

Die Qual und Tod mit einem Wink geboten. 


Dort ragt der Schandfleck hoch empor, 
Wo, wenn des Scheuſals Wille heiſchte, 
Des Tigers Zahn ein Menſchenherz zerflelſchte, 
Und wo der Sklaven grelles Chor 
Dem Blutſpektakel Bepfall kreiſchte, 
Und keinen Zug des Sterbenden verlor; 
Wo zu des Roͤmerpoͤbels Freude 
Nur der im Sand den hoͤchſten Ruhm erwarb, 
Der mit dem Dolch im Eingeweide 
Und Grimm im Antlitz ſtarb. 


Von außen Raub und Sklaverey von innen, 
Bey Kato wie bey Seneka, 
Stehſt Du noch jetzt entzuͤckt vor Deinen Roͤmern da, 
Und ſtellſt ſie auf des Ruhmes Zinnen? 
Vergleiche was durch ſie geſchah, 
Von dem Sabiner bis zum Gothen; 
Die Kapitolier bedrohten 
Die Menſchheit mehr als Attila, 
Trotz allen preiſenden Zeloten. 
Betrachteſt Du die Stolzen nur mit Ruh, 
Fur Einen Titus ſchreibeſt Du 
Stets zehn Domitiane nieder. 
Behuͤte Gott nur uns und unſre Bruͤder 
Bor dieſem blutigen Geſchlecht, 
Vor Nömerfrepheit und vor Roͤmerrecht! 
Wenn Peter ſtirbt, erwache Zeys nicht wieder. 
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In dem Pallaſt Spada beſuchte ich einige Augenblicke 
die Statue des Pompejus, die man bekanntlich für die nem⸗ 
liche ausgiebt, unter welcher Caͤſar erſtochen wurde. Dieſes 
kann auch vielleicht ſo wahrſcheinlich gemacht werden, als 
ſolche Sachen es leiden. Die Statue hat ſonſt nichts Merk⸗ 
würdiges und iſt artiſtiſch von keinem großen Werth. Unter 
dieſer Statue ſollten alle Revolutionäre mit wahren, hellen, 
gemaͤßigten Philanthropen zwölf Mitternaͤchte Rath halten, 
ehe ſie einen Schritt wagten. Was rein, gut oder ſchlecht 
in dem Einzelnen iſt, iſt es nicht immer in der Geſammt— 
heit; auf der Stufe der Bildung, auf welcher die nl 
heit jetzt ſtehet. 

Die Peterskirche gehört eigentlich der ganzen Chriftens 
heit, und die Hierarchie wuͤrde vielleicht gern das enorme 
Werk vernichtet ſehen, wenn fie das unſelige Schisma wies 
der heben koͤnnte, das uͤber ihrem Bau in der chriſtlichen 
Welt entſtanden iſt. Etwas mehr gefunde Moral und Maͤſ⸗ 
ſigung haͤtte damals die Paͤbſte mit Huͤlfe des aberglaͤubiſchen 
Enthuſiasmus zu Herren derfelben gemacht: dieſe Gelegen— 
heit kommt nie wieder. Ob die Menſchheit dadurch gewon— 
nen oder verloren haͤtte, iſt eine ſchwere Frage. Es iſt, als 
ob man der ſtillen Größe der alten Kunſt mit dieſem herku⸗ 
liſchen Bau habe Hohn ſprechen wollen. Du kennſt das 
Pantheon als den ſchoͤnſten Tempel des Alterthums. Stelle 
Dir vor, einen verhaͤltnißmaͤßigen ungeheuern Raum, als 
die Area des Heiligentempels, zu einer großen Höhe aufs 
geführt, und oben das ganze Pantheon als Kuppel darauf 
geſetzt, fo haft Du die Peterskirche. Das Rieſenmaͤßige 
hat man erreicht. Wir ſaßen in dem Knopfe der Kuppel 
unſer drey, und überfahen die gefallene Roma. Dieſe 
Kirche wird einſt mit ihrer Kolonnade die größte Ruine 
von Rom, ſo wie Rom vielleicht die groͤßte Ruine der 
Welt iſt. — 

J 


Bere... 


„ 


Ign dem benachbarten Vatikan beſchaͤftigten mich nur 
Raphaels Logen und Stanzen und die Sirtiniſche Kapelle. 
Beyde find fo bekannt, daß ich es kaum wage Dir ein Wort 

davon zu ſagen. Ein Engländer ſoll jetzt das juͤngſte Ge⸗ 

richt von Michel Angelo in zwoͤlf Blaͤttern ſtechen. Das erſte 
Blatt iſt fertig, und hat den Beyfall der Kenner. Er ſollte 
dann fortfahren und die ganze Kapelle nach und nach ge⸗ 
ben. Die Sibyllen haben eben ſo herrliche Gruppierungen 
und ſind eben ſo voll Kraft und Seele. 5 
Vor der Schule Raphaels habe ich ſtundenlang geftanden 
und mich immer wieder hingewendet. Nach dieſem Sokra⸗ 
tes will mir kein anderer mehr genug thun. So muß So⸗ 
krates geweſen ſeyn, wie dieſer hier iſt; und ſo Diogenes, 
wie dieſer da liegt. Pythagoras hielt mich nicht ſo lange 
feſt, als Archimedes mit ſeiner Knabengruppe. In dieſer 
hat vielleicht der Künftler das vollendetſte Ideal von Anmuth 
und Würde dargeſtellt. Ich ſah den Brand und im Vorzim⸗ 
mer die Schlacht: aber ich ging immer wieder zu feiner 
Schule. Ich würde vor dem erhabenen Geiſte des Kuͤnſtlers 
voll drückender Ehrfurcht zuruck beben, wenn ich nicht an 
der andern Wand ſeinen Parnaß ſaͤhe, auf welchen er als 
den Apoll den Kammerdiener des Pabſtes mit der Kremone— 
ſer Geige geſetzt hat. Aber ich moͤchte doch lieber etwas 
angebetet haben, als eine ſolche Vermenſchlichung ſehen, den 
Apollo mit der Kremoneſer Geige. Die Logen fangen an, 
an der Luftſeite ſtark zu leiden. Sie find ein wuͤrdiger Vor⸗ 
hof des Heiligthums und vielleicht reicher als das Adyton 
ſelbſt. Hier konnten die Gallier nichts antaſten, ſie haͤtten 
denn als Vandalen zerftörem müſſen: und das ſind ſie doch 
nicht, ihre Feinde mogen ſagen was ſie wollen. Ich muͤßte 
Dir von Rom allein ein Buch ſchreiben, wenn ich langer 
bliebe und laͤnger ſchriebe; und ich wurde doch nur wer 
nig erſchoͤpfen. 
Seume's Spaziergang. II. 8 
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Zum Schluß ſchicke ich Dir eine ganz enn 
Art von Centauren, von der Schöpfung eines unſerer Lands⸗ 
leute. Aber ich muß Dir die Schoͤpfungsgeſchichte erzählen, 
damit Du das Werk verſtehſt. 

Es haͤlt ſich ſeit einigen Jahren hier ein reicher Blitte 
auf, deſſen grilliger Charakter, gelinde geſprochen, durch 
ganz Europa ziemlich bekannt iſt, und der weder als Lord 
eine Ehre der Nation noch als Biſchof eine Zierde der Kirche 
von England genannt werden kann. Dieſer Herr hat bey 
der Impertinenz des Reichthums die Marotte den Kenner 
und Goͤnner in der Kunſt zu machen und den Geſchmack zu 
leiten, und zwar ſo unglücklich, daß ſeine Urtheile in Italien 
hier und da bey Verſtaͤndigen faſt ſchon allein für Verdam⸗ 
mung gelten. Vorzuͤglich haßt er Raphael und zieht bey 
jeder Gelegenheit ſeine deos minorum gentium auf deſſen 
Unkoſten hervor. Indeſſen er bezahlt reich, und es geben 
ſich ihm, zur Erniedrigung des Genius, vielleicht manche 
gute Koͤpfe hin, die er dann ewig zur Mittelmaͤßigkeit ſtem⸗ 
pelt. Viele laſſen ſich vieles von dem reichen Britten gefallen, 
der felten in den Graͤnzen der feinern Humanität bleiben 
ſoll. Fuͤr einen ſolchen hielt er nun auch unſern Landsmann; 
dieſer aber war nicht geſchmeidig genug fein Klient zu wer⸗ 


den. Er lief und ritt und fuhr mit ihm, und lud ihn oft in 


fein Haus. Der Lord fing ſeine gewöhnlichen Ungezogen— 
heiten gegen ihn an; fand aber nicht gehoͤrigen Knechtsgeiſt. 
Einmal bat er ihn zu Tiſche. Der Kuͤnſtler fand eine ange 
ſehene Geſellſchaft von Fremden und Römern, welcher er von 
dem Lord mit vielem Bombaſt als ein Univerſalgenie, ein 
Erzkosmopolit, ein Hauptjakobiner vorgeſtellt wurde. Jas 
kobiner pflegt man dort, wie faſt überall, jeden zu nennen, 
der nicht ganz unterthänig geduldig der Meinung der gnaͤdi— N 
gen Herren ift, und ſichs wohl gar beygehen läßt, Unbefug⸗ 
niſſe in dem Menſchen zu finden, die er behaupten muß, 


wenn er Menſchenwerth haben will. Dem Kuͤnſtler mußte 
dieſer Ton mißfallen, und ein Fremder, der es merkte, 
ſuchte ihn durch Höflichkeit aus der peinlichen Lage zu ziehen, 
indem er ihn nach ſeinem Vaterlande fragte. Ey was, fiel 
der Lord polternd ein, es iſt ein Menſch, der kein Vaterland 
hat, ein Univerſalmann, der überall zu Haufe iſt. Doch, 
doch, Mylord, verſetzte der Kuͤnſtler, ich habe ein Vater— 
land, deſſen ich mich gar nicht ſchaͤme; und ich hoffe, mein 
Vaterland fol ſich auch meiner nicht ſchaͤmen: Sono Prus- 
siano. Man ſprach italiaͤniſch. Prussiano ? Prussiano ? 
ſagte der Wirth; Ma mi pare che riete ruf fiano. Das 
war doch Artigkeit gegen einen Mann, den man zu Tiſche 
gebeten hatte. Der ehrliche brave Kuͤnſtler machte der Ges 
ſellſchaft ſeine Verbeugung, wuͤrdigte den Lord keines Blicks 
und verließ das Zimmer und das Haus. Nach ſeiner Zuruͤck⸗ 
kunft in fein eignes Zimmer ſchrieb er in gerechter Ems 
pfindlichkeit ihm ungefaͤhr folgenden Brief. 


„Mylord. 


„Ganz Europa weiß, daß Sie ein alter Geck ſind, an 
dem nichts mehr zu beſſern iſt. Haͤtten Sie nur deeyßig 
weniger, fo würde ich von Ihnen für Ihre ungezogene Grob» 
heit eine Geuugthuung fordern, wie fie Leute von Ehre zu 
fordern berechtigt ſind. Aber davor ſind Sie nun geſichert. 
Ich ſchaͤtze jedermann, wo ich ihn finde, ohne Ruͤckſicht 
auf Stand und Vermögen, nach dem was er ſelbſt werth 
iſt; und Sie ſind nichts werth. Sie haben alles was Sie 
verdienen, meine Verachtung.“ 

Der Lord hielt ſich den Bauch vor Lachen über die 
Schnurre; er mag an ſolche Auftritte gewoͤhnt ſeyn. Aber 
der Zeichner ſetzte ſich hin und fertigte das Blatt, das ich 
Dir gebe. Das langgeſtreckte Schwein, die vollen Flaſchen 
auf dem Sattel, die leeren zerbrochenen Flaſchen unten, 
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das Glas, der Finger, der Krummſtab, der große antike 
Weinkrug, der an dem Stocke lehnt, alles charakteriſirt 
bitter, auch ohne Kopf und Ohren und ohne den Vers; aber 
alles iſt Wahrheit. Der alte fünf und fiebenzigjährige Pfaffe 
laßt noch kein Maͤdchen ruhig. N . 


Auch ſeines Lebens letzten Reſt 
Beſchaͤftigt noch Lucinde; 

Wenn ihn die Suͤnde ſchon verlaͤßt, 
Verlaͤßt er nicht die Suͤnde. 


Der Lord erhielt Nachricht von der Zeichnung, deren 
Notiz in den guten Geſellſchaften in Rom herumlief, und 
knirſchte doch mit den Zähnen. Fur fo verwegen hatte er 
einen Menſchen nicht gehalten, der weder Baͤnder noch Geld 


hatte. Endlich ſagte er doch, nach der gewoͤhnlichen Regel, 


wo man zu boͤſem Spiele gute Miene macht: II s'est vengẽ 
en homme de genie. Die Zeichnung bekam ich, und ich 
trage kein Bedenken fie Dir mitzutheilen. ) 5 


d Mailand. 
Von Rom hierher ging ich halb im Wagen, halb zu Fu⸗ 
ße; im Wagen ſo weit ich mußte, zu Fuße ſo weit ich konnte. 


Man hatte waͤhrend meines Aufenthalts in Rom auf der | | 


Straße von Florenz Kouriere geplündert, Soldaten erfchofe 
fen und große Summen geraubt. Es wäre Tollkuͤhnheit 
geweſen, allein zu wallfahrten, wenn man nicht geradezu 


) Nach reiflicher Ueberlegung trage ich auch kein Bedenken, das 
Ganze bier mit drucken zu laſſen. Mich über ſogenannte 
Perſonalitaͤten zu erklären, wäre hier zu weitläuftig. Die 
Sache hat ihre Graͤnzen dieſſeits und jenſeits. Für ſolche 
Delinquenten iſt keine Strafe als die öffentliche Meinung: 
und warum ſoll die oͤffentliche Meinung nicht — öffentlich fenn 
und oͤffentlich dokumenttert werden? Die Partheyen find der 


Maler Reinhart und Lord Briſtol. Von Briſtol iſt unn wohl 


keine Beſſerung zu erwarten; aber Andere ſollen nicht ſo 
werden wie er iſt; deßwegen wird es erzählt. 
a 1 
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ein Bettler war, und ſich durch das cantabit vacuus ſichern 
konnte. Ich fuhr alſo mit einer Geſellſchaft nach Florenz. 
Von Ronciglione nach Viterbo gehts am See hinauf über 
den Ciminus. Auf dem Berge empfehle ich Dir die Ausſicht 
rechts hinuͤber nach dem Soratte; ſie iſt herrlich. Man ſieht 
hinüber nach Nepi und Civitacaſtellana, bis faſt nach Otri— 
koli, und weiter hin in die noch beſchneyten Apenninen. 
Die Nebelwoͤlkchen kraͤuſelten ſich herrlich und bezeichneten 
den Lauf der Tiber. Trotz der gedrohten Gefahr konnte ich 
doch nicht im Wagen bleiben, und trollte meiſtens zu Fuße 
voraus und hinterher. Nicht weit von Viterbo begegnete 
uns eine Geſellſchaft, die nach aller Beſchreibung, die ich 
ſchon in Rom von ihnen hatte, eine Karavane deutſcher 
Kuͤnſtler war, welche von Paris nach Rom gingen. Der 
Wagen fuhr eben bergab ſehr ſchnell, und ich konnte mich: 
nicht erkundigen. 5 

Du kannſt denken, daß ich auf Thuͤmmels Empfehlung 
in Montefiaskone den Esteſt nicht vergaß. Er iſt fuͤr mich 
der erſte Wein der Erde; und doch hatte ich nicht biſchöfli⸗ 
ches Blut: zwey Flaſchen trank ich den Manen unſers Lands⸗ 
mannes. Ich brauchte mich nicht hineinzubemuͤhen in die 
Stadt, deren Anblick auch ſehr wenig einladendes hatte: der 
Wirth erzaͤhlte unaufgefodert die Geſchichte des. ſeligen 
Herrn, und machte mir mit der Landsmannſchaft ein Kom— 
pliment. Es war gut, daß ich nicht hier bleiben konnte; ich 
glaube, ich waͤre Kuͤſter bey dem Biſchofe geworden, und 
hätte hier lernen Wein trinken. Aus dem Munde des Wirths 
lautete die Grabſchrift: Eſt eſt eſt, et propter nimium eſt 
dominus Fuggerus hic mortuus eſt. Ob nun der Herr 
Biſchof, der ſich hier an dem herrlichen Wein in die ſelige 
Ewigkeit hinübertrank, wirklich aus unſerm edeln Gefchlecht, 
dieſes Namens war, das uͤberlaſſe ich den geiſtlichen Diplomaz 
tikern. Ich lief ruſtig vor dem Wagen her, nach Bolfene; 
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zu, am See hin, nach Sankt Lorenz, dem Lieblingsorte 
Pius des Sechsten. Die ganze Gegend um Bolſena iſt ro— 
mantiſch. Daß unten Altlorenzo fo außerordentlich ungeſund 
ſeyn ſoll, kann ich nicht begreifen. Daran ſcheint nur die 
Indolenz der Einwohner Schuld zu ſeyn, die die Schluch⸗ 
ten nicht genug aushauet und bearbeitet. 

Als eine Neuigkeit des Tages erzählte man hier die Ges 
ſchichte von einem Komplott in Neapel. Murat, den ich 
ſelbſt noch in Neapel geſehen habe, ſoll die Raͤdelsfuͤhrer 
durch ſeine Verſprechungen zur Entdeckung der ganzen Un— 
ternehmung ſehr fein uͤberredet und ſodann die ganze Liſte 
dem Miniſter überreicht haben. Weiß der Himmel wie viel 
daran iſt! Ganz ohne Grund iſt das Gerücht nicht. Denn 
ſchon in Rom wurde davon geſprochen, und der Koͤnig von 
Sardinien war aus Kaſerta daſelbſt angelangt, wie man 
laut ſagte, aus Furcht vor Unruhen in Neapel, und wohnte 
im Pallaſt Kolonna. Die neapolitaniſche Regierung hatte 
dabey in ihrem Ingrimm ihre gewöhnliche alte, unuͤberlegte 
Strenge gebraucht. In Montefiaskone traf ich einen Franz 
zoſen, der 22 Jahre in Livorno gehandelt hatte und ein ger 
waltiger Royaliſt war. Ich wollte ſchon vor 12 Jahren 
zuruͤckgehen, ſagte er mir, aber mein Vaterland iſt dieſe 
ganze Zeit über eine Moͤrdergrube und ein verfluchtes Land 
geweſen. Die Republikaner und Demokraten ſind alle Bo⸗ 
ſewichter. Nun, da Bonaparte wieder Koͤnig iſt, werde ich 
nach Hauſe gehen und mein Alter in Ruhe genießen. Der 
Mann ſagte dieſes alles mit den nemlichen Worten; ich 
bin nur Ueberſetzer. 

Aquapendente an dem Fluſſe macht eine ſchoͤne Parthie 
und iſt für den Kirchenſtaat eine nicht unbetraͤchtliche Stadt. 
Pas das für eine naͤrriſche Benennung der Derter iſt, ſagte 
ein Engländer, Aquapendente und Monteftaskone; es muß 
heißen Montependente und Aquafiaskone. Vor Radikofani 
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an der Gränze bey Torricelli hatte man auch den Kourier 
geplündert, und ein toskaniſcher Dragoner war dabey um— 
gekommen. Siena iſt ziemlich leer. Der heilige Geruch 
des Erzbiſchofs benahm mir alle Luſt nur aus dem Wirths— 
hauſe zu gehen. Er iſt der nemliche Herr, der zur Zeit Jo— 
ſephs des Zweyten paͤbſtlicher Legat in den Niederlanden 
war, und daſelbſt allem Guten ſehr thaͤtig widerſtrebte. 
Neuerlich in der Revolution hat er ſich durch ſeine heroiſche 
Unvernunft ausgezeichnet. Die Juden mochten bey Ankunft 
der Franzoſen den Glauben gewonnen haben, daß ſie auch 
Menſchen ſeyen, und ſich alſo bürgerlich einige Menſchlich— 
keiten erlaubt haben. Nach Abzug der Franken hielt der 
chriſtglaͤubige Poͤbel zu Siena im Sturm über die verruchten 
Iſraeliten Volksgericht, und führte 13 der Elenden lebens 
dig zum Scheiterhaufen. Einige muthige vernünftige Maͤn— 
ner baten den Erzbiſchof fein Anſehen zu interponieren, damit 
die Abſcheulichkeit nicht ausgeführt würde. Die Energie des 
Glaubens aber weigerte ſich ftandhaft gegen die Zumuthun— 
gen der Menſchlichkeit, und die Unglücklichen wurden zum 
frommen Schauſpiel der Chriſtenheit lebendig gebraten. Als 
die Volkserecution nach Haufe zog, gab der geiſtliche Va— 
ter den Kindern mit Wohlgefallen ſeinen Segen. Doch 
dieſes iſt in Italien noch Humanitaͤt. 

Von Siena nach Florenz iſt ein ſchoͤner, herrlicher Weg; 
und fo wie man Florenz näher kommt, wird die Kultur im— 
mer beſſer und endlich vortrefflich. Von Monte Caſſiano, 
dem letzten Ort vor Florenz, iſt die ſchoͤnſte Abwechſelung 
von Berg und Thal bis in die Hauptſtadt. Was Leopold 
für Toscana gethan hat, wird nun eilig alles wieder zerſtoͤrt, 
und die Moͤnche fangen hier ihr Regiment eben fo wieder 
an, wie in Rom. Der allgemeine große Wohlſtand, der 
durch die oͤſtreichiſche hier ſehr liberale Regierung erzeugt 
worden war, wird indeß nicht ſogleich vertilgt. Hier ſind 
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Seegen und Fleiß zuſammen. Der neue Koͤnig wird nicht 
geachtet; jedermann ſieht ihn als nicht exiſtierend an: bloß 
der roͤmiſche Hof gewinnt durch ſeine Schwachheit Starke. 
Dieſer Leopold, ſagt der Nuntius, hat vieles gethan als 
ein ungehorfamer Sohn, das durch den Willen des heiligen 
Vaters und das Anſehen der Kirche ipfo jure null iſt. Du 
kannſt denken, wie ſtark man ſich am Vatikan fühlen und wie 
ſchwach man die am Arno halten muß, daß man eine ſolche 
Sprache wagt. Aber ſie wiſſen, daß ſie mit dem Herrn in 
Paris zuſammengehen; das erklaͤrt und rechtfertigt vielleicht 
ihre Kuͤhnheit. Die größte Anzahl ſeufzt hier nach der alten 
Regierung; Nenerungsſuͤchtige hoffen auf Verbindung mit 
den Herren jenſeits des Berges, oder gar mit den Franzo⸗ 
ſen; die jetzige Regierung hat den kleinſten Anhang. Der 
König iſt nicht gemacht ihn zu vergrößern: das hat man ſehr 
wohl gewußt, ſonſt hätte man ihn nicht zum Schattenſpiel 
brauchen können. In der Stadt läuft die Anekdote ſehr laut 
herum, daß er in ‚feinem Privattheater den Balordo vor⸗ 
trefflich macht, und niemand wundert ſich daruber. 

Es wurde hier von Meyers Nachrichten von Bonapartes 
Privatleben geſprochen; und Leclerk, der ihn doch wohl et⸗ 
was näher kennen muß, ſoll darüber ganz eigene Berichti⸗ 
gungen gemacht haben. Die Feinheit der Kardinäle zeigte 
ſich vorzuͤglich in der Pabſtwahl. Pius der Siebente war 
als Biſchof von Imola Bonapartes Gaſtfreund geweſen; 
auf dieſen Umſtand und den individuellen Charakter des kor⸗ 
ſiſchen Beherrſchers der Franzoſen ließ ſich ſchon etwas bauen. 
Du ſiehſt, es iſt gegangen. Vielleicht halfen die Rothhuͤte 
dem Korſen erſt deutlich ſein Syſtem entwickeln. In Imola 
kann man gut Maskerade ſpielen. Der Pabſt und ſeine 
Geſellen vergeſſen das Gebot des heiligen Anchiſes noch 
nicht, das er ſeinem frommen Sohne beym Abſchied aus der 
Holle gab; und wo Ein Mittel nicht hilft, hilft das andere. 
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In eine eigene Verlegenheit kamen indeſſen die Herren mit. 
der Madonna von Loretto, welche bekanntlich die Franzo⸗ 
fen mit ſich genommen hatten. Ein Mönch kommt nach 
ihrer Entfernung und ſagt: Das habe ich gefuͤrchtet, daß 
fie das heilige Wunderbild wegfuͤhren würden: deßwegen 

habe ichs verborgen und ein anderes dafür hingeſtellt: hier 
iſt das aͤchte. Dieſes wird nun den Glaͤubigen zur Vereh— 
rung hingeſetzt, ohne daß man in Rom ſogleich etwas davon 
erfährt. — Ich habe es in Loretto ſelbſt geſehen, mich aber 
um die Aechtheit des einen und des andern wenig bekuͤm⸗ 

mert. — Nun unterhandelt man in Rom über das Pariſer, 
und die Franzoſen ſchicken es mit Reue zuruck. Es kommt 
in Rom an, wo es noch ſtehen ſoll. Nun fragt ſich, wel— 
ches iſt das achte? Eins iſt fo ſchlecht wie das andere, 
und beyde thun natuͤrlich Wunder in die Wette. 

Von den hieſigen Merkwuͤrdigkeiten iſt das beſte in Pa- 
lermo: die Mediceerin, die Familie der Niobe und die 
beſten Bilder; wenigſtens hat man mich in dem leeren Saale 
ſo berichtet: doch hat die Gallerie immer noch ſehr intereſ— 
ſante Sachen, vorzuͤglich fuͤr die Deutſchen. Mit der Me⸗ 
diceiſchen Venus iſt es mir ſonderbar genug gegangen. Ich 
wünſchte vorzuͤglich auf meiner Pilgerſchaft auch dieſes 
Wunderbild zu ſehen, und es iſt mir nicht gelungen. In 
Palermo habe ich mit Sterzinger in dem nemlichen Hauſe 
gegeſſen, wo oben die Schätze unter Schloß und Siegel und 
Wache ſtanden. Sie waren durchaus nicht zu ſehen. Der 
Inſpektor von Florenz, der mit in Palermo war, hatte 
Hoffnung gemacht, ehe alles wieder zuruͤckginge, würde er 
die Stucke zeigen. In Rom und Neapel wußte man oͤffent⸗ 
lich gar nicht recht, wo fie waren: denn man hatte abſicht⸗ 
lich ausgeſprengt, das Schiff, welches alles von Kivorme | 
nach Portici und weiter nach Palermo ſchaffen ſollte, ſey 
Grunde gegangen, um die Aufmerkſamkeit der Franzoſen 


abzuziehen. Es ſteht aber zu befürchten, fie werden eine 
gute Naſe haben, und ſich die Dame mit ihrer Geſellſchaft 
nachholen. So viel ich Abguſſe davon geſehen habe, keiner 
hat mich befriediget. Sie iſt, nach meiner Meinung, wohl 
keine himmliſche Venus, ſondern ein gewoͤhnliches Men⸗ 
ſchenweſen, das die Begierden vielleicht mehr reitzen als 
beſchwichtigen kann. Mir kommt es vor, ein Kuͤnſtler hat 
ſeine ſchoͤne Geliebte zu einer Anadyomene gemacht: das 
Werk iſt ihm ungewöhnlich gelungen: das iſt das Ganze. 
ueber die Stellung find alle Künſtler, welche Erfahrung has 
ben, einig, daß es die gewoͤhnlichſte iſt, in welche ſich die 
Weiblichkeit fest, ſobald das letzte Stuͤckchen Gewand faͤllt, 
ohne je etwas von der Kunſt gehoͤrt zu haben. Ich ſelbſt 
hatte einſt ein eigenes ganz naives Beyſpiel davon, das ich 
Dir ganz ſchlicht erzählen will. Der Ruſſiſche Hauptmann Graf 
Deſeſſarts — Gott troͤſte ſeine Seele, er iſt, wie ich hoͤre, 
an dem Verſuche in Quiberon geſtorben, den ich ihm nicht 
gerathen habe — er und ich, wir gingen einſt in Warſchau 

in ein Bad an der Weichſel. Dort fanden ſich, wie es zu 
gehen pflegt, gefaͤllige Maͤdchen ein, und eine junge, aller⸗ 
liebſte, niedliche Suͤnderin von ungefaͤhr ſechszehn Jahren 
brachte uns den Thee, um wahrſcheinlich auch gelegenheit— 
lich zu ſehen, ob Geſchaͤfte zu machen waͤren. Wir waren 
beyde etwas zu ernſthaft. Das arme artige Geſchoͤpfchen 
dauert mich, ſagte der Graf; aber der Franzoſe konnte doch 
feinen Charakter nicht ganz verlaͤugnen. Je voudrois pour- 
tant la voir toute entière, ſagte er, und machte ihr den 
Vorſchlag und bot viel dafür. Das Mädchen war verlegen 
und bekannte, daß fie für einen Dukaten in der legten In⸗ 
ſtanz gefällig feyn würde; aber zur Schau wollte fie ſich 
nicht verſtehen. Mein Kamerad verſtand ſeine Logik, brachte 
mit feiner Schmeicheley ihre Eitelkeit ins Spiel, und ſie gab 
endlich für die doppelte Summe mit einigem Widerwillen 


ir Modell, Sobald die letzte Falte fiel, warf ſie ſich in die 
nemliche Stellung. Voilä la coquine de Medicis! ſagte 
der Graf. Es war ein gemeines pohlniſches Maͤdchen mit 
den Geſchenken der Natur, die für ihren Hetaͤrensſold ſich 
nur etwas reizend gekleidet hatte; eine Wiſſenſchaft, in der 
die Pohlinnen vielleicht den Pariſerinnen noch Unterricht ge— 
ben koͤnnten. Allemal iſt mir bey einem Bilde der Aphrodite 
Medicis die Pohlin eingefallen und meine Konjektur kam 
zuruck; und mancher Kuͤnſtler war nicht uͤbel Willens meiner 
Meinung beizutreten. Urania konnte in der Glorie ihrer 
hohen ſiegenden Unſchuld keinen Gedanken an die bedeckten 
Kleinigkeiten haben, die nur ein Satyr bemerken konnte. 
Ihr Poſtament war jetzt hier leer. 

Es iſt vielleichk doch auch jetzt noch keine unnuͤtze Frage, 
ob Moralität und reiner Geſchmack nicht leidet durch die 
Aufſtellung des ganz Nackten an oͤffentlichen Orten. Der 
Kuͤnſtler mag es zu ſeiner Vollendung brauchen, muß es 
brauchen: aber mir daͤucht, daß Sokrates ſodann ſeine Gra— 
zien mit Recht bekleidete. Kabinette und Muſeen ſind in 
dieſer Ruͤckſicht keine oͤffentlichen Orte; denn es geht nur hin, 
wer Beruf hat und wer ſich ſchon etwas über das Gewoͤhn— 
liche hebt. Sonſt bin ich dem Nackten in Gaͤrten und auf 
Spaziergaͤngen eben nicht hold, ob mir gleich die Feigen— 
blaͤtter noch weniger gefallen. Empoͤrend aber iſt es fuͤr Ge— 
ſchmack und Feinheit des Gefuͤhls, wenn man in unferm 
Vaterlande in der ſchoͤnſten Gegend das haͤßlichſte Bild der 
Aphrodite Pandemos mit den haͤßlichſten Attributen zuwei⸗ 
len aufgeſtellt ſieht. Das heißt die Sittenloſigkeit auf der 
Straße predigen; und bloß ein tiefes Gefühl für Freyheit 
und Gerechtigkeit hat mich gehindert, die ſchaͤndlichen Aus— 
geburten zu zertruͤmmern oder in die 1 8 des Tr 
Fluſſes zu ſtuͤrzen. 

Auf der Ambroſiſchen Bibliothek zu hon, hatte ich 


* 


nicht Zeit. Die Philologen müffen in r die Bibliothek des Gra⸗ 
fen Riccardi gehen, wo fie für ihr Fach die beiten Schaͤtze 
finden. Mir war es jetzt wichtiger, in der Kirche Santa 
Croce die Monumente einiger großen Maͤnner aufzuſuchen, 
die ſich zu Buͤrgern des ganzen Menſchengeſchlechts gemacht 
haben. Rechts iſt vorn das Grabmal Bonarottis, und 
weiter hinunter auf der nemlichen Seite Machiavellis, und 
links der Denkſtein Galileis. Es verwahrt wohl kaum ein 
Plaͤtzchen der Erde die Ahe ſo vortrefflicher Maͤnner nahe 
beyſammen. 

Fuͤr den Antiquar und den Gelehrten iſt von unſerer 
Nation jetzt in Florenz noch ein wichtiger Mann, der preu⸗ 
ßiſche Geheimerath Baron von Schellersheim ein Mann von 
offenem, rechtlichem Charakter und vielen feinen Kenntniſ⸗ 
ſen, dem ſein Vermoͤgen erlaubt, ſeiner Neigung fuͤr Kunſt 
und Wiſſenſchaft mehr zu opfern als ein anderer. Er beſitzt 
vielleicht mehr antike Schaͤtze, als irgend ein anderer Pris 
vatmann. Was ich bey ihm geſehen habe, war vorzuͤglich 
eine komplette alte roͤmiſche Toilette von Silber; ein großes 
altes ſilbernes ziemlich kubiſches Gefäß, welches ein Hoch— 
zeitsgeſchenk geweſen zu ſeyn und Hochzeitgeſchenke enthal⸗ 
ten zu haben ſcheint. Auf den vier Seiten ſind von der 
erſten Bewerbung bis zur Nachhauſefuͤhrung die Scenen der 
römiſchen Hochzeitgebraͤuche abgebildet. Dieſes iſt vielleicht 
das größte ſilberne Monument der alten Kunſt, das man 
noch hat. Ferner hat er vier ſilberne Sinnbilder der vier 
Hauptftädte des roͤmiſchen Reichs, Rom, Byzanz, Antio⸗ 
chia und Alexandria, welche die Konſuln oder vielleicht auch 
die andern kuruliſchen Magiſtraturen an den Enden der 
Stangen ihrer Tragſeſſel führten. Dieſe muͤſſen, der Ge⸗ 
ſchichte nach, etwas neuer ſeyn. Weiter beſitzt er einige 
alte komplette ſilberne Pferdegeſchirre mit Stirnſtuͤcken und 
Bruſtſtuͤcken. Aber das Wichtigſte find feine geſchnittenen 
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Steine, unter welchen ſich mehrere von ſeltenem Werth 
finden, und ſeine sömifchen Goldmünzen, mehrere konſu⸗ 
lariſche von Pompejus an, und faſt die ganze Folge der 
Kaiſermuͤnzen von Julius Caͤſar bis Auguſtulus. Hier fehlen 
nun wenige wichtige Stuͤcke. Du ſiehſt, daß dieſes eine 
Liebhaberey nicht fuͤr jedermann iſt. Ich ſchreibe Dir dieſes 
etwas umſtaͤndlicher, weil es Dich vielleicht intereſſitt und 
Du es noch nicht in Buͤchern findeſt: denn ſeine Sammlung 
iſt noch nicht alt, und ſie konnte nur in den Verhaͤltniſ— 
ſen des Beſitzers ſo bald, ſo reich gemacht werden. | 
Die ſchoͤnen Gegenden um Florenz zwifchen den Bergen 
an dem Fluſſe auf und ab ſind bekannt genug, und Du er⸗ 
warteſt gewiß nicht, daß ich als Spaziergaͤnger Dir alle die 
andern Merkwürdigkeiten aufführe. Das hieſige Militär kam 
mir traurig vor; ſchoͤne Leute, aber ohne Wendung und 
Geſchicklichkeit. Zum Abſchied ſah ich den Morgen noch die 
Amalfiſchen Pandekten; und die Franzoſen haben ſich etwas 
bey mir in Kredit geſetzt, daß ſie dieſen Kodex nicht genom— 
men haben; und gegen Abend wohnte ich auf dem alten 
Schloſſe noch einer Akademie der Georgophilen bey. Hier 
hielt man eine Vorleſung uͤber die vortheilhafteſte Miſchung 
der Erdarten zur beſten Vegetation, und ſodann las einer 
der Herren eine Einleitung zu einem chemiſch-phyſiſchen Sy— 
ſtem. Zum Ende zeigte man einige ſeltene neue Naturpro— 
dukte. Neben meinem Zimmer im Bären wohnte eine fran— 
zöfifche Familie, nur durch eine dünne Wand getrennt; dieſe 
betete den Abend über eine ganze Stunde ununterbrochen 
ſo inbruͤnſtig und laut, daß mir uͤber der Andacht bange 
ward. Seit Oſtern iſt, wie ich höre, überall das Religions— 
weſen wieder Mode; und in Frankreich ſcheint alles durch⸗ 
aus nur als Mode behandelt zu werden. 
Nach Bologna hatte ich mich über den Berg wieder an 
einen Vetturino verdungen, und fand im Wagen einen 
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franzoͤſiſchen Chirurgus, der von der Armee aus Unteritalien 
kam, und eine italiaͤniſche Dame mit ihrem kleinen Sohn 
auf dem Schooße; und endlich kam noch ein Schweizeriſcher 
Kriegskommiſaͤr mit einem furchtbar großen Saͤbel, der in 
Handelsgeſchaͤften ſeines Hauſes gereist war. Die Dame, 
eine Frau von Roſenthal, deren Mann öſtreichiſcher Offizier 
war, ging allein mit ihrem Kinde, einem ſchoͤnen ſehr lieb⸗ 
lichen Knaben von ungefähr anderthalb Jahr, nach Venedig, 
um dort ihren Mann zu erwarten, der in Livorno und an⸗ 
derwärts noch Dienftgefchäfte hatte. Da der Junge ein 
überkomplettes Perfönchen im Wagen und doch ſo allerliebſt 
war, machte er die Ronde von der Mutter zu uns allen. 
Die Geſellſchaft lachte über meine graͤmliche Perſonalitaͤt 
mit dem Kleinen auf dem Arm, und ich kam mir wirklich 

(bjt vor wie der Silen im Kabinet Borgheſe mit dem jungen 
Bacchus. Du ſiehſt, daß ich mir gehoͤrige Ehre wiederfah⸗ 
ren zu laſſen weiß. Die Leutchen mußten das nemliche 
meynen; denn die Gruppierung fand Beyfall, und der 
Junge war gern bey mir. 

Der Berg von Florenz aus iſt ein wahrer Garten bis faſt 
auf die größte Höhe, Du kannſt denken, daß ich viel zu 
Fuße ging; der Franzoſe leiſtete mir dann zuweilen Geſell⸗ 
ſchaft. Der Schweizer mit dem großen Saͤbel kam ſelten 
aus dem Wagen. Etwas unheimiſch machen es oben auf 

dem Bergrücken die vielen Kreuze, welche bedeuten, daß 
man hier jemand todt geſchlagen hat, weil man gewohnlich 
auf die Gräber Kreuze ſetzt. Die Roͤmer find in dieſem Falle 
etwas weniger fromm und politiſcher, und ſetzen nichts dar⸗ 
auf; denn ſonſt würde der ganze Weg bey ihnen eine Allee 
von Kreuzen ſeyn. Ich muß Dir bekennen, daß ich von 
dem Kreuze gar nicht viel halte. Warum nimmt man nicht 
etwas beſſeres aus der Bibel? Das Emblem ſcheint von der 
geiſtlichen und weltlichen Despotie in Gemeinſchaft erfunden 


zu ſeyn, um alles kühne Emporſtreben der Menfchennatur 
zur knechtiſchen Geduld niederzudruͤcken, und dieſe fubals 
terne Tugend zur höchften Vollkommenheit der Moral zu 
erheben. Wozu braucht man Gerechtigkeit, Großmuth und 
Standhaftigkeit? Man predigt Geduld und Demuth. Des 
muth iſt nach der Etymologie Muth zu dienen, und die zwey— 
deutigſte aller Tugenden. In der alten griechiſchen und rö— 
miſchen Moral findet man dieſe Tugend nicht; und die Ein— 
führung iſt eben kein Vorzug der chriſtlichen. Sie kann nur 
im Evangelium der Despoten ſtehen, welche ſie aber fuͤt 
ſich ſelbſt doch ſehr entbehrlich finden. Es iſt freylich auch 
philoſophiſch beſſer, Unrecht leiden als Unrecht thun; aber 
es giebt ein Drittes, das vernünftiger und edler iſt als bey— 
des: mit Muth und Kraft verhindern, daß durchaus kein 
Unrecht geſchehe. In unſerm lieben Vaterlande hat man das 
Kreuz zwar meiſtens weggenommen, aber dafür den Gal⸗ 
gen hingeſetzt. So ſchlecht auch dieſer iſt, kommt er mir 
doch noch etwas beſſer vor. Das Kreuz verhaͤlt ſich zum 
Galgen, wie die Moͤnche zu den Soldaten: die erſten find 
Inſtrumente und die zweyten Handlager der geiſtlichen und 
weltlichen Despotie; die permanente Guillotine der Vers 
nunft. Chriſtus hat gewiß feiner Religion keinen fo jaͤmmer- 
lichen Anſtrich geben wollen, als fie nachher durch ihre una 
glücklichen Bonzen bekommen hat. Freylich, wenn man 
den Gekreuzigten nicht an allen Feldwegen zeigte, koͤnnte es 
doch wohl der Menge einfallen, ihre Urbefugniſſe etwas naͤher 
zu unterſuchen, und zu finden, daß keine Konſequenz darin 
iſt, ſich durch den Druck des Fendalſyſtems und durch das 
Privilegienweſen ohne Aufhoͤren kreuzigen zu laſſen. Be⸗ 
rechnet iſt es ziemlich gut, wenn es nur gut waͤre. 
Bey Pietramala ſah ich oben den zweydeutigen Vulkan 
nicht, weil er zu weit rechts hinüber in den Felſen lag, und 
der Wagen nicht anhalten wollte. Nun hatten wit von den 


Oehlbaͤumen Abſchied genommen; auf dieſer Seite des 
Apennins ſind fie nicht mehr zu finden. Auf dieſer Suͤdſeite 
find Oelbäͤume, auf der Nordſeite nach Bologna herüber 
Kaſtanien. Man kommt nun wieder dem lieben Vaterlande 
näher; alles gewinnt dieſſeits des Berges ſchon eine etwas 
mehr noͤrdliche Geſtalt. Mein alter gelehrter Cicerone in 
Bologna hatte eine große Freude, mich gluͤcklich wieder zu 
ſehen; und ich lief mit ihm ſo viel herum, als man in zwey 


Tagen laufen konnte. Aber der Schweitzer Kriegskommiſſaͤr 


fuͤhrte mich mehr in die Kaffeehaͤuſer als in die Muſeen. 
Ein Pohlniſcher Hauptmann von der Legion, der, wie ich 
in Mailand fand, eigentlich nur Faͤhnrich war, und ſich ſelbſt 
einige Grade avancirt und hier geheirathet hatte, ſchloß 
ſich gefliſſentlich an uns an, und freute ſich, mit Deutſchen 
deutſch zu plaudern: denn er war lange kaiſerlicher Unterof— 
fizier geweſen. Der Menſch ſagte, er ſey in ſeinem Leben 
kein Republikaner geweſen, das ließ ſich von einem pohlni— 
ſchen Edelmann ſehr leicht denken, und er ſey nun froh, daß 
die He von Freyheit nach und nach wieder abgeſchafft 
werde. Man hatte eben das Wappen uͤber dem Generalzoll⸗ 
hauſe geaͤndert, und anſtatt der Freyheit die Gerechtigkeit 
hingeſetzt, welches eigentlich eins iſt. Die wahre Freyheit 
iſt nichts anders als Gerechtigkeit: nur behuͤte uns der Him⸗ 
mel vor Freyheiten und Gerechtigkeiten. Sodann erhob er die 
Tapferkeit und die Kriegszucht der Pohlen, von der ich ſelbſt 
Beweiſe hatte, und an welcher ich alſo nicht zweifelte. 

Von allen Merkwürdigkeiten, die ich in Bologna noch 
zu ſehen genöthigt war, will ich Dir nur die Gallerie Sams 
pieri erwähnen. Sie iſt nicht groß, aber koͤſtlich. Die 
Plafonds ſind von den drey Caracci, Hannibal, Ludwig und 
Auguſt, und könnten mit Ehren in Rom unter den beſten 
ſtehen. Das ſchoͤnſte Stuck der Sammlung, und nach Ei— 
nigen die beſte Arbeit von Guido Reni, iſt der reuige Petrus. 
Die Kunſt mag allerdings dieſes Urtheil der Kenner rechtfer⸗ 
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tigen; aber mich hat weit mehr beſchaͤftigt die Hagar von 
Guercino. Dieſer Künftler hat den Mythus gefaßt, wie 
Rechtlichkeit und Humanität es fordern, nicht wie die leicht⸗ 
glaͤubige Froͤmmigkeit ihn herbetet. Hagar iſt ein ſchoͤnes, 

herrliches, Ehrfurcht gebietendes Weib, das in dem Gefühl 
feines Werths daſteht; der Vater der Glaͤubigen iſt ein jaͤm— 
merlicher Suͤnder unter dem Scepter ſeiner Ehehaͤlfte, und 
dieſe kann halb verſteckt ihre kleine, boshafte, neidiſche Seele 
kaum verbergen. Nur dem Knaben Ismael ware vielleicht 
jetzt ſchon etwas mehr von dem kuͤhnen Trotze zu wunſchen, 
der ihn in der Folge ſo vortheilhaft auszeichnete. Es kann 
mit der Volksbildung nicht wohl weiter gedeihen, ſo lauge 
man noch dieſes Buch als göttliche Norm der Moral auf— 
dringt, und jedes Jota deſſelben mit Theopnepſtie ſtempelt. 
Es enthaͤlt ſo vielen ſchiefen Sinn, ſo viele Unſittlichkeiten 
in Beyſpielen und Vorſchriften, daß ich oſt mit vieler Ueberle— 
gung zu jagen pflege, der Himmel möge mich vor Davids 
Frömmigkeit und Salomons Weisheit behüten. Man win⸗ 
det ſich hierüber eben fo ſchlecht, wie bey der Vergebung der 
Sunden. Wenn man das Ganze als ein Gewebe menſchli— 
cher Thorheiten, und Tugenden, als einen Kampf der erwa— 
chenden Vernunft mit den despotiſchen und hierarchiſchen 
Kniffen naͤhme, ſo waͤre das Gemaͤlde unterhaltend genug, 
und als das aͤlteſte Dokument der Menſchenkunde heilig: 
aber wozu dieſes dem Volke, das davon nichts brauchen 
kann? Das Pabſtthum hat vielleicht keinen gluͤcklichern Eins 
fall gehabt, als dem Volke dieſes Buch zu entziehen; wenn 
man ihm nur etwas reineres und beſſeres dafuͤr gegeben 
haͤtte. Die Legenden der Heiligen aber und die Ausgebur— 
ten des Aberglaubens aus dem Mittelalter ſind freylich noch 

viel ſchlimmer. Was den erſten heiligen Geboten der 
Vernunft widerſpricht, das kann kein heiliger Geiſt als 

Wahrheit ſtempeln. 

Seume's Spaziergang. II. 9 
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Von Bologna aus nahm ich meinen Torniſter wieder auf 
die Schulter und pilgerte durch die große ſchoͤne Ebene herz 
über nach Mailand. In Modena gefiel mirs ſehr wohl, 
ohne daß ich den erbeuteten Eimer ſah. Die Stadt iſt rein⸗ 
lich und lebendig und lachend; die Wirthshaͤuſer und Kaffee 
haͤuſer find gut und billig. Ein ganzes Dutzend Tambours 
ſchlugen den Zapfenſtreich durch die ganze Stadt, ohne daß 
ein einziges Bajonett dabey geweſen waͤre. In der neuen 
Republik iſt man wenigſtens überall ſicher; die Polizey iſt 
ordentlich und wachſam, und alles bekommt ein rechtliches 
Anſehen. Maſſena, der hier kommandierte, ergriff eine 
herrliche Methode Sicherheit zu ſchaffen. Einige Schweizer 
Kaufleute waren in der Gegend geplündert worden; der Ges 
neral ließ ſie arretieren und die Sache ſtrenge unterſuchen; 
die Angabe war richtig. Nun wurden die Gemeinheiten, in 
deren Bezirke die Schurkerey geſchehen war, gezwungen das 
Geld zu erſetzen, und man ließ die Fremden ziehen. Ich 
finde darin, wenn es durchaus mit Strenge und Genauigkeit 
geſchieht, keine Ungerechtigkeit. Wenn man die Räuber 
huͤbſch ordentlich henkte, und eine Kaſſe zur Wiedererſtat⸗ 
tung, wie die Brandkaſſe, anlegte; das wuͤrde die oͤffent⸗ 
liche Sicherheit recht ſehr befördern, a 

In Reggio lag ein Pohlniſches Bataillon, und ein Un⸗ 
teroffizier deſſelben, der am Thore die Wache hatte und ein 
Anſpacher war, freute ſich hoͤchlich wieder einen preußiſchen 
Paß zu ſehen, den ich mir von dem preußiſchen Reſiden⸗ 
ten in Rom hatte geben laſſen, weil ich ihn mit Recht zu 
meiner Abſicht fuͤr den beſten hielt. 

Nun wollte ich den Abend in Parma bleiben und einen 
oder zwey Tage dort ausruhen und Bodoni ſehen, an den 
ich Briefe von Rom hatte. Aber hoͤre, wie ſchnurrig ich 
um das Vergnügen gebracht wurde. Am Thore wurde ich 
den 8ten Juny mit vieler Aengſtlichkeit eraminiert und ſodann 
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mit einem Gefreyten nach der Hauptwache geſchickt. Ich 

kannte die Bocksbeuteley, ob ſie mir gleich auf meiner 

Wanderung hier zum erſten Mahl begegnete. Unterwegs 

freuete ich mich uͤber die gutausſehenden Kaffeehaͤuſer und 
ſaß ſchon im Geiſt bey einer Schale Eis: denn ich hatte ei 
nen warmen Marſch gehabt. Die Parmefaner ſaßen gemuͤth⸗ 
lich dort und ſchienen viel Bonhommie zu praͤſentieren; nur 
hier und da zeigte ſich ein breites aufgedunſenes Geſicht, wie 
ihr Kaͤſe. Auf der Hauptwache las der Offizier meinen Paß, 
rief einen andern Gefreyten und befahl ihm mit mir zu gehen. 
Ich glaubte, ich ſollte zu dem Kommandanten gebracht wer— 
den, und hoffte ſchon auf eine ähnliche Bewirthung, wie in 
Auguſta in Sicilien. Aber der Zug dauerte mir ſehr lange; 
ich fragte und erfuhr nun, ich müßte zum Thore hinaus, ich 
duͤrfte nicht in der Stadt wohnen. Es war mir gleich aufs 
Herz gefallen, als ich auf dem Markte die Grenadiere ſo 
entſetzlich ſchoͤn gepudert ſah. Die Kerle trugen hinten 
Haarwuͤlſte, jo groß wie das Kathegat. Ich forderte, man 
ſollte mich zum Kommandanten bringen. Ma, mio caro, 
non poſſo mica; ſagte mein Begleiter. Ich drang darauf. 
Ma, mio caro, non sapete il servizio; queſto non poſſo 
mica. Ich alter Kriegsknecht mußte mir die Sottiſe gefal— 
len laſſen. Warum hatte ich mich vergeſſen? Der Menſch 
hatte Recht. Wir kamen ans Thor, und ich fragte den Of— 
fizier, indem ich ihm meinen Paß wies, ob das eine humane 
Art waͤre, einen ehrlichen Mann zu behandeln. Er ſah mich 
an, ſagte mir hoͤfliche Worte und berief ſich auf Befehl. Ich 
verlangte noch einmal zum Kommandanten gebracht zu wer— 
den; ich wollte hier bleiben, ich hätte Geſchaͤfte. Er zuckte 

die Schultern; ein alter Sergeant, der ein etwas liberaleres 

Antlitz hatte, meinte, man koͤnnte mich doch hinſchicken; 

der Offizier war unfchlüffig: Ma, mio caro, non poſſiamo 

mica, ſagte der Gefreyte von der Hauptwache, der noch 
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dabey ſtand. Der Offizier ſagte mir, er koͤnne mir jetzt nicht 
helfen; ich könne morgen wieder hereinkommen und dann 
thun was ich wolle. Jetzt ging ich trotzig den Weg zum 
Thore hinaus. Der Gefreyte haͤtte keine beſſere Charakteri— 
ſtik von Parma und den Parmeſanuern geben koͤnnen: Ma, 
mio caro, non poſſono mica. Aergerlich und halb lachend 
ging ich in ein Wirthshaus eine gute Strecke vor dem Thore. 
Das nenne ich mir eine aufmerkſame, beſorgliche Polizey. 
Ich hatte mir in Reggio den Bart machen laſſen, ein reines, 
feines Hemd angezogen, mich geputzt und gebürftet, Ihre 

problematiſchen Landsleute zwiſchen Alikata und Terra Nou⸗ 
va, und ihre nicht problematiſchen Landsleute zwiſchen 
Genſano und Aricia hatten mir zwar bey ihrer braven Viſi⸗ 
tation einige Schismen in Rock und Weſte gebracht; aber 
deſſen ungeachtet hatte man noch in Bologna in guter Gefell- 
ſchaft meinen Aufzug fuͤr ſehr polito erklaͤrt. Ich zog bey 
dem Offizier einige Mahl meine goldene Uhr und erbot mich 
zehn Louisd'or Kaution zu machen, und im Paſſe war ich 
ſtattlich mit Signor betitelt: nichts, man geſtattete mir kein 
Quartier in der Stadt. Und nun denkſt Du, daß ich den 
andern Morgen hineinging und mich des fernern erkundigte? 
Das ließ ich hübſch bleiben. Wenn ich im Himmel abge— 
wieſen werde, komme ich nicht wieder: dieſe Ehre erhalten 
die Parmeſaner nicht. Ich aß gut und ſchlief gut, und 
ſchlug den andern Morgen den Weg nach Piacenza ein. Man 
merkte ſogleich, daß die Leute hier in Parma noch orthodor 
und nicht von der Ketzerey ihrer Nachbarn angeſteckt ſind; 
denn ich ſah hier wieder viele Dolche und Schießgewehre, 
wie bey den aͤchten Italiaͤnern jenſeits der Berge. Die Nach— 
tigallen ſangen den folgenden Morgen ſo herrlich und ſo 
ſchmetternd, und ich wunderte mich, wie ſie in der Naͤhe 
eines fo konfiscierten Orts noch einen Ton anſchlagen könn— 
ten. Aber ſie ſchlugen fort, und endlich vergaß ich das Eis, 


- 


den Kaͤſe, Bodoni und Mica, und wandelte auf den Po zu. 
Ich hatte in Rom ein herrliches Gemälde von dem Ueber 
gange uͤber den Fluß aus dem letzten Kriege geſehen: der 
Künftler war hier geweſen und hatte nach der Natur gearbei⸗ 
tet und ein Meiſterſtück der Perſpektive gemacht. Jetzt 
ſuchte ich mich zu orientieren. Der Ort iſt ſehr leer und 
öde, aber der Fluß macht ſchoͤne Parthien. 

In Lodi aß ich wohl ruhiger zu Mittage als Bonaparte, 
wenn ich mir gleich nicht ſo viel Ruf erwarb, und konnte 
gemaͤchlich den Poſten beſehen, wo man gefchlagen hatte. 
Unter andern guten Sachen traf ich hier die fchönften Kirſchen, 
die ich vielleicht je gegeſſen habe. Wenn gleich das alte 
Laus Pompeji nicht gerade hier lag, ſo iſt doch wohl der 
Name daraus gemacht und der Ort daraus entſtanden: wer 
nigſtens wird das hier auf einem Marmor am Rathhauſe bes 
hauptet. Die Männer von Lodi müffen ein ſinnreiches Ger 
ſchlecht ſeyn; das ſah man an ihren Schildern. Unter andern 
hatte ein Schuhmacher auf dem ſeinigen einen Genius, der 
ſehr geiſtreich das Maß nahm. 

»Hier in Mailand verlaſſe ich nun Hesperien ganz, und 
bin ſchon laͤngſt nicht mehr in dem Lande, wo die Zitronen 


bluͤhn. In Rom ſagte man, daß das Erdbeben vorigen 
Monat den Dom von Mailand ſehr beſchaͤdigt habe; es iſt! — 


aber kein Stein heruntergeworfen worden. Dieſes gothiſche 
Gebäude ſtreitet vielleicht mit dem Muͤnſter in Straßburg 
um den Vorzug, ob es gleich nicht vollendet iſt „ und es nun 
vielleicht auch nie werden wird. In der Kapttale der itali⸗ 
ſchen Republik geht alles nach galliſchen Geſetzen; und hier 
und dort, wie Du weißt, alles nach dem Willen des korſiſchen 
Avtokrators. Wenn es nur gut ginge, wäre vielleicht nicht 
viel dawider zu ſagen. Man ſcheint hier der goldenen Frey, 
heit nicht durchaus außerordentlich hold zu ſeyn. Einer 
meiner Bekannten begleitete mich etwas durch die Stadt und 
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unter andern auch in die Kathedrale. Hinter der kunſtreichen 
Krypte des heiligen Borromeus ſteht in einer Niſche der 
geſchundene heilige Bartholomeus, mit der Haut auf den 
Schultern hangend. Er gilt fuͤr eine graͤßlich ſchöne Anatos 
mie. Der Italiäner ſtand und betrachtete ihn einige Minus 
ten: das find wir, ſagte er endlich; die Augen hat man | 
uns gelaffen, damit wir unſer Elend ſehen können. Die 
Franzoſen machen eine fchöne Parade vor dem Pallaſt der 
Republik: nur wird es mir ſchwer, die allgewaltigen Sieger 
in ihnen zu erkennen, vor denen Europa gezittert hat. 
Das alte weitläuftige Schloß vor der Stadt wird ſehr vers 
engt und vor demſelben der Platz Bonaparte gemacht: 
jetzt iſt dort noch alles wuͤſte und leer. 

Vor allen Dingen beſuchte ich noch das berühmte Abend» ° 
mahlsgemaͤlde von Leonardo da Vinci in dem Kloſter der 
heiligen Maria. Das Kloſter iſt jetzt leer, und das Refek⸗ 
torium, wo das Gemaͤlde an der Wand iſt, war waͤhrend 
der Revolution, wie man ſagt, einige Zeit ſogar ein Pfer⸗ 
deſtall. Das Stück iſt einige Mahl reſtauriert. Volpato 
hat es zuletzt gezeichnet und Morghen geſtochen, und wahrs 
ſcheinlich iſt der Stich, der für ein Meiſterſtuüͤck der Kunſt 

gilt, auch bey euch ſchon zu haben: Du magſt ihn alſo ſehen 
und urtheilen. Ich ſah ihn in Rom zum erſten Mahl. Auch 
in dem verfallenen Zuſtande iſt mir das Original noch weit 
lieber als der Stich, ſo ſchoͤn auch dieſer iſt. Volpato iſt 
vielleicht etwas willkuͤhrlich bey der Kopierung zu Werke ge⸗ 
gangen, da das Stück dem gaͤnzlichen Verfalle ſeht nahe iſt. 
Wir find indeſſen dem Kuͤnſtler Dank ſchuldig für die Netz 
tung. Ich ſage nichts von dem fchönen Charakter der übrigen 
Juͤnger; mit vorzüglich feinem Urtheil hat der Maler den 
Saͤckelmeiſter Judas Iſchariot behandelt, damit er die ehr⸗ 
wuͤrdige Geſellſchaft nicht durch zu grellen Kontraſt ſchaͤnde. 
Auch der Geiſt des Mannes iſt nicht verfehlt. Er ſitzt da, 
\ 
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wie ein kuͤhner, tiefſinniger, mit ſich ſelbſt nicht ganz unzu⸗ 
friedner Finanzminiſter, der einen großen Streich wagt: er 
rechnete für die Geſellſchaft, nicht für ſich. Auch pſycho— 
logiſch iſt Iſchariot noch kein Boͤſewicht; nur ein Unbeſonne⸗ 
ner. Ein Boͤſewicht haͤtte ſich nachher nicht getoͤdtet. Er 
glaubte, der Prophet wuͤrde ſich mit Ehre retten. Ich 
möchte freylich nicht Judas ſeyn und meinen Freund auf dieſe 
Weiſe in Gefahr ſetzen: aber vielleicht eben nur darum nicht, 
weil ich nicht ſo viel Glauben habe als er. — Jetzt muß 
man auf einer Leiter hinunterſteigen in den Saal, der untere 
Eingang iſt vermauert: und nun leidet das Stuͤck durch 
feuchte, dumpfe Luft vielleicht eben ſo ſehr, als vorher 
durch andere uͤble Behandlung. 

Hier ſah ich ſeit der heiligen Cecilie in Palermo wieder 
das erſte Theater. In Neapel brachte mich Januar darum, 
weil 8 Tage vor und 8 Tage nach ſeinem Feſte kein Theater 
geoͤffnet wird. Ohne Spiel wollte ich auch das Karlsthea— 
ter nicht ſehen. In Rom machten mir meine Freunde eine ſo 
ſchlimme Schilderung von dem dortigen Theaterweſen, daß 
ich gar nicht Luſt bekam eins zu ſuchen. Man ſagt, das 
Haus ſey hier eben ſo groß, als das große in Neapel. Der 
Geſang war nicht ausgezeichnet, und fuͤr das große Haus 
zu ſchwach. Man erzaͤhlte mir hier eine Anekdote von De⸗ 
noiſelle Strinaſacchi, die jetzt in Paris iſt. Ich gebe ſie 
Dir, wie ich ſie hoͤrte: ſie iſt mir wahrſcheinlich, weil uns 
etwas ähnliches mit ihr in Leipzig begegnete, nut daß weder 
urſer Mißfallen noch unſer Enthuſiasmus ſo weit ging, als 
die italiaͤniſche Lebhaftigkeit. Die Natur hat ihr nicht die 
Anehmlichkeiten der Perſon auf dem Theater gegeben. Bey 

ihrer erſten Erſcheinung erſchrak hier das ganze Haus fo fehr. 
vor ihrer Geſtalt und gerieth ſo in Unwillen, daß man ſie 
durchaus nicht wollte fingen laſſen. Der Direktor mußte 
erſchünen und es ſich als eine große Gefaͤlligkeit für ſich ſelbſt 


erbitten, daß man ihr nur eine einzige Scene erlaubte, dann 
möchte man verurtheilen, wenn man wollte. Die Wirkung 
war vorauszuſehen; man war beſchaͤmt und ging nun in 
einen rauſchenden Enthuſiasmus über: und nach Endigung 
des Stuͤcks ſpannte man die Pferde vom Wagen und fuhr 
die Saͤngerin durch einen großen Theil der Stadt nach Hauſe. 
Es wäre eine pſychologiſch nicht unwichtige Frage, das 
aufrichtige Bekenntniß der Weiber zu hoͤren, ob ſie das 
zweyte für das erſte erkaufen wollten. Die Wan ſelbſt 
hat keine Stimme mehr uͤber die Sache. 

Das Ballet war ſchottiſch und ſehr militärifeh, Man 
arbeitete mit einer großen Menge Gewehr und ſogar mit Ka⸗ 
nonen: und das Ganze machte ſich auf dem großen Raume 
ſehr gut. Der Charaktertanz war aber mangelhaft, vorzuͤg⸗ 
lich bey der Mutter. Man hatte gute Springer, aber keine 
Tänzer; ein gewöhnlicher Fehler, wo das Ganze nicht mit 
Einer Seele arbeitet. Ich habe nie wieder fo gute Pants 
mime geſehen als in Warſchau aus der Schule des Königs 
Poniatowsky. An ihm iſt ein großer Balletmeiſter verloren 
gegangen und ein ſchlechter Koͤnig gewonnen worden. 

In Rom hatte ich einige Höflichkeitsaufträge an der 
General Dombrowsky erhalten, und er nahm mich mit pic 
ler Freundlichkeit auf und lud mich mit nordiſcher Gaſtfreyhat 
auf die ganze Zeit meines Hierſeyns an feinen Tiſch. Her 
fand ich mit ihm und andern von Polen aus Berührung. Ich 
hatte ihn einige Mal in Suworows Hauptquartiere geſehen; 
und er hatte von ſeinem erſten Dienſt unſer Vaterland Sich⸗ 
fen noch ſehr lieb. Es iſt einer von den heutigen Generelen, 
die die meiſte Wiſſenſchaft ihres Faches haben; und Du 
findeſt bey ihm Bücher und Charten, die Du vielleicht an 
vielen andern Orten vergebens ſuchſt. Er iſt ein feyer, 
ſtrenger Beuttheiler militaͤriſcher Zeichnungen, fordert das 

Weſentliche und befümmert ſich nicht um zierliche Kleintg⸗ 


keiten. Er hat eine ſchoͤne Sammlung guter Kupferſtiche 
von den Köpfen großer Männer; beſonders iſt darunter ein 
Guſtav Adolph, der ſehr alt und charakteriſtiſch iſt, und auf 
den er viel halt. Eine Anekdote aus dieſem nun geendigten 
Kriege wird Dir vielleicht nicht unangenehm ſeyn. Doms 
browsky liebte Schillers dreyßigjaͤhrigen Krieg und trug ihn 
in ſeinen Feldzuͤgen in der Taſche. Bey Trebia oder Novi 
ſchlug eine Kugel gerade auf den Ort, wo unten das Buch 
lag; und dadurch wurde ihm wahrſcheinlich das Leben geret— 
tet. Ich habe das durchſchlagene Exemplar -ſelbſt in Rom 
geſehen, wo er es einem Freunde zum Andenken geſchenkt 
hat, und die Erzaͤhlung aus dem eigenen Munde des Ge— 
nerals. Er ſagte mir lachend, Schiller hat mich gerettet, aber 
er iſt vielleicht auch Schuld an der Gefahr: denn die Kugel 
hat eine Unwahrheit herausgeſchlagen. Es ſtand dort, die 
Pohlen haben in der Schlacht bey Lützen gefochten: das iſt 
nicht wahr; es waren Kroaten. Die Pohlen haben nie für 
Geld geſchlagen; ſelbſt jetzt ſchlugen wir noch fuͤr unſer Va— 
terland; ob es gleich nunmehr unwiederbringlich verloren 
iſt. Das gab etwas Sichtung der vergangenen Politik. Ich 
meinte, es wäre vorauszuſehen geweſen, daß für Pohlen 
keine Rettung mehr war. Die Franzoſen wuͤrden ſich in ihrer 
noch kritiſchen Lage nicht der ganzen Wirkung der furchtbaren 
„Tripleallianz bloßſtellen, um ein Zwitterding von Republik 
wieder zu etablieren, an deten Exiſtenz ſie nun gar kein 
Intereſſe mehr hatten. Eiferſucht zwiſchen den großen, maͤch⸗ 
tigen Nachbarn iſt wahrſcheinlich und ihnen vortheilhaft. 
Wenn die Pohlen noch unter einem einzigen Herrn waͤren, ſo 
ließe ſich durch eben dieſe Eiferſucht noch Rettung denken. 
Das ſchienen fie vorher ſelbſt zu fühlen, und thaten, da die 
Kataſtrophe nun einmal herbeygefuͤhrt war, hier und da 
etwas, um nur unter Einen Herrn zu kommen. Ich weiß 
ſelbſt, daß ich als ruſſiſcher Offizier in Poſen vor der 
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Hauptwache vor den preußiſchen Kanonen von einem Dutzend 
junger Pohlen belagert wurde, die mir's nahe ans Herz leg⸗ 
ten, daß doch die Kaiſerin fie alle nehmen möchte; fie follte 
ihnen nur einige Bataillone Huͤlfe ſchicken, ſo wollten ſie 
die Preußen zurückſchlagen. Sie brachten eine Menge 
ſcheinbare Gründe, warum ſie lieber ruſſiſche Unterthanen zu 
ſeyn wuͤnſchten; aber die wahren verbargen fie gewiß. Sie 
dachten unſtreitig, bleiben wit nur beyſammen, ſo koͤnnen 
wir durch irgend eine Konjunktur bald wieder politiſche Exi⸗ 
ſtenz gewinnen. Der General fand die Schlußfolge ziemlich 
bündig, fagte aber, ein Patriot dürfe und muͤſſe die letzte 
ſchwache Hoffnung fuͤr ſein Vaterland verſuchen. Das iſt 
brab und edel. N - 
Die Pohlen haben hier noch ganz ihre alte Organiſation 
und tragen ihre alten Abzeichen, fo daß man die alten Offi⸗ 
ziere noch fuͤr Sachſen halten koͤnnte. Der Mangel im 
Kriege muß in Italien zuweilen hoch geſtiegen ſeyn: denn es 
wurde erzaͤhlt, daß einmal die Portion des Soldaten auf 
acht Kaſtanien und vier Froͤſche reduciert geweſen ſey. Die 
Zufriedenheit wird gegenſeitig mit einer ganz eigenen Art 
militaͤriſch drolliger Vertraulichkeit geaͤußert. So ſagten die 
Franzoſen von den Pohlen: Ah ce sont de braves coquins; 
ils mangent comme les loups, boivent diablement, et 
se battent comme les lions. Die Pohlniſchen Offiziere 
konnten den franzoͤſiſchen Soldaten nicht Lob genug ertheilen 
über ihren Muth, ihre Unverdroſſenheit und ihren puͤnktli⸗ 
chen Gehorſam. Wo die Franzoſen nicht durchdrangen, 
waren gewiß alle Mahl ihre Anfuͤhrer Schuld daran. Es 
wurde behauptet, daß das Pohlniſche Corps bey der letzten 
Muſterung noch 15000 Mann ſtark geweſen ſey und jetzt 
wird eben in Livorno ein Theil davon nach Sankt Domingo 
eingeſchifft. Es hat das Anſehen, als ob Bonaparte alle 
Truppen, die ihm zu ſeinen Abſichten in Europa als etwas 
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undienſtlich vorkommen, auf diefe gute kluge Weiſe fortzu⸗ 
ſchaffen ſuche, welches man auch hier und da zu merken 
ſcheint. Auch werden die Unruhen dort vielleicht gefliſſent— 
lich nicht fo ſchnell gedaͤmpft, als wohl ſonſt die franzoͤ⸗ 
ſiſche Energie vermochte. 

Die freundliche Aufnahme des Generals hielt mich mehr 
rere Tage langer hier, als ich zu bleiben geſonnen war; und 
in den Mußeſtunden leſe ich mit viel Genuß Wielands 
Oberon, den mir ein Landsmann brachte. Die erſten Tage 
hatte man mich im Wirthshauſe mit einem gewiſſen Miß⸗ 
trauen wie einen gewöhnlichen Tornifterträger behandelt, da 
ich aber taͤglich zum General ging, feine Hemden in die 
Waͤſche gab, artige Leute zum Beſuch auf meinem Zimmer 
empfing, und vorzüglich wohl, da ich einige ſchwere Gold— 
ſtuͤcke wechſeln ließ, ward das ganze Haus vom Principal bis 
zum letzten Stubenfeger ungewoͤhnlich artig. Noch muß 
ich Dir bemerken, daß ich in Mailand von ganz Italien nach 
meinem Geſchmack die ſchoͤnſten Weiber gefunden habe: 
auch den Korſo in Rom nicht ausgenommen. Ich urtheile 
nach den Promenaden, die hier ſehr volkreich ſind, und nach 
den Schauſpielen. Hier im Hauſe hatte ich nun vermuth⸗ 
lich, wie in Italien oft, das Unglück, für einen reichen 
Sonderling zu gelten, den man nach ſeiner Weiſe behandeln 
muͤſſe. Ich mochte in Unteritalien und Sicilien oft proter 
ſtieren ſo viel ich wollte, und meine Deutſchheit behaupten, 
ſo war ich Signor Inglese und Eccellenza; und man machte 
die Rechnung darnach. So etwas mochte man auch nach 
verjüngtem Maßſtabe in Mailand denken. Die Induſtrie iſt 
mancherley. Ich ſaß an einem Sonntag Morgens recht ruhig 
in meinem Zimmer und las wirklich zufaͤllig etwas in den 
Libertinagen Katulls; da klopfte es und auf meinen Ruf trat 
ein Maͤdchen ins Zimmer, das die ſechste Bitte auch ohne 
Katull ſtark genug dargeſtellt haͤtte. Die junge, ſchoͤne 


Suͤnderin ſchien ihre Erfeheinung mit den feinften Hetären⸗ 
kunſten berechnet zu haben. Ich will durch ihre Beſchreibung 
mein Verdienſt weder als Stiliſt noch als Philoſoph zu er⸗ 
hoͤhen ſuchen. Signore comanda qualche cosa? fragte ſie 
in lieblich lispelndem Ton, indem ſie die niedliche Hand an 
einem Körbchen ſpielen ließ und Miene machte es zu öffnen. 
Ich ſah ſie etwas betroffen an und brauchte einige Augen⸗ 5 
blicke, ehe ich etwas unfchlüßig No antwortete. Niente 
fragte fie, und der Teufel muß ihr im Ton Unterricht gege⸗ 
ben haben. Ich warf den Katull ins Fenſter und war hoͤchſt 
wahrſcheinlich im Begriff eine Sottiſe zu ſagen oder zu bege⸗ 
hen, als mir ſchnell die ernſtere Philoſophie fill eine Ohr⸗ 
feige gab. Niente, brummte ich graͤmelnd, halb mit mir 
ſelbſt im Zwiſt; und die Verſucherin nahm mit unbeſchreib⸗ 
licher Grazie Abſchied. Wer weiß, ob ich nicht das Koͤrb— 
chen etwas naͤher unterſucht haͤtte, wenn die Teufelin zum 
dritten Mahl mit der nemlichen Stimme gefragt haͤtte, ob 
gar nichts gefiele. So war die Sache, mein Freund; und 
wäre ſie anders geweſen, ſo bin ich nicht ſo engbruͤſtig und 
könnte ſie Dir anders oder gar nicht erzaͤhlt haben. Ich 
ging alſo nur leidlich mit mir zufrieden zum General. 


Zur ich. 

Nun bin ich bey den Helvetiern und faſt wieder im deut⸗ 
ſchen Vaterlande, und bereite mich in einigen Tagen einen 
kleinen Abſtecher zu den Galliern zu machen. Viel Erbau⸗ 
liches wird nach allen Aſpekten dort jetzt fuͤglich nicht zu 
ſehen und zu hoͤren ſeyn: indeſſen da ich einmal in Bewegung 
bin, will ich doch an die Seine hinunter wandeln. Wenn 
ich wieder feſt fige, möchte es etwas ſchwer halten. 

Den vierzehnten Juny ging ich aus Mailand und ging 
dieſen Tag heruͤber nach Seſto am Ticino, den ich nicht für 


ſo beträchtlich gehalten hätte, als ich ihn fand. In der 
Gegend von Mailand war ſchon eine Menge Getreide ge⸗ 
erndtet und alles war in voller Arbeit; und als ich uͤber den 
Berg heruͤberkam, fing das Korn nach Altdorf herunter eben 
erſt an zu ſchoſſen: das iſt merklicher Kontraſt. Die groͤßte 
Wohlthat war mir nun wieder das ſchoͤne Waſſer, das ich 
überall fand. Von Mailand hatte ich die beſchneyten Alpen 
mit Vergnügen geſehen und nun nahte ich mich ihnen mit 
jedem Schritte, und kam bald ſelbſt hinein. Von Seſto aus 


fuhr ich auf dem Ticino und dem Lago maggiore herauf, bloß 
um die ſchoͤne Gegend zu genießen, die wirklich herrlich iſt. 


Ich kam aus Unteritalien und Sicilien, und gab mir alſo 
keine große Muͤhe die Borromeiſchen Inſeln in der Naͤhe zu 
ſehen, da mein Schiffer mir ſagte, es würde mich einen Tag 
mehr und alſo wohl zwey Dukaten mehr koſten. Ich ſah 
alſo bey Varone links an der Anhoͤhe den gigantiſchen heili— 
gen Karl Borromeus aus der Ferne, und fuhr dann ſowohl 
bey der ſchoͤnen Inſel als bey der Mutterinſel vorbey. Man 
hatte mir hoͤchſt wahrſcheinlich dort nur Orangengaͤrten ge— 
zeigt, die ich in Unteritalien beſſer geſehen habe, und haͤtte 
mir geſagt, hier hat Joſeph, hier Maria Thereſia und hier 
Bonaparte geſchlafen. Das wäre mir denn zuſammen kaum 
ſo wichtig geweſen, als da mich der Kaſtellan von dem 
Schloſſe zu Weiſſenfels belehrte, hier in dieſem Bette ſchlief 
Friedrich der Zweyte nach der Schlacht bey Noßbach. Die 
Fruchtbarkeit an dem See iſt hier zuweilen außerordentlich 
groß, und wo die Gegend vor den rauheren Winden geſchuͤtzt 
wird, findet man hier Früchte, die man in der ganzen Lom⸗ 
bardie umſonſt ſucht. Man ſieht noch recht ſchoͤne Oehl— 
baͤume, die man dieſſeits der Apenninen nur ſelten findet, 
und ſogar indiſche Feigen in der freyen Luft. Ich ſchlief am 
Ende des Sees in Magadino, wo der obere Ticin hinein- 


fällt, in einem leidlichen Haufe, ſchon zwiſchen rauhen Ber⸗ 
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gen. Den andern Morgen trat ich den Gang an dem Fluſſe 
herauf über Belinzona an, der mich nach einigen Tagen über 
den Gotthardt herüber brachte. Zwey Tage ging ich am 
Fluſſe immer bergauf. Die Hitze war unten in der Schlucht 
ziemlich drückend bis nach Sankt Veit, wo man, ich glaube 
zum Frohnleichnamsfeſte, einen Jahrmarkt hielt, der mit 
beſſer gefiel als der Oſtermarkt in Palermo, obgleich fuͤr 
mich weiter nichts da war als Kirſchen. Den erſten Abend 
blieb ich in einem kleinen Orte, deſſen Name mir entfallen 
iſt. Der Ticin ſtuͤrzte unter meinem Fenſter durch die Fels 
ſen hinunter, gegenuͤber lag am Abhange ein Kloſter, und 
hinter demſelben erhob ſich eine furchtbar hohe Alpe in 
ſchroffen Felſenmaſſen, deren Scheitel jetzt faſt zu Johannis 
mit Schnee bedeckt war. Die Bewirthung war beſſer, als 
ich fie in dieſen Kluͤften erwartet hätte; vorzuͤglich waren 
die Forellen aus dem Ticin koͤſtlich. Die Leute ſchienen viel 
urſprüngliche Güte zu haben. Mein größter Genuß waren 
überall die Alpenquellen, vor denen ich ſelten vorbey ging 
ohne zu ruhen und zu trinken, wenn auch beydes eben nicht 
nöthig war, und in den Schluchten um mich her zu blicken, 
und vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts die Gegenſtaͤnde feſt zu halten. 
Jetzt ſchmolz eben der Schnee auf den Hoͤhen der Berge, 
und oft hatte ich vier bis ſechs Waſſerfaͤlle vor den Augen, 
die ſich von den nackten Haͤuptern der Alpen in hundert Bre⸗ 

chungen herabſtürzten, und von denen der kleinſte doch immer 
eine ſehr ſtarke Waſſerſaͤule gab. Der Ticin macht auf 
dieſer Seite ſchoͤnere Parthien als die Reuß auf der deutſchen; 
und nichts muß uͤberraſchender ſeyn, als hier hinauf und 
dort hinunter zu ſteigen. Ayrolles war mein zweytes Nacht⸗ 
lager. Hier ſprach man im Hauſe deutſch, italiaͤniſch und 
franzoͤſiſch faſt gleich fertig, und der Wirth machte mit ſei⸗ 
ner Familie einen ſehr artigen Zirkel, in dem ich ſogleich 
heimiſch war. Suworow hatte einige Zeit bey ihm geſtanden, 


und wir hatten alſo beyde ſogleich einen Beruͤhrungspunkt. 
Er war ganz voll Enthuſiasmus für den alten General, und 
rühmte vorzüglich feine Freundlichkeit und Humanität, wels 
ches vielleicht vielen etwas ſonderbar und verdaͤchtig vor— 
kommen wird. Aber ich ſehe nicht ein, was den Wirth in 
Ayrolles oben am Gotthardt beſtimmen ſollte, eine Sache zu 
ſagen, die er nicht ſah. Suworow war nicht der einzige Ge— 
neral, der ihm im Kriege die Ehre angethan hatte bey ihm zu 
ſeyn: er zeichnete ſie alle, wie er ſie gefunden hatte. Meh⸗ 
rere davon ſind allgemein bekannt. Ich habe das zweydeu— 
tige Glück gehabt, für den Enkomiaſten des alten Suworow 
zu gelten, und ich ſuchte doch nur ſeinen wahren Charakter 
zu retten und einige Phaͤnomene zu erklaren, die ihm zur 
Laſt gelegt werden. In Prag hatte er zu einem haͤßlichen 
Gemaͤlde geſeſſen. Der Loͤwe iſt todt und nun wird zuge⸗ 
ſchlagen. Ich weiß ſehr wohl, daß das ganze Leben dieſes 
Mannes eine Kette von Eigenheiten war; aber wenn man 
ſeine Nichtfreunde in Prag und Wien hörte, wäre er ein aus⸗ 
gemachter alter, muͤrriſcher Geck von einem weggeworfenen 
Charakter geweſen; und der war er doch gewiß nicht. Son— 
derbarkeit war uͤberhaupt ſein Stempel: und in Prag war 
er in einer eigenen Stimmung gegen jedermann und jeder— 
mann war in einer eigenen Stimmung gegen ihn. Die 
politiſchen Verhaͤltniſſe laſſen vermuthen, in welcher peinlichen 
Lage er damals von allen Seiten ſich befand. Weder ſein 
eigener Monarch, noch der oͤſtreichiſche Hof waren mit ſei— 
nem Beträgen zufrieden. Er hatte ohne Schonung uͤber 
Fehler aller Art und ohne Ruͤckſicht der Perſonen geſprochen. 
Er war alt und kraͤnklich und ſah dem Ende ſeines Lebens 
entgegen. Seine Grillen konnten unter dieſen Umſtaͤnden ſich 
nicht vermindern. Die Ungezogenheiten einiger ſeiner Un— 
tergebenen wurden wahrſcheinlich ihm zur Laſt gelegt; und 
er ſelbſt war freylich nicht der Mann, der durch ſchoͤne Hu 
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manität und Grazie des Lebens immer feinen Charakter hätte 
empfehlen koͤnnen. Seines Werthes ſich bewußt, feſt recht⸗ 
licher Mann, aber eiſern konſequenter Soldat, war er voll 
Eigenheiten, von denen viele wie Bizarrerien und Marotten 
ausſahen; war aͤußerſt ſtrenge gegen ſich und ſodann auch in 
ſeinen Forderungen gegen andere, und ſprach ſkoptiſch und 
ſarkaſtiſch über alles. Seine Bigotterie war ſehr wohl be⸗ 
rechnet, und unſtreitig nicht ſo tadelhaft als ſie an der Seine 
geweſen wäre: aber auch in dieſem Stucke verlaͤugnete ihn 
ſein eigener Charakter nicht und gab ihr ein Anſehen von 
Poſſierlichkeit. Er ſoll in Prag eine ſchmutzige Filzerey ge— 
zeigt haben, weggefahren ſeyn und ohne einen Kreuzer zu 
bezahlen, und nichts als einen alten Nachttopf zuruͤckgelaſſen 
haben, den man als eine Reliquie ganz eigener Art aufbe— 
wahrt. Dieß iſt nun gewiß wieder ein barockes Quidproquo: 
denn Geiz war ſo wenig in ſeinem Charakter als prahleriſche 
Verſchwendung. Wenn ich dieſe Dinge nicht von wahrhaften 
Leuten hätte, wurde ich nur den Kopf ſchuͤtteln und fie zu 
den lächerlichen Erfindungen des Tages ſetzen. Aber man 
muß auch den Teufel nicht ſchwaͤrzer machen, als er iſt; und 
ich, bin feſt überzeugt, daß Suworow durchaus ein ehrlicher 
Mann und kein Wuͤthrich war, wenn er auch eine ſtarke 
Doſe Excentricitaͤt hatte, und mit der Welt im Privatleben 
oft Komoͤdie ſpielte, fo wie man feine Energie im öffentlichen. 
zu lauter Trauerſpielen brauchte. Du weißt, daß ich dem 
Manne durchaus nichts zu danken habe, und kannſt alſo in 
meinen Aeußerungen nichts als meine ehrliche Meinung fin— 
den. Wenn wir einigen Engländern glauben wollen, die 
durch ihren perfönlichen Charakter ihre Glaubwürdigkeit nicht 
verwirkt haben, ſo iſt der Nordlaͤnder Suworow, wenn 
auch alles wahr war, was von ihm erzaͤhlt wird, immer 
noch ein Muſter der Humanitaͤt gegen den Helden des 
Tages, Bonaparte, der auf ſeinen morgenlaͤndiſchen 
Feld⸗ 
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Feldzügen die Gefangenen zu Tauſenden niederkartaͤtſchen 
ließ. f 
Hier oben behauptete man, wenn Suworow Zeit'gehabt 
Hätte, nur noch 6000 Mann ber den Berg hinüber nach 
Zurich zu werfen, fo wäre die Schlacht eben fo fürchterlich 
gegen die Franzoſen ausgefallen, wie nun gegen die Ruſſen. 
Alle Franzoſen, mit denen ich über die Geſchichte geſprochen 
habe, geſtehen das nemliche ein, und ſagen, bloß die Ent— 
fernung des Erzherzogs, der in die Falle des falfchen Ma— 
noͤvers am Unterrhein ging, ſey die Urſache ihres Glücks 
geweſen; und ſie bekennen, daß ſie im ganzen Kriege mei— 
ſtens nur durch die Fehler der Gegner gewonnen haben. Hier 
in Zuͤrich habe ich rund umher mich nach dem Betragen der 
Ruſſen erkundigt, und man giebt ihnen überall das Zeugniß 
einer guten Auffuͤhrung, die man doch anderwaͤrts als ab— 
ſcheulich geſchildert hat. Das thut Partheigeiſt. Man 
beklagt ſich weit mehr über die Franzoſen, deren Art Krieg 
zu führen dem Lande entſetzlich druckend ſeyn muß, da fie 
ſelten Magazine bey ſich haben, und nur zuſammentreiben, 
was moglich iſt. Das geht einmal und zweymal; das drit⸗ 
temal muß es gefährlich werden; welches die Schlaukopfe 
auch wohl wiſſen. Sie berechnen nur klug; Humanität iſt 
ihnen ſehr ſubalterner Zweck. Dieſes iſt einigen Generalen 
und Kommiſſaͤren, und nicht der ganzen Nation zuzurechnen. 
Ayrolles iſt der letzte italiaͤniſche Ort, und dieſſeits des 
Berges in Sankt Urſel iſt man wieder bey den Deutſchen. 
Zwey Tage war ich beſtaͤndig bergauf gegangen; Du kannſt 
alſo denken, daß der Ort ſchon auf einer betraͤchtlichen Höhe 
ſteht. Rund umher ſind Schneegebirge, und der Ticin 
bricht rauſchend von den verſchiedenen Abtheilungen des Ber— 
ges herab. Ich ſchlief unter einem Gewitter ein; ein ma— 
jeſtaͤtiſches Schauſpiel hier in den Schluchten der hoͤchſten 
Alpen. Der Donner brach ſich an den hohen Felſenſchaͤdeln, 
Seume's Spaziergang. II, 10 
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und rollte ſodann furchtbar durch das Thal hinunter, durch 
das ich heraufgekommen war. Ein ſolches Echo hoͤrſt Du 
freylich nicht auf der Ebene von Lützen. de Ä 
In dem Wirthshauſe zu Ayrolles faß ein armer Teufel, 
der ſich leiſe beklagte, daß ſeine Boͤrſe ihm keine Suppe 
erlaubte. Du kannſt denken, daß ich ihm zur Suppe auch 
noch ein Stückchen Rindfleiſch ſchaffte denn ich habe nun 
einmal die Schwachheit, daß es mir nicht ſchmeckt, wenn 
Andere in meiner Naͤhe hungern. Er war ein ziemlich alter 
wandernder Schneider aus Konſtanz, der, wie er ſagte, nach 
Genua gehen wollte, einen Bruder aufzuſuchen. Er hoͤrte 
aber überall ſo viel von der Theurung und der Unſicherheit 
in Italien, daß er lieber wieder zurück über die Alpen wollte, 
und erbot ſich, mir meinen Reiſeſack zu tragen. Ich ſagte 
ihm, ich wollte auf feine Entſchließungen durchaus keinen Eins 
fluß haben, er müßte feine Umſtaͤnde am beſten wiſſen, ich 
waͤre gewohnt, meinen Sack ſelbſt zu tragen. Er wollte 
aber beſtimmt wieder zuruͤck, und ich trug nun kein Bedenken, 
ihn meinen Torniſter umhaͤngen zu laſſen. Wir ſtiegen alſo 
den kommenden Morgen, den 18ten Juny, ruͤſtig den Gott⸗ 
hardt hinauf. Es war nach dem Gewitter ſehr ſchlechtes 
Wetter, kalt und windig, und in den obern Schluchten 
konnte man vor dem Nebel, und noch weiter hinauf vor dem 
Schneegeſtoͤber, durchaus nichts ſehen; links und rechts 
blickten die beſchneyten Gipfel aus der Dunkelheit des 
Sturms drohend herunter. Nach zwey ſtarken Stunden hate 
ten wir uns auf die obere Flaͤche hinaufgearbeitet, wo das | 
Kloſter und das Wirthshaus ſteht, und wo man im vorigen 
Kriege geſchlagen hat. Das erſte liegt jetzt noch wuͤſt, und 
der Schnee iſt von innen hoch an den Waͤnden aufgeſchichtet; 
das Wirthshaus iſt ziemlich wieder hergeſtellt, und man hat 
ſchon wieder leidliche Bequemlichkeit. Es muß eine herku⸗ 
liſche Arbeit geweſen ſeyn, hier nur kleine Artillerieſtuͤcke 
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heraufzubringen, und es war wohl nur in den waͤrmſten 
Sommermonaten moglich. Der Schnee liegt noch jetzt auf 
dem Wege ſehr hoch, und ich fiel einigemal bis an die Bruſt 
durch. Den hoͤchſten Gipfel des Berges zu erſteigen würde 
mir zu nichts gefrommt haben, da man in dem Nebel kaum 
zwanzig Schritte ſehen konnte. Es iſt vielleicht in den An⸗ 
nalen der Menſchheit aus dieſem Kriege ein neues Phaͤnomen, 
daß man ihn hier zuerſt uber Wolken und Ungewitter herauf— 
trug: coelum ipfum petimus ſtultitia. Das Waſſer auf 
der oberften Fläche des Berges hat einen ziemlichen Umfang, 
denn es gießt ſich rund umher die Ausbeute des Regens und 
Schnees von den hoͤchſten Felſen in den See, aus dem ſo— 
dann die Flüſſe nach mehreren Seiten hinabrauſchen. Es 
müßte das größte Vergnügen ſeyn, einige Jahre nach ein— 
ander Alpenwanderungen machen zu konnen. Welche Vers 
ſchiedenheit der Gemaͤlde hat nicht allein der Gotthardt? 
Kornfelder wogen um feine Füße, Heerden weiden um feine 
Kniee, Waͤlder umguͤrten ſeine Lenden, wo das Wild durch 
die Schluchten ſtuͤrzt; Ungewitter donnern um feine Schule 
tern, von denen die Flüffe nach allen Meeren herabſtuͤrmen, 
und das Haupt des Adula ſchwimmt in Sonnenſtrahlen. 
Das geſtrige Gewitter mochte vielleicht Urſache des heutigen 
ſchrecklichen Wetters ſeyn: doch war die Veraͤnderung ſo 
ſchnell, daß in einer Viertelſtunde manchmal dicker Nebel, 
Sturm, Schneegeſtoͤber, Regen und Sonnenſchein war, und 
ſich die Wolken ſchon wieder von neuem durch die Schluchten 
drängten, Als ich oben gefrühſtuckt hatte, ging ich nun auf 
der deutſchen Seite über Sankt Urſel, durch das Ursler Loch 
und über die Teufelsbruͤcke herab. Denke Dir das Teufels⸗ 
wetter zu der Teufelsbrücke, wo ich links und rechts kaum 
einige Klaftern an den Felſen in die Hoͤhe ſehen konnte, und 
Du wirſt finden, daß es eine Teufelsparthie war: ich möchte 
aber doch ihre Reminiscenz nicht gern miſſen. Als wir weir 
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ter herabkamen, ward das Wetter heiter und freundlich, und 3 


nur einige Schluchten in den furchtbaren Schwarzwaͤldern 
waren noch hoch mit Schnee gefuͤllt, und die Spitzen der 
Berge weiß. Mein Schneider von Konſtanz erzaͤhlte mir 
manches aus ſeinem Lebenslaufe, der nicht eben der beſte 
war, wovon aber der Menſch gar keine Ahnung zu haben 
ſchien. Sehr naiv machte er den Anfang mit dem Bekennt⸗ 
niß, daß er in ſeinem ganzen Leben nicht gearbeitet habe, 
und nun in feinem 48 Jahre nicht erſt anfangen werde. — 
So ſo, das iſt erbaulich; und was hat Er denn gethan? — 
Ich habe gedient. — Beſſer iſt arbeiten als dienen. — Nun 
erzaͤhlte er mir, wo er uͤberall geweſen war: da war denn 
meine Perſonalitaͤt eine Hausunke gegen den Herrn Hipper— 
ling von Konſtanz. Er kannte die Boulewards beſſer als 
ſeine Hoͤlle, und hatte alle Weinhaͤuſer um Neapel dieſſeits 


und jenſeits der Grotte verſucht. Zuerſt war er kaiſerlicher s 


Grenadier geweſen, dann Reitknecht in Frankreich, dann 
Kanonier in Neapel und zuletzt Moͤnch in Korſika. Er fluchte 
ſehr orthodox über die Franzoſen, die ihm feine Kloſtergluͤck— 
ſeligkeit geraubt hatten, weil ſie die Neſter zerſtoͤrten. Jetzt 
machte er Miene, mit mir wieder nach Paris zu gehen. Ich 
gab ihm meinen Beyfall über feine ewige unſtaͤte Landlaͤufe⸗ 
rey nicht zu erkennen, und er ſelbſt ſchien zu fühlen, er 
haͤtte doch wohl beſſer gethan, ſich treulich an Nadel und 
Fingerhut zu halten. Wir ſchlenderten eine hübfche Parthie 
ab, da wir in einem Tage von Ayrolles den Berg heruͤber 
bis herab uͤber Altorf nach Fluren am See gingen. Altorf, 
das vor einigen Jahren durch den Blitz entzündet wurde und 


faſt ganz abbrannte, wird jetzt recht ſchoͤn, aber eben ſo 
unordentlich wieder aufgebaut. Die Berggegend ſollte doch 
wohl etwas mehr Symmetrie erlauben. Eine Stunde jen- 
ſeits Altorf war das Waſſer ſehr heftig aus den Bergen herr 


untergeſchoſſen und konnte nicht ſchnell genug den Weg in 
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die Reuß finden, ſo daß wir eine Viertelſtunde ziemlich bis 
an den Guͤrtel auf der Straße im Waſſer waten mußten. 
Es war kein Ausweg. Gehts nicht, ſo ſchwimmt man, 
dachte ich; und mein Schneider torniſterte hinter mir her. 
Den andern Morgen nahm ich ein Boot herüber nach Luzern, 
ohne weiter den Ort beſehen zu haben, wo Tell den Apfel 
abgeſchoſſen hatte. Nicht weit von der Abfahrt ſtuͤrzt rechts 
ein Waſſerfall von ſehr bohen Felſen herab, nicht weit von 
Tells Kapelle, und man erzaͤhlte mir, daß oben in den Alpen 
ein betraͤchtlicher See von dem Waſſer der noch hoͤhern Berge 
wäre, der hier herabfloͤſſe. Schade, daß man nicht Zeit hat, 
hinaufzuklettern; die Parthie ſieht von unten aus ſchon ſehr 
romantiſch, und oben muß man eine der herrlichſten Aus- 
ſichten nach der Reuß und dem Waldſtaͤdterſee haben. Die 
Fahrt iſt bekannt, und Du findeſt ſie in den meiſten Schwei⸗ 
zerreiſen. In dem ſeligen Republikchen Gerſau fruͤhſtückten 
wir, und die Herren beklagten ſich bitter, daß ihnen die 


Franzoſen ihre geliebte Autonomie genommen hatten. Die 


ganze Fahrt auf dem Waſſer herab bis nach Luzern iſt eine der 
ſchoͤnſten; links und rechts liegen die kleinen Kantone, und 
höher die Schneealpen, in welche man zuweilen weit weit hin, 
einſieht. Der Pilatusberg vor Luzern iſt nur ein Zwerg, der 
den Vorhof der Rieſen bewacht. In Luzern fand ich im 
Wirthshauſe unter der guten Geſellſchaft einige Freunde von 
Johannes Muͤller, die mit vieler Waͤrme von ihm ſprachen. 
Nachdem ich die Bruͤcken und den Fluß beſchaut hatte, ging 
ich zum General Pfeiffer, um ſeine waͤchſerne Schweiz zu 
ſehen. Die Sache iſt bekannt genug, aber kein fo unnuͤtzes 
Spielwerk, wie wohl einige glauben. Der Mann hat mit 
Liebe viel ſchoͤne Jahre feines Lebens daran gearbeitet, und 
mit einer Genauigkeit, wie vielleicht nur wenig militärifche 
Charten gemacht werden. Die Franzoſen haben das auch 


an 
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gefühlt, und Lecourbe, gegen den der alte General zuerſt 
eine entfchiedene Abneigung zeigte, wußte durch feine Ge⸗ 
ſchmeidigkeit endlich den guten Willen des Greiſes ſo zu 
gewinnen, daß er ſich nun als ſeinen Schuͤler anſehen konnte. 
Die Schule hat ihm genutzt; und es wird allgemein nicht 
ohne Grund behauptet, er würde den Krieg in den Bergen 
nicht ſo vortheilhaft gemacht haben, ohne des Alten Unter⸗ 
richt. Die Wachsarbeit iſt bekannt: es iſt Schade, daß 
ihm die Jahre nicht erlauben, das Uebrige zu vollenden. 
Dieſer Krieg hat die Bergbewohner in Erſtaunen geſetzt: man 
hat ſich in ihrem Lande in Gegenden geſchlagen, die man 
durchaus fuͤr unzugaͤnglich hielt. Die Feinde haben Wege 
gemacht, die nur ihre Gemfenjäger vorher machten; vorzuͤg⸗ 
lich die Ruſſen und die Franzoſen. Man hat ſich auf einmal 
überzeugt, daß die Schweiz bisher vorzüglich nur durch die 
Eiferſucht der großen Nachbarn ihr politiſches Daſeyn hatte. 
Die Ruſſen und Franzoſen kamen auf Pfaden in das Mur⸗ 
ter Thal, die man nur für Steinboͤcke gangbar hielt. Die 
Katholicitaͤt ſcheint hier in Luzern ſehr gemaͤßigt und freund— 
lich zu ſeyn. Das Merkwuͤrdigſte fuͤr mich war noch, daß 
mir der Kellner im Gaſthofe erzählte, man habe in dem See 
32 Sorten Forellen, ſo daß man alſo bey der kleinſten 
Wendung der Windroſe eine andere Sorte hat. Diejenigen, 
welche man mir gab, hätten einen Apicius in Entzuͤcken 
ſetzen koͤnnen; und ich rathe Dir, wenn Du hierher kommſt, 
Dich an die Forellen zu halten, wenn Du gleich nicht alle 
Sorten des Kellners finden ſollteſt. 

Von Luzern ließ ich mich auf dem Waſſer wieder zuruͤck⸗ 
rudern, durch die Bucht links, ging uͤber den kleinen Berg⸗ 
rücken herab an den Zuger See, ſetzte mich wieder ein, und 
ließ mich nach Zug bringen. Wäre ich etwas frommer ges 
weſen, ſo waͤre ich rechts fort zur heiligen Mutter von 
Einſiedeln gegangen. Auf dem Bergrücken zwiſchen dieſen 


beyden Seen fteht die bekannte andere Kapelle Tells mit der 
ſchoͤnen Poeſie. Alles iſt ſehr gut und ſehr patriotiſch; 
aber ich fuͤrchte, nicht ſehr wahr: denn wenn auch die 
Schweizer noch die Alten wären, würden fie ſich doch in dies 
ſen Konjunkturen ſchwerlich retten. Man nimmt die, groͤße⸗ 
ren, fruchtbaren Kantons und laͤßt die Alpenjaͤger jagen 


und hungern; fie werden ſchon kommen und bitten. Bloß“ 


die Eiferſucht gegen Oeſtreich gab der Schweiz Exiſtenz 
und Dauer. 

Von Zug aus nahm ich meinen Torniſter ſelbſt wieder 
auf den Rücken. Der Schneider ſah einige Minuten verbluͤfft, 
brummte und bemerkte ſodann, ich muͤſſe doch ſehr furcht— 
ſam ſeyn, daß ich ihm meinen Reiſeſack nicht anvertrauen 
wolle. Ich machte ihm begreiflich, daß hier zwiſchen Zug 
und Zuͤrich gar nichts zu fuͤrchten ſey, daß mich allenfalls 
mein Knotenſtock gegen ihn ſchuüͤtze, daß ich ihm aber keine 
Verbindlichkeit weiter haben wolle: ſeine Geſellſchaft ſey 


mir auch zu theuer, er ſey unbeſcheiden und faſt unverſchaͤmt j. 


ich wolle weiter nichts für ihn bezahlen. Dabey erklaͤrte 
ich ihm, daß ich in Luzern fuͤr meine eigene Rechnung 34 
Batzen, und fuͤr die ſeinige 36 bezahlt habe; das ſtehe mit 
nicht an. Er entſchuldigte ſich, er habe einen Landsmann 

gefunden und mit ihm etwas getrunken, und der Wirth habe 
zu viel angeſchrieben. Vielleicht iſt beydes, ſagte ich, Er 
hat zu viel getrunken, und jener hat noch mehr angefchrier 
ben, ob mir das gleich von dem ehrlichen Luzerner nicht 
ſehr wahrſcheinlich vorkommt: aber, mein Freund, Er hat 
vermuthlich der Landsleute viele von Neapel bis Paris; ich 
zahle gern eine Suppe und ein Stuͤck Fleiſch und einige Gro— 
ſchen, aber ich laſſe mich nur Einmal fo grob mitnehmen, 
Er verließ mich indeſſen doch nicht; wir wandelten zuſam— 
men den Albis hinauf und herab, ſetzten uns unten in ein 
Boot und ließen uns über den See herüber nach Zuͤrich fahr 


— 
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wo ich denn dem Suͤnder noch einige Lehren und 
5 Geld gab, und ihn laufen ließ. Er wird indeſſen 
beydes ſchon oft umſonſt bekommen haben. 

Hier bin ich nun wieder unter vaterlaͤndiſchen Freunden, 
und koͤnnte bald bey Dir ſeyn, wenn ich nicht noch etwas 
links abgehen wollte. In Zürich möchte ich wohl leben; 
das Oertliche hat mir ſelten anderwaͤrts ſo wohl gefallen. 
Ich trug einen Brief aus Rom zu Madame Geßner, der 
Wittwe des liebenswürdigen Dichters, und ging von iht 
hinaus an das Monument, das die patriotiſche Freundſchaft 
dem erſten Idyllenſaͤnger unſerer Nation errichtet hat, an 
dem Zuſammenfluſſe der Siehl und der Limmat. Das Plaͤtz⸗ 
chen iſt idylliſch ſchoͤn, und ganz in dem Geiſte des Mannes, 
den man ehren wollte; und der Kunſtler, fein Landsmann, 
hat die edle Einfalt nicht verfehlt, welche hier erfordert 
wurde. Akazien, Platanen, Silberpappeln und Trauer⸗ 
weiden umgeben den heiligen Ort. Einige Zeit verwendete 
eich darauf, die Schlachtgegend zu uͤberſchauen; und ich kann 
nicht begreifen, wie die Oeſtreicher ihre Stellung verlaſſen 
konnten. Ich verſchone Dich mit Beſchreibungen, die Du 
in vielen Büchern vielleicht beſſer findeſt. Eine eigene Ers 
ſcheinung war es mir hier, daß bey Vidierung des Paſſes 
2 Batzen bezahlt werden mußten. Ich möchte wohl wiſſen, 
wie man dieſes mit liberaler Humanitaͤt oder nur mit 
Rechtlichkeit in Uebereinſtimmung bringen wollte. 

Nun erlaube mir noch, Dir fragmentariſch etwas uͤber 
meinen Gang durch Italien im Allgemeinen zu ſagen. Du haſt 
aus meiner Erzaͤhlung geſehen, daß es jetzt wirklich traurig 
dort ausſieht; vielleicht trauriger als es je war. Ich bin 
gewiſſenhaft geweſen, und jedes Wort iſt Wahrheit, ſo weit 
man hiſtoriſche Wahrheit verbürgen kann. Daß Brydone 
in Sicilien geweſen ift, bezweifelt niemand; aber viele ha- 
ben vieles gegen ſeine ſchoͤnen ei gen So viel weiß 
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ich, daß in Sicilien ſelbſt, und vorzuͤglich in Agrigent und 
Syrakus, man ſehr uͤbel mit ihm zufrieden iſt; aber Bar⸗ 
thels iſt doch vielleicht zu ſtrenge gegen ihn verfahren. Meh— 
rere Ruͤgen, die ich hier nicht aufzaͤhlen kann, haben ihre 
Richtigkeit; und ſein Hauptfehler iſt, daß er ſeiner poetiſchen 
Phantaſie zu viel Spielraum gab. Die Beſten über die 
Inſel von den Neuern find wohl Barthels und Muͤnter. 
Dorville habe ich faſt durchaus ſehr genau gefunden, ſo 
viel ich auf dem Fluge habe bemerken koͤnnen. 

Das ganze Königreich Neapel iſt in der traurigſten Ver— 
faſſung. Ein Kourier, der von Meffina über Rheggio nach 
Neapel gehen ſoll, haͤlt den Weg immer fuͤr gefaͤhrlicher als 
einen Feldzug. Der Offizier, mit dem ich nach Rom reis'te, 
war ſechszehnmal geplündert worden, und dankte es nur 
feiner völligen Reſignation, daß er noch lebte. Ich koͤnnte 
ſprechen, ſagte er, aber dann duͤrfte ich keine Reiſe mehr 
machen, oder ich waͤre auf der erſten ein Mann des Todes. 
Alle Graͤuel, die wir von Paris waͤhrend der Revolution 
gehoͤrt baben, ſind noch Menſchlichkeit gegen das, was 
Neapel aufzuweiſen hat. Was die Demokraten in Paris eins 
fach thaten, haben die royaliſtiſchen Lazaronen und Kalabre— 
ſen in Neapel zehnfach abſcheulich ſublimiert. Man hat im 
eigentlichen Sinne die Menfchen lebendig gebraten, Stuͤcken 
abgeſchnitten und ihre Freunde gezwungen davon zu eſſen; 
der andern ſchaͤndlichen Abſcheulichkeiten nicht zu erwaͤhnen. 
Ein wahrhafter, durchaus rechtlicher Mann ſagte mir, man 
ſey mit einer Taſche voll abgeſchnittener eingeſalzener Naſen 
und Ohren zu ihm gekommen, habe aufgezaͤhlt, wer die 
Eigenthuͤmer derſelben geweſen, und er habe ſeine ganze 
Standhaftigkeit und Klugheit noͤthig gehabt, nicht zu viel 
Mißbilligung zu zeigen, damit er nicht ſelbſt unter die Opfer 
geriethe. Das iſt unter Ruffo geſchehen, deſſen Menſchlich⸗ 
keit ſogar noch hier und da gerühmt wird. Die Geſchichte 
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der Patrioten von Sankt Elmo iſt bekannt. Nelſon und 
feine Dame, die Ergemahlin Hamiltons, ließen im Namen 
der Regierung die Kapitulation kaſſieren, und die Henker 
hatten volle Arbeit. Auf dieſe Weiſe kann man alles was 
heilig iſt niederreißen. Man nennt den Namen des Admi- 
rals und noch mehr den Namen der Dame mit Abſcheu und 
Verwünſchung, und bringt Data zur Belegung. In Kala⸗ 
brien ſoll jetzt allgemeine Anarchie ſeyn. Das iſt begreiflich. 
Bildung iſt nicht, und das Bißchen Chriſtenthum iſt, ſo wie 
es dort iſt, mehr ein Fluch der Menſchheit. Die Franzoſen 
kamen und ſetzten in Revolution; die Halbwilden trauten 
und wurden verrathen. Ruffo kam im Namen des Koͤnigs, 


und verſprach; die Betrogenen folgten und wüͤtheten nun 


unter ihm bis zur Schande der menſchlichen Natur in der 
Hauptſtadt. Jetzt ſagen fie; der König habe fie noch ärger 
betrogen als die Franzoſen. Wer kann beſtimmen, wie weit 
fie Recht haben? Die Regierung des Dey kann kaum grau— 
ſamer ſeyn; ſchlechter iſt fie nicht. Im ganzen Königreich 
und auf der Inſel zuſammen find jetzt kaum 15000 Mann 
Truppen: dieſe haben einen ſchlechten Sold, und dieſer 
ſchlechte Sold wird noch ſchlechter bezahlt. Du kannſt die 
Folgen denken. Unzuftiedenheit gilt für Jakobinismus, wie 
faſt überall, Ich habe die meiften Städte des Reichs geſe⸗ 
hen, und nach meinem Ueberſchlage iſt die Zahl der Truppen 


noch hoch angenommen. Die ſogenannten Patrioten ſchreyen 
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über Verraͤtherey der Franzoſen und knirſchen die Zähne über 
die Regierung. Maͤßigung und Gerechtigkeit iſt in Neapel 
kein Gedanke. Mit 5000 Franzoſen will ich das ganze Reich 
wieder reformieren und behaupten, ſagte mir ein eben nicht 
zelotiſcher Partheygaͤnger. Die rechtlichſten Leute wurden 
gezwungen der Revolution beyzutreten, um ſich zu retten, 
und wurden hernach wegen dieſes Zwanges hingerichtet. 
Vorzüglich traf dieſes Schickſal die Aerzte. Es wurden Bey⸗ 


ſpiele mit Umftänden erzählt, die Schauder erregen. Filan⸗ 
gieti war zu ſeinem Gluͤcke vorher geſtorben. Die Regierung 
nimmt bey ihrer gaͤnzlichen Vernachläffigung noch alle Mit⸗ 
tel, die Gemuͤther noch mehr zu erbittern; iſt ſaumſelig, wo 
rechtliche Strenge nöthig waͤre, und grauſam, wo weiſe 
Mäßigung frommen würde, In Sicilien treibt das Feudal⸗ 
ſyſtem in den graͤßlichſten Geſtalten das Unheil fort: und 
obgleich mehr als die Hälfte der Inſel wuͤſte liegt, jo würde 
doch kein Baron einen Fuß Land anders als nach den ſtreng— 
ſten Lehnsgeſetzen bearbeiten laſſen. Die Folgen ſind klar. 
Wie geachtet die Regierung und geliebt der Minifter iſt, das 
von habe ich ſelbſt ein Beyſpielchen von den Lazaronen in 
Neapel gehoͤrt. Es kam ein Schiff von Palermo an mit 
etwas Ladung aus der Haushaltung des Koͤnigs. Unter 
andern wurde ein großer, ſchoͤner Mauleſel ausgeſchifft; das 
neugierige Volk ſtand wie gewoͤhnlich gedraͤngt umher. Kischt' 
e il primo minischtro, fagte ein Kerl aus dem Haufen, 
und die ganze Menge brach in lautes Gelaͤchter aus. Ohne 
Zweifel iſt der Miniſter nicht fo ſchlecht, als ihn feine Feinde 
machen; aber er iſt doch genug, um ein ſchlechter Miniſter 
zu ſeyn. Das Facit liegt am Tage; das Reich verarmt taͤg⸗ 
lich mehr, und der Miniſar wird täglich reicher. An Manu- 
fakturen wird gar nicht gedacht: die Englaͤnder und Deutſchen 
verſorgen alle Provinzen. In Neapel brauchte ich Strümpfe ; 
die waren engliſch: in Syrakus war nichts einheimiſches zu 
finden. Ueberall ſind fremde Kaufleute, die mit fremden Ar— 
tikeln handeln. Man ſagt in Neapel auf allen Straßen ganz 
laut, der Miniſter verkaufe als Halbbritte die Nation an die 
Engländer. Man ſchreyt über die öffentliche Armuth und die 
oͤffentliche Verſchwendung; man lebe von der Gnade der Fran— 
zoſen und halte drey Hoͤfe, in Palermo und Kaſerta und Wien. 
Einzeln erzählte Vorfälle find empoͤrend. Der König iſt ein 
Liebhaber von ſchoͤnen Weibern. Das mag er: andere find 
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es auch, ohne Könige zu ſeyn. In der Revolution wurde 
eine Dame als Staatsverbrecherin mit ergriffen, und das 
Tribunal verurtheilte fie zum Tode. Die vornehme intereſ⸗ 
ſante Frau appellierte an den Koͤnig, und ihre Freunde 
brachten es fo weit, daß fie zur endlichen Entſcheidung ihres 
Schickſals nach Palermo geſchickt wurde. Der Koͤnig lebte 
dort in ihrer Geſellſchaft einige Zeit nach der Liebhaber Weiſe; 
endlich drangen die ſtrengen Strafprediger an ſein Gewiſſen: 
die Frau wurde nach Neapel zuruͤckgeſchickt und — hingerich⸗ 
tet. Sie erzaͤhlte das Ganze ſelbſt vor ihrem Tode auf dem 
Blutgeruͤſte. Das iſt verhaͤltnißmaͤßig eben fo ſchlimm als 
die eingeſalzenen Naſen und Ohren. Man hat mir Namen 
und Umſtaͤnde und den ganzen Prozeß wiederholt genannt. 
Die Kaſſen ſind leer, die Offizianten muͤſſen warten, und 
dabey ſoll man Jagdparthien geben , die über 50,000 nea⸗ 
politaniſche Dukaten koſten. Der General Murat erhielt 
Geſchenke, deren Werth ſich auf 200,000 Thaler belief. 
Ich weiß nicht, wer mehr Unwillen erregt, ob der Koͤnig 
oder Murat? Jener handelt nicht als Koͤnig, und dieſer 
ſchlecht als Republikaner. Anders that Fabricius. Die Raͤu⸗ 
ber ſtreifen aus einer Provinz in die andere, und plündern 
und morden, ohne daß die Juſtiz eiter darnach fragt. Man 
läßt die Leute fo gut und fo ſchlecht ſeyn als ſie wollen; nun 
ſind der Schlechten faſt immer mehr als der Guten, zumal 
bey ſolchen Vernachlaͤſſigungen: ſo iſt die Unordnung leicht 
erklaͤrt. Die Beſchaffenheit des Landes hilft dem Unſuge; 
die Berge bergen in ihren Schluchten und Winkeln die Bö» 
ſewichter, gegen welche die Regierung keine Vorkehrungen 
trifft. Ich habe in dem ganzen Reiche keine einzige militäs 
riſche Patrouille geſehen, aber Haufen Bewaffnete bis zu 
fünf und zwanzig. Diefe ſollen auch Polizey ſeyn: aber fie 
tragen kein Abzeichen, ſind von den Schurken nicht zu unter⸗ 
ſcheiden, und alle ehrliche Leute fürchten ſich vor ihnen. 
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Ueberhaupt habe ich in Neapel jetzt 3 Partheyen bemerkt, 
die Parthey des Königs und der jetzigen Regierung, zu wel— 
cher alle Anhänger des Königs und des Miniſters gehören; 
die Parthey des Kronprinzen, von dem man ſich ohne vie— 

len Grund etwas beſſeres verſpricht; und die Parthey der 
Melkontenten, die keine Hoffnung von Vater und Sohn 
haben, und glauben, keine Veraͤnderung koͤnne ſchlimmer 
werden. Die letzte ſcheint die ſtaͤrkſte zu ſeyn, weiß aber 
nun, da ſie von den Franzoſen gaͤnzlich verlaſſen worden 
iſt, in der Angſt ſelbſt nicht, wohin ſie den Geſichtspunkt 
nehmen ſoll. 

In Rom arbeitet man mit allen Kräften an der Wieder 
herſtellung aller Zweige der Hierarchie und des Feudalſyſtems: 
Gerechtigkeit und Polizey werden ſchon folgen, ſo weit ſie 
ſich nemlich mit beyden vertragen koͤnnen. Die Moͤnche 
glänzen von Fett, und ſegnen ihren Heiland Bonaparte. Das 
Volk hungert und ſtirbt, oder flucht und raubt, nachdem es 
mehr Energie oder mehr fromme Eſelsgeduld hat. Es 
wird ſchon beſſer werden, fo viel es das Syſtem leidet. 

In Hetrurien weiß man ſich vor Erſtaunen über alle die 
Veraͤnderungen zu Hauſe und auswaͤrts noch nicht zu faſſen. 
Die Meiſten, da die Menſchen nun doch einmal beherrſcht 
ſeyn müſſen, wuͤnſchen ſich wieder das ſanfte öſtreichiſche 
Joch, wie es unter Leopold war. Die Vernünftigern kla— 
gen leiſe oder auch wohl laut uͤber die Anmaßlichkeit des 
römiſchen Hofes und die Schwachheit der Regierung; und 5 
die hitzigen Polypragmatiker hoffen auf eine Veranderung 
dieſſeits der Berge. 

Die italiaͤniſche Republik windet ſich, trotz den Eigen⸗ 
maͤchtigkeiten und Malverſationen der Franzoſen, ihrer 
Herren Nachbarn, nach und nach aus der taufendjährigen 
Lethargie Hier war an einigen Orten viel vorgearbeitet: aber 
auch das alte Paͤbſtliche erholt ſich und wird etwas humaner. 
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Das Paͤbſtliche dieſſeits der Apenninen ſcheint indeſſen nie ſo 
tief geſunken zu ſeyn, als in der Naͤhe des Heiligthums. 
Weit von dem Segen war immer etwas beſſeres Gedeihen. 
Alles liegt hier noch im Werden und in der Kriſe. Die gros 
ßen Städte klagen zwar über Verluſt, aber das platte Land 
hebt ſich doch merklich. Das laͤßt ſich wieder ſehr leicht 
erklaͤren. In Italien ſcheinen überhaupt die Städte das 
Land verzehrt zu haben, welches wohl weder politiſch noch 
komiſch gut iſt. 

Die Franzoſen im Allgemeinen haben ſich in Italien gut 
betragen, ſo wie man ihnen das nemliche Zeugniß auch wohl 
in Deutſchland nicht verſagen kann. Man erzaͤhlt Beyſpiele 
von Aufopferung und Edelmuth, die dem humanen Zuhoͤrer 
außerordentlich wohl thun, und ſeine ſympathetiſche Natur 
für den Gegenſatz entſchaͤdigen, der ſich zuweilen zeigt. 
Einzelne Generale, Kommiſſaͤre und Offiziere machen oft 
grelle Ausnahmen. Unter den Generalen wird Murat als 
Erpreſſer und Plagegeiſt überall genannt; und mir daͤucht, 
der Augenſchein beftätigt die Beſchuldigung: er wird bey eis 
nem großen Aufwand reich. Ich habe eine ewige Regel, 
deren Richtigkeit ich mir nicht abſtreiten laſſe. Wer in dem 
Dienſt des Staats reich wird, kann kein Mann von edelm 
Charakter ſeyn. Jeder Staat beſoldet ſeine Diener nur ſo, 
daß fie anſtändig leben und höchſtens einen Sicherheitspfen⸗ 
nig ſparen können: aber zum Reichthum kann es auf eine 
ehrenvolle Weiſe durchaus keiner bringen. Es giebt nach 
meiner Meinung nur zwey rechtliche Wege zum Reichthum, 
nemlich Handel und Oekonomie; einige wenige Gluͤcksfaͤlle 
ausgenommen. Iſt der Staatsdiener zugleich Handelsmann, 
ſo hoͤrt er eben dadurch auf, einem wichtigen Poſten gut 
vorzuſtehen. Die Kommiſſaͤre haben einmal das unſelige 
Privilegium, die Nationen zu betrugen, weil man ihnen 
unmoͤglich alles genau durchſchauen kann; und die franzoͤſi⸗ 
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ſchen ſollen es ſehr ausgedehnt gebraucht haben. Empoͤrend 
iſt es für mich geweſen, wenn ich hörte, daß viele franzoͤ— 
ſiſche Offiziere frey durch alle Provinzen reis'ten, mit oder 
ohne Geſchaͤft, ſich nach ihrem Range für ſich und ihre Be— 
gleitung eine Menge Pferde zahlen ließen und doch allein 
gingen und knickeriſch nur zwey nahmen, und das Geld für 
die übrigen einſaͤckelten. Manche arme Kommune, die kaum 
noch Brot hatte, mußte bey dergleichen Gelegenheiten exe— 
kutoriſch ihren letzten Silberpfennig zuſammenbringen, um 
den fremden, ſo genannten republikaniſchen Wohlthaͤter zu 
bezahlen. Das nenne ich Voͤlkerbegluͤckung! Man muß bes 
kennen, daß die Franzoſen ſelbſt über dieſe Schaͤndlichkeit 
fluchten; aber fie geſchah doch oft. Wo Murat als Gene⸗ 
ral kommandiert, fallt fo etwas nicht auf; Moreau würde 
ſich und ſeine Nation von ſolchen Schandflecken zu retten 
wiſſen. So viel ich von den Franzoſen in Italien gemeine 
Soldaten und Unteroffiziere geſehen habe, und ich bin manche 
Meile in ihrer Geſellſchaft gegangen, habe ich ſie alle ge⸗ 
ſittet, artig, beſcheiden und ſehr unterrichtet gefunden. Sie 
urtheilen meiſtens mit Buͤndigkeit und Beſtimmtheit und 
aͤußerten durchaus ein ſo feines Gefuͤhl, daß es mir immer 
ein Vergnuͤgen war, ſolche Geſellſchaft zu treffen. Das alte 
vornehme Zotenreißen und Fluchen iſt ſehr ſelten geworden, 
und fie ſprechen über militärifche Dispoſitionen mit einer 
ſolchen Klugheit und zugleich mit einem ſolchen Subordi— 
nationsgeiſt, daß ſich nur ein ſchlechter Offizier andere 
Soldaten wuͤnſchen konnte. 

In Anſehung des Phyſiſchen iſt ein Gang von Trieſt nach 
Syrakus und zuruͤck an den Zuͤricher See, wenn er auch nur 
flüchtig iſt, mit vielen angenehmen Erſcheinungen verbun— 
den. Auf der Inſel iſt das lieblichſte Gemiſch des Reichthums 
aller Naturprodukte, ſo viel man ohne Anſtrengung gewinnen 

kann; Orangen aller Art, Palmen, Karuben, Oehl, Feigen, 
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indiſche und gemeine, Kaſtanien, Wein, Weitzen, Reiß. 
Bey Neapel werden die indiſchen Feigen, die Karuben und 
Palmen ſchon ſelten; dieſſeits der Pontinen die Orangen; 
dieſſeits der Apenninen Oehl und Feigen. Die ſuͤdliche Seite 
des Berges, von Florenz aus, hat noch die herrlichſten 
Oehlpflanzungen; beym Herabſteigen nach Bologna findet 
man fie nicht mehr: alles find Kaſtanienwaͤlder. In der 
Lombardey iſt der Trieb uͤppig an Wein und Getreide; aber 
alles iſt ſchon mehr noͤrdlich. Ein einziger Weinſtock macht 
noch eine große Laube, und auf einem einzigen Maulbeer⸗ 
baume hingen zuweilen ſechs Mädchen, welche Blätter 
pflückten: aber ein Oehlbaum ift ſchon eine Seltenheit. Die 
ſuͤdlichen Seiten der Alpenberge geben durch ihre Lage hier 
und da noch Früchte des waͤrmern Erdſtrichs, und am Lago 
maggiore hat man noch Orangengaͤrten, Olivenpflanzungen 
und ſogar, obgleich nur ſpaͤrlich, indiſche Feigen. Am Ti⸗ 
cino herauf trifft man noch Kaſtanien die Menge und ſehr 
ſchoͤne und große Baͤume, und bis Ayrolles waͤchst gutes 
Getreide. Dann hört nach und nach die Vegetation auf. An 
der Reuß dieſſeits kann man weit tiefer herabgehen, ehe ſie 
wieder anfängt. Sankt Urſel liegt vielleicht tiefer als Ay— 
rolles und man hat dort nichts von Getreide. Kaſtanien 
trifft man auf dieſer Seite nicht mehr oder nur höchſt 
ſelten, und der Nußbaum nimmt ihre Stelle ein. Weiter 
herab iſt alles vaterlaͤndiſch. 


Paris. 
Von Zürich hierher iſt ein huͤbſches Stuͤck Weges, und 
ich ſchreibe Dit davon ſo wenig als moͤglich, weil alles 
ziemlich bekannt iſt. Einige Freunde begleiteten mich den 
aꝗgſten Juny ein Stückchen von Zurich aus, und ſchickten 
mich unter des Himmels Geleite weiter. Bey Egliſau 
be⸗ 
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begruͤßte ich das erſte Mal den herrlichen Rhein und ging 
von da nach Schafhauſen, bloß um den Fall zu ſehen. Er 
hat an Maſſe freylich weit mehr als der Velino; aber ich 
wäre ſehr verlegen, welchem ich die größte maleriſche Schöns 
heit zugeſtehen ſollte. Dort iſt die Natur noch groͤßer als 
hier, und der Sturz noch weit furchtbarer. Mir daͤucht, ich 
habe gehört, ein Engländer habe verſucht den Fall herunter— 
zufahren: und ich glaube, die Donquiſchotterie ıft allerdings 
nicht unmoglich, wenn der Fluß voll if, Bey kleinem 
Waſſer würde man unfehlbar zerſchmettert. Nur muͤßte die 
Seite von Laufen gewaͤhlt werden; denn die von Schafhau— 
ſen wuͤrde ziemlich gewiſſer Tod ſeyn. Ich ſage nicht, daß 
man nicht auf der Unternehmung umkommen konne: aber 
geſetzt, ich wuͤrde auf der Seite von Lauſen oben verfolgt 
und ſaͤhe keine Ausflucht, ſo wuͤrde ich kein Bedenken tragen 
mich in einem guten Boot den Fall hinabzuwagen und würde 
meine Rettung nicht ganz unwahrſcheinlich finden. In der 
Krone in Schafhauſen war ſehr gute Geſellſchaft von Kauf— 
leuten, Kommiſſaͤten und Englaͤndern. 

Den 25ſten ſtach ich in den Breisgau heruͤber. Kaufen: 
burg, wo ich die Nacht blieb, iſt ein ärmlicher Ort, wo der 
Rhein einen zweyten kleinern nicht fo gefährlichen Fall bil— 
det: doch iſt auch dieſer Schuß zwiſchen den Felſen ſehr 
maleriſch. Weiter hin ſtehen in den Doͤrfern noch Franzoſen 
bis zum Austrag der Sache, und die Einwohner find in Vers 
zweiflung uͤber den Druck von allen Seiten. Bloß unſere 
geringe Anzahl verhindert uns, ſagte man mir laut, gewalt— 
ſame Mittel zu unſerer Befreyung zu verſuchen. Die Fran⸗ 

zoſen muͤſſen hier ſehr ſchlechte, abſcheuliche Mannszucht 
halten: denn ich habe wiederholt erzaͤhlen hoͤren, daß ſie 
durchreiſende Weiber mit Gewalt hinauf in den Wald zur 
Mißhandlung ſchleppen. An den Eingebohrnen wagen fie 
ſich nicht zu vergreifen, weil ſie unfehlbar todtgeſchlagen 
Seume's Spaziergang. II. 11 
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wurden, es entſtaͤnde daraus was wolle: dieſe Unordnungen 
fürchten fie doch. Jeder Einquartierte muß täglich zwey 
Pfund Brot, ein Pfund Fleiſch und eine Flaſche Wein er— 
halten. Seit einiger Zeit muͤſſen die Wirthe für den Wein 
zehn Kreuzer taͤglich bezahlen: dafuͤr werden den Soldaten 
Kittel angeſchafft. Das iſt denn doch fuͤr die große Nation 
veraͤchtlich klein. Dieſes iſt heute den 26ſten Juny unſeres 
Jahres 1802; und der Kommandant der Truppen mag 
feine Ehre retten, wenn er kann: ich ſage was ich vielfäls 
tig gehoͤrt habe. 

Die Gegend am Rhein herunter iſt faſt durchaus ſchoͤn, 
und beſonders bey Rheinfelden. In Baſel am Thore lud 
man mich zum Kriegsdienſt der Spanier ein, die hier für 
junges Volk von allen Nationen freye Werbung hatten, aus⸗ 
genommen die Franzoſen und Schweizer. Mir war das nicht 
unlieb, ob ich gleich die Ehreneinladung beſtimmt ausſchlug: 
denn es zeigt wenigſtens, ich ſehe noch aus, als ob ich eine 
Patrone beißen und mit ſchlagen koͤnne. Im Wilden Manne 
war die Geſellſchaft an der Wirthstafel ziemlich zahlreich und 
ſehr artig. Der franzöfifche Kommandant, zu dem ich wegen 
meines Paßes ging, war freundlich und hoͤflich. Der preußi- 
ſche Paß war in Mailand revidiert worden, und der General 
Charpentier hatte daſelbſt bloß darauf gefchrieben, daß er 
durch die Schweiz nach Paris gültig fey. In Baſel wies 
man mich damit an den erſten Grenzpoſten, ungefaͤhr noch 
eine Stunde vor der Stadt. Als ich dort ankam, ſah der 
Offizier nur flüchtig hinein, gab ihn zuruck und ſagte: Vous 
etes bien en règle. Bon voyage! und ſeitdem bin ich nir⸗ 
gend mehr darnach gefragt worden. So wie ich in das fran⸗ 
zöfifche Gebiet trat, war alles merklich wohlfeiler und man 
war durchaus hoͤflicher und billiger. In einem Dorfe nicht 
weit von Belfort hielt ich eine herrliche Mittags mahlzeit mit 
Suppe, Rindfleiſch, Zwiſchengericht, Braten, zweyerley 
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Deſſert und gutem Wein und zahlte dafür 30 Sols. Dafuͤr 
haͤtte ich jenſeits der Alpen wenigſtens dreymal ſo viel be— 
zahlen muͤſſen. Den nemlichen Abend, 4 Meilen von Baſel, 
zahlte ich für ein recht gutes Quartier mit Zehrung nur 46 
Sols. So ging es verhaͤltnißmaͤßig immer fort; und auch 
nicht viel theurer iſt es in Paris. Mir thut die Humanitaͤt 
und das allgemeine Wohlbefinden beſſer, als der wohlfeile 
Preis. Man ſpricht dort noch etwas deutſch und Leute von 
Erziehung bemühen ſich beyde Sprachen richtig und angenehm 
zu reden. Das Dorf war ziemlich groß und als ich gegen 
Abend noch einen Gang an den Gaͤrten und Wieſen hin 
machte, horte ich in der Ferne an einem kleinen buſchigen 
Abhange einen Geſang, der mich lockte. Das war mir in 
ganz Italien nicht begegnet; und als ich naͤher kam, hoͤrte 
ich eine ſchoͤne einfache laͤndliche Melodie zu einem deutſchen 
Texte, den ich für ein Gedicht von Matthiſon hielt. Die 
Saͤngerinnen waren drey Maͤdchen, die man wohl in der 
ſchönen Abendröthe fuͤr Grazien haͤtte nehmen koͤnnen. Die 
Zuhoͤrer mehrten ſich und ich war ſo heimiſch, als ob ich 
an den Ufern der Saale geſeſſen haͤtte. 

Nun ging ich über Beſangon und Auxonne nach Dijon 
herunter. Es war ein Vergnügen zu wandeln; überall ſah 
man Fleiß und zuweilen auch Wohlſtand. Wenigſtens war 
nirgends der druͤckende Mangel und die exorbitante Theu— 
rung, die man jenſeits der Alpen fand: und doch hatte hier 
die Revolution gewuͤthet und der Krieg gezehrt. Beſangon 
iſt wohl mehr ein Waffenplatz als eine Feſtung. Der Ort iſt 
ſeit Caͤſars Zeiten immer ein wichtiger Poſten geweſen. Aber 
bey einer Belagerung wuͤrde jetzt die Stadt bald zu Grunde 
gehen und der Ort ſich kaum halten. In Auxonne wurden 
alle Feſtungswerke niedergeriſſen, und jedermann ging und 
ritt und fuhr ungehindert und ungefragt aus und ein. Das 

fand ich ſelbſt gegen die Schweiz ſehr liberal. Einen Abend 
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blieb ich in Genlis, dem Gute der bekannten Schriftſtelle⸗ 
rin. Die Beſitzung iſt ſehr nett, aber ſehr beſcheiden; 
und die Dame wird, trotz allem was ihre Feinde von ihr 
ſagen, hier ſehr geliebt. 

Dijon hat ungefaͤhr eine Stunde im Umfange und rund 
um die Stadt einen ziemlich angenehmen Spaziergang. Der 
Ort empfindet die Folgen der Revolution vor allen uͤbrigen, 
weil fie hier vorzuͤglich heftig war. Die Leute wiſſen bis jetzt 
vor Angſt noch nicht, wo ſie mit ibrer Stimmung hin ſollen: 
die Meiſten ſcheinen koͤniglich zu ſeyn. Mein Wirth, der 
ſehr höflich mit mir herumlief, erzählte mir in langen Klas 
gen den ganzen Verlauf der Sachen in ihrer Stadt, und die 
ſchreckliche Periode unter Robespierre, wo ſo viele brave 
Leute theils guillottinirt wurden, theils in den Gefaͤngniſſen 
vor Angſt und Gram ſtarben. Die Sache hat freylich meh- 
rere Seiten. Viele ſcheinen nur das Anhaͤngſel der ehema⸗ 
ligen Reichen vom Adel und der Geiſtlichkeit zu machen: 
dieſe koͤnnen allerdings bey keiner vernünftigen Einrichtung 
gewinnen. Alle große Städte, die nicht auf Handel, Fa- 
briken und Induſtrie beruhen, die Kapitale ausgenommen, 
muͤſſen durch die Veränderung nothwendig verlieren, da die 
Parlamentsherren, der reiche Adel und die reiche Geiſtlichkeit 
nicht mehr ihr Vermoͤgen daſelbſt verzehren. Aber deßwegen 
iſt dieſes noch kein weſentlicher Verluſt fuͤr die Nation. 
Der Park des Prinzen Condé vor dem Petersthore iſt jetzt 
verkauft und ein öffentlicher Beluſtigungsort. Im Ganzen 
iſt die Stadt ſehr todt. 

Von Dijon fuhr ich, weil mir das Wetter zu heiß ward, 
mit dem Kourier nach Auxerres und von dort mit der Dili⸗ 
gence nach Paris, Auxerres iſt eine Mittelſtadt, aber ziem⸗ 
lich lebhaft, wenigſtens weit lebhafter als Dijon. Zum 
Friedensfeſte hatte man an dem Boulevardkoffee der Hebe 
einen Tempel aufgeführt, der der franzöfifchen Kunſt eben 
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keine Ehre macht. Die Geſellſchaft war aber angenehm und 
die Bewirthung gut und billig. Die Wirtbin, ein Prototyp 
der alten Acht franzöſiſchen Höflichkeit und Gutherzigkeit 
ſetzte ſich zu mir in die Gartenlaube und hielt mir bey Ge⸗ 
legenheit der Bezahlung einen langen Unterricht uͤber den 
Geldkurs, und gab mir Warnungen, damit ich als Fremder 
mit der Münze nicht betrogen würde; welches indeſſen zur 
Ehre der Nation nur ſehr ſelten geſchehen iſt. In Italien 
war der Fall haͤufiger, und auch in der Schweiz. 

Die Geſellſchaft in der Diligence war beſſer, als der 
einſylbige Koutier von Dijon. Ein alter General von der 
alten Regierung, ein fremder Edelmann aus der Schweiz, 
ein Landpfarrer, der zugleich Mediciner war, ein Kaufmann, 
ehemals Adjntant des Generals Lecourbe, ein Gelehrter von 
Auxerres, der vorzüglich in der Oekonomie ſtark zu ſeyn 
ſchien und einige andere Unbekannte machten eine ſehr bunte 
Unterhaltung. Ich ſaß zwiſchen dem Geiſtlichen und dem 
Gelehrten im Fond, und vor mir der General auf dem Mits 
telſitze. Der General hatte ehemals in Domingo komman⸗ 
diert, ware faſt bey ſeiner Rückkehr in Breſt guillottiniert 
worden, und nur die Intervention vieler angeſehener Kauf— 
leute hatte ihn gerettet, die feiner politiſchen Orthodoxie in 
der damaligen Zeit das beſte Zeugniß gaben. Der Geiſtliche 
war ausgewandert geweſen und hatte als Arzt einige Zeit 
auf der Graͤnze gelebt, war aber mit vieler Klugheit zu 
rechter Zeit zurückgekommen und hatte ſeitdem nach dem 
Winde laviert. Jetzt zeigte er nun wieder mehr feinen eis 
gentlichen Geiſt. Er war ein Mann von vielen Kenntniſ⸗ 
ſen und vielem Scharfſinn und vieler Verbindung mit den 
ehemaligen Großen; alſo allerdings kein Plattkopf, ſondern 
ein Spitzkopf. 

Er erzaͤhlte, als ob das ſo ſeyn muͤßte, eine Menge 
heilige Schnurren ſeiner Jugend, die ſogar in ſeinem eigenen 
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Munde zwar unterhaltend aber eben nicht ſalbungsreich 
waren. So war er bey Sens einmal als falſcher Biſchof 
gereis't und hatte falſche Offtzialien gehalten, und man hatte 
ſich faft todt gelacht, als er den Spaß entdeckte. Ein ans 
dermal hatte er einſt als Chorſchuͤler geſehen, daß ein Bauer 
ſeinem Beichtvater einen großen, ſchoͤnen Karpfen brachte 
und ihn unterdeſſen in den Weihkeſſel feste. Schnell ſtahl 
ihn der Hecht mit ſeinen Geſellen zum Fruͤhſtuͤck, und hatte 
ſeine große Freude, als der abſolvierte Bauer kam und in 
und unter dem Weihkeſſel umſonſt den eingeſetzten Karpfen 
ſuchte, um ihn nun in die Küche des geiſtlichen Herrn abzu— 
liefern. Dergleichen Schnurren hatte er zu Dutzenden, und 
erzaͤhlte ſie beſſer als ich. Noch eine Drolerie zeichnete ſich 
aus, aus der alten franzöfifchen Geſchichte. Es lebte uns 
weit Sens ein Kanzler von Frankreich auf feinen Gütern, 
und war als ſehr guter Haushalter bekannt. Einſt kommt 
ein Bauer von ſeinem Gute in die Beichte und beichtet, er 
habe dem Kanzler die Perücke gekaͤmmt. Nun, ſeyd Ihr 
denn ſein Peruckenmacher? fragte der Beichtvater. — Nein; 
ich habe ſie ihm nur ſo gekaͤmmt. — Das ſind Poſſen; die 
koͤnnt ihr fünftig bleiben laſſen: was gehn Euch des Kanzlers 
Peruͤcken an. — Dieſer geht mit der Abſolution fort und 
ein anderer kommt und beichtet, er habe dem Kanzler die 
Peruͤcke gekammt. Die nemliche Sünde, der nemliche Vers 
weis, die nemliche Vergebung: da kommt ein dritter mit 
der nemlichen Beichte. Da fällt dem geiſtlichen Herrn ploͤtz— 
lich auf, das müffe eine ganz eigene Kaͤmmerey ſeyn. Die 
Vorhergehenden hielten in der Kirche noch etwas Andacht; 
ẽcoutez done, Meſſieurs les perruquiers, ruft er ihnen 
zu, venez encore un peu ici; il y a encore A peigner. 
Was hat das für eine Bewandtniß mit der Peruͤcke? Nun 
erklaͤrte denn das beichtende Kleeblatt, der Kanzler habe ſehr 
ſchoͤne Heuſchober drauſſen auf der Wieſe, ſtehen, und fie 
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gingen zuweilen mit dem Rechen hinaus und zoͤgen rund 
herum bedaͤchtig herunter, daß es niemand merkte: das 
nennten fie des Kanzlers Peruͤcke kaͤmmen. Die neue Mas 
nier, die Perücke zu behandeln, wurde alſo nun ſcharf 
gerügt, unterfagt und ſchwer verpoͤnt. 

Nun fing der Herr an im Ernſt ſehr fromm zu erzaͤhlen, 
was die heiligen Reliquien hier und da in der Nachbarſchaft 
von Paris wieder für Wunder thaͤten, und dem Himmel zu 
danken, daß man endlich wieder anfange an die allerheiligſte 
Religion zu denken und ſie nur wieder wagen duͤrfe, ihr 
Haupt empor zu heben. Er erzaͤhlte wenigſtens ein halbes 
Dutzend ganz nagelneue Wunder, von denen ich natürlich 
keins behalten habe. Er ſelbſt hatte mit heißem, heiligem 
Eifer un abrégé précis sur la vérité de la religion chré- 
tienne geſchrieben, ſo hieß, glaube ich, der Titel, und das 
Buch dem Kardinal Kaprara zugeſchickt. Nach dem Tone 
zu urtheilen, kann ich mir die Gründe denken. Der Kardinal 
habe ihm, wie er ſagte, ein ſchoͤnes Belobungsſchreiben 
gegeben und ihn aufgemuntert, in ſeinem Eifer muthig fort— 
zufahren. Einen komplettern Beweis fuͤr die Wahrheit in 
dem Buche kann man num füglich nicht verlangen, als das 
Urtheil und den Stempel des Kardinals Kaprara. 

Nun wurde von den alten Zeiten geſprochen, die Cere— 
monien und Feyerlichkeiten des Hofs beſchrieben und nicht 
ganz leiſe hingedeutet, daß man die gluͤckliche Ruͤckkehr ders 
ſelben bald hoffe. Der geiſtliche Herr, der den Sprecher 
machte und wirklich gut ſprach, erhob nun vorzuͤglich die 
Mätreſſen der Könige von Frankreich, von der ſchoͤnen Gas 
briele bis zur Pompadour und weiter herunter. Es wurde 
dabey das Ehrengeſetz der Galanterie nicht vergeſſen: Les 
rois ne font que des princes, les princes font des nobles. 
et les nobles des roturiers. Er behauptete aus gar nicht 
unſcheinbaren Gründen, daß alle dieſe Damen ſehr gutmuͤ— 
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thige Geſchoͤpfe geweſen, und ich bin ſelbſt der Meinung, 
daß ſie dem Reiche weit weniger Schaden zugefuͤgt haben als 
die Miniſter und die Koͤnige ſelbſt, deren Schwachheiten 
gegen beyde oft unerhoͤrt waren. Nur klang die Apologie 
aus dem Munde eines ſehr orthodoxen Geiſtlichen etwas 
drollig. Gegen Bonaparte hatte er weiter nichts, als daß 
et zu ſchnell gehe, daß man aber von dem großen Manne 
noch nicht urtheilen dürfe, Da hatte ich denn freylich ges 
ſuͤndigt; denn ich hatte nun leider einmal geurtheilt. Das 
Urtheil uͤber oͤffentliche Maͤnner, es mag nun wahr oder falſch 
ſeyn, kommt nie zu fruͤh, aber oft zu ſpaͤt. Mit frommer 
Andacht meinte er noch, que Bonaparte seroit le plus grand 
homme de l’univers et de toute l'bistoire, s’il mettoit 
en se retirant le vrai rejetton sur le tröne. Schwerlich 
wird der Konſul den Pfarrer zu feinem geheimen Rath mas 
chen. Das alles wurde ohne viele Vorſicht öffentlich in der 
Diligence geäußert: Du ſiehſt, daß ſich die Fahne ſehr ges 
dreht hat. Man ſagte laut, daß die Mehrheit den Koͤnig 
wünſche, und ihre Zuchtmeiſter mögen ihnen wohl den 
Wunſch ausgepreßt haben. Die Generale nannte man nur 
les mangeurs de la république, und das ohne Zweifel 
mit Recht. N 
Unter dieſen und andern Ventilationen kamen wir den 
böten July in Paris an, wo man mich in das Hotel du Nord 
in der Straße Quincampoi brachte, wo, wie ich hoͤre, der 
berüchtigte Law ehemals ſein Weſen oder Unweſen trieb. 
Das war mir zu entfernt von den Platzen, die ich beſuchen 
werde. Mein erſter Gang war Freund Schnorr aufzuſu⸗ 
chen. 2) Ich fand mit der Addreſſe ſogleich ſein Haus und 
hoͤrte zu meinem großen Leidweſen, daß er vor ſieben Ta⸗ 
gen ſchon abgereis't war. Seine Stube war aber noch leer, 
der Kolonade des Louvre gegenüber; ich zog alſo wenige 
ſteus in ſeine Stube: und aus dieſer ſchreibe ich Dir, in 


— 169 — 


der Hoffnung Dich bald ſelbſt wieder zu ſehen; denn meine 
Börſe wird mich bald genng erinnern die vaͤterlichen Laren 
zu ſuchen. 5 

1 Paris. 

Es würde anmaßlich ſeyn, wenn ich Dir eine große Ab— 
handlung uͤber Paris ſchreiben wollte, da du davon jeden 
Monat in allen Journalen ein Dutzend leſen kannſt. Mein 
Aufenthalt iſt zu kurz; ich bin nur ungefaͤhr 14 Tage hier 
und mache mich ſchon wieder fertig abzuſegeln. 

Nach Paris kam ich ohne alle Empfehlung, ausgenom— 
men ein Papierchen an einen Kaufmann wegen meiner letzten 
ſechs Dreyer. Ich habe nicht das Introductionstalent, und 
im Allgemeinen auch nicht viel Luſt mich ſogenannten großen 
Männern zu nahen. Man opfert feine Zeit, raubt ihnen 
die ihrige und iſt des Willkommens ſelten gewiß; trifft ſie 
vielleicht ſelten zur ſchoͤnen Stunde, und haͤtte mehr von 
ihnen gehabt, wenn man das erſte beſte ihrer Buͤcher oder 
ihre oͤffentlichen Verhandlungen vorgenommen haͤtte. Das 
iſt der Fall im Allgemeinen; es waͤre ſchlimm, wenn es nicht 
Ausnahmen gaͤbe. Mir daͤucht, man iſt in dieſer Ruͤckſicht 
auch zuweilen ſehr unbillig. Man erwartet oder verlangt 
vielleicht ſogar von einem berühmten Schriftſtellet, er ſolle 
in ſeiner perſönlichen Erſcheinung dem Geiſt und dem Witz 
in feinen Büchern gleich kommen oder ihn. noch übertreffen, 
und man bedenkt nicht, daß das Buch die Qnuinteſſenz feiner 
angeſtrengteſten Arbeiten iſt, und daß die geſellſchaftliche 
Unterhaltung ein ſonderbares Anſehen gewinnen wuͤrde, wenn 
der Mann beſtaͤndig fo in Geburtsnoth ſeyn follte, Die Zu— 
muthung wäre grauſam, und doch iſt fie nicht ungewoͤhnlich. 
Es giebt zuweilen glückliche Geiſter, deren muͤndlicher er— 
temporaͤrer Vortrag beſſer iſt, als ihre geſichtetſte Schrift. 
aber dieſes kann nicht zur Regel dienen. 
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Ich ging zu Herrn Millin, weil ich dort Briefe zu finden 
hoffte. Dieſe fand ich zwar nicht, aber man hatte ihm meis 
nen Namen genannt, und er nahm mich ſehr freundlich auf; 


und ich bin, fo wie ich ihn nun kenne, verſichert, ich würde 


auch ohne dieß freundlich aufgenommen worden ſeyn. Millin 
iſt für die Fremden, die in literaͤriſcher Abſicht Paris beſu— 
chen, eine wahre Wohlthat. Der Mann hat eine große 
Peripherie von Kenntniſſen, die aͤchte franzoͤſiſche Heiterkeit, 
ſelbſt eine fchöne Bucherſammlung in vielen Faͤchern und aus 
vielen Sprachen, und eine ſeltene Humanitaͤt. Mebrere 
junge Deutſche haben den Vortheil, in ſeinen Zimmern zu 
arbeiten und ſich ſeines Raths zu bedienen. Ich habe ihn 
oft und immer gleich jovialiſch und gefaͤllig geſehen. Auf der 
Nationalbibliothek herrſcht eine muſterhafte Ordnung und 
eine beyſpielloſe Gefaͤlligkeit gegen Fremde, Daß in der öfs 
fentlichen Gerechtigkeit große Luͤcken find, iſt bekannt, und 
daß ihre geprieſene Freyheit täglich preßhafter wird, leidet 
eben ſo wenig Zweifel. Ich hatte ſelbſt ein Beyſpielchen. 
Die Kaiſetin Katharina die Zweyte hatte dem Pabſt Pius 
dem Sechsten ein Geſchenk mit allen Ruſſiſchen Goldmünzen 
gemacht: ſchon der Metallwerth muß betraͤchtlich geweſen 
ſeyn. Dieſe lagen mit den übrigen Schaͤtzen im Vatikan. 
Die Franzoſen nahmen ſie weg, um ſie nach Paris zu den 
übrigen Schaͤtzen zu bringen. In Nom find fie nicht mehr; 
aber deßwegen ſind ſie nicht in Paris. Man ſprach davon; 
ich fragte darnach. — Sie ſind nicht da. — Aber ſie ſollten 
da ſeyn. — Freylich. — Wer hat denn die Beforgung ges 
habt? — Man ſchwieg. — Der Kommiſſaͤr muß doch ber 
kannt ſeyn. — Man antwortete nicht. — Warum unterſucht 
man die Sache nicht? — Man zuckte die Schultern. — Aber 
das iſt ja nichts mehr als die allergewoͤhnlichſte Gerechtigkeit 
und die Sache der Nation, uber die jeder zu ſprechen und 
zu fragen befugt iſt. — Wenn die Herren an der Spitze, 
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ſagte man leiſe, die doch nothwendig davon unterrichtet ſeyn 
müſſen, es nicht thun, und es mit Stillſchweigen uͤberge— 
hen; wer will es wagen? — Wagen, wagen! brummte ich; 
fo fo, das iſt ſchoͤne Gerechtigkeit, ſchoͤne Freyheit. Meine 
Worte und mein Ton ſetzten die Leutchen etwas in Verlegen⸗ 
heit; und es ſchien, ich war wirklich ſeit langer Zeit der 
erſte, der nur fo eine Aeußerung wagte. Wo keine Ges 
rechtigkeit iſt, iſt keine Freyheit; und wo keine Frehheit iſt, 
iſt keine Gerechtigkeit: der Begriff iſt eins; nur in der 
Anwendung verirrt man ſich, oder vielmehr man ſucht ans 
dere zu verwirren. 

In dem Saale der Manuffriste arbeiten viel Inlaͤnder 
und Ausländer, und unter andern auch Doktor Hager an 
ſeinem chineſiſchen Werke. Ich ließ mir den Plutarch von 
Sankt Markus in Venedig geben, um doch auch ein gelehr— 
tes Anſehen zu haben, bin aber nicht weit darin gekommen. 
Es wird mir ſauer, dieſes zu leſen, und ich nehme lieber den 
Homer von Wolf oder den Anakreon von Brunk, wo mir 
leicht und deutlich alles vorgezogen iſt. In der Kupferſtich— 
ſammlung haͤngt an den Fenſtern herum eine gezeichnete 
Kopie von Raphaels Pſyche aus der Farneſine; aber fie 
gewaͤhrt kein außerordentlich großes Vergnuͤgen, wenn man 
das Original noch in ganz friſchem Andenken hat. 

Mein erſter Gang, als ich ins Muſeum im Louvre kam, 
war zum Laokoon. Ich hatte in Dresden in der Mengſiſchen 
Sammlung der Abguſſe und in Florenz bey der ſchoͤnen Kopie 
des Bandinelli einen Zweifel aufgefangen, den man mir 
dort nicht loͤſen konnte. Man ſagte mir, es ſey ſo im Ori— 
ginal; und das konnte ich nicht glauben, oder ich beſchul— 
digte den alten großen Kuͤnſtler eines Fehlers. Die Sache 
war, das linke Bein, um welches ſich an der Wade mit 
großer Gewalt die Schlange windet, war im Abguß und in 
der Marmorkopie durchaus gar nicht eingedrückt. Ich weiß 


wohl, daß die große Anſtrengung der Muskeln einen tiefen 
Eindruck verhindern muß: aber eine ſolche Beſtie, wie dieſe 
Schlange war, und auf dem Kunſtwerk iſt, mußte mit ih- 
rer ganzen Kraft der Schlingung den Eindruck doch ziemlich 
merklich machen. Hier ſah ich die Urſache der Irrung auf 
einen Blick. Das Bein war an der Stelle gebrochen, und 
ſo guch die Schlange; man hatte die Stücke zuſammengeſetzt: 
aber eine kleine Vertiefung der Wade unter der Preſſung war 

auch noch im Bruche ſichtbar. Beym Abguß und der Kopie 
ſcheint man darauf nicht geachtet zu haben, und hat die 
Wade im Druck der Schlange ſo natuͤrlich voll gemacht, als 
ob ſie nur durch einen ſeidenen Strumpf gezogen wuͤrde. 
Ich uͤberlaſſe das Deiner Unterſuchung und Beurtheilung; 
mir kommt es vor, als ob die ſo verſchoͤnerte Wade deß⸗ 
wegen nicht ſchoͤner waͤre. 

Den Apollo von Belvedere will man jetzt, wie ich hoͤre, 
zum Nero dem Sieger machen. Klaſſiſche Stellen hat man 
wohl für ſich, daß Nero in dieſer Geſtalt exiſtiert haben 
koͤnne; es kommt darauf an, daß man beweiſe, er ſey es 
wirklich. Es wäre Schade um das ſchoͤne, hohe Ideal der 
Kuͤnſtler, wenn feine Schöpfung eine ſolche Veranlaſſung 
ſollte gehabt haben. Indeſſen bin ich faſt in Gefahr, in der 
Miene und beſonders um den Mund des Gottes etwas Ne⸗ 
roniſches zu finden. Der Muſaget gefällt mir nicht, fo 
wenig als einige feiner Mädchen: aber dafür find andere 
dabey, die hohen Werth haben. Unter der Geſellſchaft ſteht 
ein Sokrateskopf, nach welchem Raphael den ſeinigen in 
ſeiner Schule gemacht haben ſoll. Wie koͤnnte ich Dir den 
Reichthum beſchreiben, den die Franken hergebracht haben! 
Ich wollte nur, die Mediceerin waͤre auch da, damit ich doch 
das Wunderbild ſehen koͤnnte. Vorzuͤglich beſchaͤftigten mich 
einige Geſchichtsſtatüen und Geſchichtskoͤpfe, meiſtens Roͤ⸗ 
mer; und vor allen die beyden Brutus, die man links am 
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Fenſter in ein ziemlich gutes Licht geſetzt hat, welches im 
Ganzen nicht der Fall iſt: denn die meiſten Kunſtwerke, 
ſelbſt der Laokoon und der Belvederiſche Apoll, ſtehen ſchlecht. 
Ich bin oft in dem Saale auf und ab gewandelt, und habe 
links und rechts die Schäge betrachtet; aber ich kam wies 
der zu den Köpfen, und vorzüglich zu dieſen Köpfen zurück. 
Ich geſtehe Dir meine Schwachheit, daß ich lieber Ge⸗ 
ſchichtskoͤpfe ſehe als Ideale: und auch unter den Idealen 
finde ich mehr Porträte und Geſchichte, als die Künſtler 
vielleicht zugeſtehen wollen. 

Die Gemäͤldeſammlung oben iſt verhaͤltnißmaͤßig noch 
keichet und koſtbarer als der Antikenſaal unten: aber die 
Ordnung und Aufſtellung iſt vielleicht noch fehlerhafter. We— 
nig Stucke, ausgenommen der große Vorderſaal, haben 
ein gutes Licht. Die Madonna von Foligno war bey Ma⸗ 
donna Bonaparte, und die Transfiguration war verſchloſſen 
unter den Händen der Reſtauratoren: ich habe fie alſo nicht 
geſehen. Dafür war ich fo glücklich, den Saal der Zeich⸗ 
nungen offen zu treffen. Wie ſehr bedauerte ich, daß 
Schnorr nicht mehr hier war: er waͤre hier in ſeinem eigent— 
lichen Element geweſen. Das Wichtigſte darunter iſt doch 
wohl auf alle Falle die völlig ausgearbeitete Skizze Rapha⸗ 
els von feiner Schule, mir daͤucht, faſt fo groß, wie das 
Gemaͤlde ſelbſt. Er hat bekanntlich nachher im Vatikan in 
der Arbeit einige wenige Veraͤnderungen gemacht. Ich ge— 
noß, und ließ die andern gelehrt vergleichen; nahm hier 
wieder den Sokrates und Diogenes und Archimedes. Im 
nemlichen Saale ſah ich auch die Vaſen und einige Tiſche. 
Die bekannte Mengſiſche Vaſe mit der doppelten griechiſchen 
Aufſchrift zeichnet ſich auch durch Schoͤnheit vor den meiſten 
übrigen aus. Daß die eine Inſchrift Aena heißt, iſt die 
hoͤchſte Wahrſcheinlichkeit: aber die Entzifferung der andern 
beruht wohl nur auf Konjektur des Gegenſtandes; denn man 
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koͤnnte aus den Zügen eben fo gut Koganec als ITsmause 
machen. Die Vermuthung iſt indeſſen ſinnreich, wenn fie 
auch nicht richtig ſeyn ſollte. Vielleicht giebt irgend eine 
Stelle eines alten Schriftstellers einigen Aufſchluß darüber. 

Ich hatte gewuͤnſcht, David zu ſehen, hoͤrte aber in 
Paris fo viel problematiſches über feinen Charakter, daß 
mir die Luſt verging. Ich ſah ihn nur ein einziges Mal in 
ſeinem kleinen Garten am Louvre, und ſein Anblick lud mich 
nicht ein, Verſuche zu machen, ihm näher zu kommen. Das 
that mir leid; denn ich finde in dem Manne ſonſt vieles, 
was mich hingezogen haͤtte. Aber reine Moralitaͤt iſt das 
erſte, was ich von dem Manne fordere, den ich zu ſehen 
wünfchen ſoll. Vielleicht thut man dem ſtrengen, etwas 
finſtern Künſtler auch etwas zu viel; deſto beffer für ihn und 
für uns alle. Sein Sohn hatte die Hoͤflichkeit, mich in das 
Attelier feines Vaters zu führen, wo Brutus der Alte ſteht, 
ein herrliches Trauerſtuck. Man nennt es hier nur die Reue 
des Brutus, und ich begreife nicht, wie man zu dieſer Idee 
gekommen iſt. Die Leichen der jungen Menſchen werden 
eben vorbeygetragen, der weibliche Theil der Familie unters 
liegt dem Gewicht des Schmerzes, die Mutter wird ohn— 
maͤchtig gehalten. Diefe Gruppierung iſt ſchoͤn und pathetiſch. 
Der alte Patriot ſitzt entfernt in der Tiefe feines Kummers; 
er fühlt ganz die Verwaiſung feines Hauſes.. Dieß iſt, nach 
meiner Meinung, die ganze Deutung des Stücks. Reue 
iſt nicht auf feinem Geſichte, und kann, fo viel ich weiß, 
nach der Geſchichte nicht darauf ſeyn. Dieſe Arbeit hat mir 
beſſer gefallen, als die Sabinerinnen, welche in einem ab— 
gelegenen Saale für 36 Sols Entrée gezeigt werden. Ich 
weiß nicht, ob David es noͤthig hat, ſich Geld zahlen zu 
laſſen: aber die Methode macht weder ihm noch der Nation 
Ehre. Ich hatte nichts gezahlt, weil mich fein Sohn führte, 
Es thut mir in ſeine und jedes guten Franzoſen Seele leid, 


daß die Kunſt hier fo ſehr merkantiliſch iſt. Ueber das 
Stück ſelbſt ſchweige ich, da ich im Ganzen der Meinung 
der andern deutſchen Beurtheiler bin. 

In Verſailles war ich zweymal; einmal allein, um mich 
umzuſehen; das zweyte Mal in Geſellſchaft mit Landsleuten, 
als die Waſſer ſprangen. In Paris ſah man alles unents 
geltlich, und überall war zu vorkommende Gefaͤlligkeit: in 
Verſailles war durchaus eine Begehrlichkeit, die gegen die 
Pariſer Humanitaͤt ſehr unangenehm abſtach. Ich zahlte 
einem Lohnlakey für zwey Stunden einen kleinen Thaler; 
darüber murrte er und verlangte mehr. Ich gab dem Mann 
in den ehemaligen Zimmern des Königs 30 Sols; dafür war 
er nicht höflich. Alles war theurer und ſchlechter, und alle 
Geſichter waren muͤrtiſcher. Das ſcheint mir nun fo die 
eingewurzelte Natur des alten Hofweſens zu ſeyn. Du wirſt 
mir die Beſchreibung der Herrlichkeiten erlaſſen. Unten das 
Naturalienkabinett iſt ſehr artig, und enthält mehrere Ku⸗ 
riofitäten, muß aber freylich viel verlieren, wenn man einige 
Tage vorher den botaniſchen Garten in Paris geſehen hat. 
Eine eigene Erſcheinung iſt in dem hinterſten Zimmer eine 
Zuſammenhaͤufung der Idole der verſchiedenen Kulten des 
Erdbodens. Darunter ſtand auch noch das Kreuz, und mich 
wundert, daß man es nach Abſchließung des Konkordats noch 
nicht wieder von hier weggenommen hat, da es doch ſonſt 
durchaus wieder in feine Wurde geſetzt iſt. Die Gemälde auf 
den Saͤlen oben ſind alle aus der franzoͤſiſchen Schule, und 
es ſind viele Stuͤcke darunter, die durch Kunſt und noch mehr 
durch Geſchichtsbeziehung intereſſant ſind. Der Garten und 
vorzüglich die Orangerie wird in guter Ordnung gehalten. 
Sie iſt ſchoͤn, und es iſt wohl wahrfcheinlich, was man ſagt, 
daß Baͤume dabey ſind, die ſchon unter Heinrich dem Vier— 
ten hier geſtanden haben, Die Parthien nach Trianon hinüber 
ſind noch eben ſo ſchoͤn, als ſie vor 20 Jahren waren. Die 
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Verſailler, welche unſtreitig von allen am meiſten durch die. 
Revolution verloren haben, und bey denen das monarchi⸗ 
ſche Weſen vielleicht noch am feſteſten ſitzt, ſchmeicheln ſich, 
daß der Hof wieder hierher kommen werde, damit ſie doch 
nicht gänzlich zu Grunde gehen. Das iſt geradezu ihre 
Sprache und ihr Ausdruck; und ſie haben wohl daran nicht 
Unrecht. Wenn ſie vom Großkonſul ſprechen, nennen ſie 
ſein Gefolge ſeinen Hof; und wenn man die Sache recht 
ohne Vorurtheil nimmt, iſt er abſoluter und deſpotiſcher 
als irgend ein König von Frankreich war, von Hugo Kas 
pet bis zum letzten unglücklichen Ludwig. Jetzt wird St. 
Cloud fuͤr ihn eingerichtet. 

Geſtern habe ich ihn auch endlich geſehen, den Korſen, 
der der großen Nation mit zehnfachem Wucher zuruͤckgiebt, 
was die große Nation feine kleine ſeit langer Zeit hatte em 
pfinden laſſen. Es war der vierzehnte July und ein großes 


Volksfeſt, wo der ganze Pomp der ſeligen Republik hinter 


ihm berzog. Früh hielt er große Parade auf dem Hofe der 
Tuilerien, wo alles Militaͤr in Paris und einige Regimen— 
ter in der Nachbarſchaft die Revuͤe paſſierten. Ich hatte 
daher Gelegenheit, zugleich die ſchoͤnſten Truppen von 
Frankreich zu ſehen. Die Konſulargarde iſt unſtceitig ein 
Korps von den ſchoͤnſten Männern, die man an Einem Ort 
beyſammen denken kann: nur kann ich mir in den ftanzoͤſiſchen 
Soldaten, ich mag ſie beſehen wie ich will, immer noch 
nicht die Sieger von Europa vorſtellen. Wir ſind mehr durch 
den Geiſt ihrer Sache und ihren hohen Enthuſiasmus, als 
durch ihre Kriegskunſt geſchlagen worden. Die taktiſche 
Methode des Tiraillierens, die aber vielleicht nur der Ueber⸗ 
legene an Anzahl brauchen kann, hat das ihrige auch gethan. 
Von Bonaparte ſollte ich wohl lieber ſchweigen, da ich nicht 


ſein Verehrer bin. Einen ſolchen Mann ſieht man auf 


200 Meilen vielleicht beſſer als auf 10 Schritte. Es ſcheint 
abet 
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” 
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aber in meinem Charakter zu liegen, Dir uͤber ihn etwas 
zu ſagen; und das will ich denn mit Offenheit thun. Ich bin 
keines Menſchen Feind, ſondern nur der Freund der Wahre 
heit, Freyheit und Gerechtigkeit. Neid und Herabſetzungs⸗ 
ſucht ſind meiner Seele fremd; ich nehme immer nur die 
Sache. Ich bin dem Mann von ſeiner erſten Erſcheinung 
an mit Aufmerkſamkeit gefolgt, und habe ſeinen Muth, ſei— 
nen Scharfblick, ſeine militaͤriſche und politiſche Größe nie 


verkannt. Problematiſch iſt er mir in feinem Charakter im⸗ 


mer geweſen, und iſt es jetzt mehr als jemals, wenn man 
ihn nicht geradezu verdammen ſoll. Bis auf den Tag von 
Marengo, wo ihn Defair Tod aus den republikaniſchen 
Gränzen heraushob, hat er als Republikaner im Allgemeis 
nen handeln muͤſſen: ſeitdem hat er nichts mehr im Sinne 
eines Republikaners gethan. 

Als er aus Egypten kam, trat er die Kriſe feines Chas 
rakters an. Wir wollen ſehen was er in Paris thut, dachte 
ich, und dann urtheilen. Ich tadle ihn nicht, daß er das 
Direktorium ſturzte: es war keine Regierung, die unter its 
gend einem Titel die Villigung der Bernünftigen und Recht— 
ſchaffenen haͤtte erhalten koͤnnen. Ich tadle ihn nicht, daß 
er ſo viel als moͤglich in der wichtigen Periode das Ruder 
des Staats fuͤr ſich in die Haͤnde zu bekommen ſuchte: es 
war in der Vehemenz der Faktionen vielleicht das einzige 
Mittel, dieſe Faktionen zu ſtillen. Aber nun fängt der Punkt 
an, wo fein eigenſter Charakter hervorzutreten ſcheint. Seite 
dem hat er durchaus nichts mehr für die Republik gethan, 
ſondern alles für ſich ſelbſt; eben da er aufhören ſollte irgend 
etwas mehr für ſich ſelbſt zu thun, ſondern alles für die 
Republik. Jeder Schritt, den er that, war mit herrlich 
berechneter Klugheit vorwärts für ihn, und für die Republik 
rückwaͤrts. Land gewinnen heißt nicht die Republik befeftis 
gen. Die Erſte Konftitution zeigte zuerſt den Geiſt, den er 
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athmen wurde. Sie wurde mit dem Bajonett gemacht, wie 
ſaſt alle Konſtitutionen. Es that mir an dieſem Tage wehe 
für Frankreich und für Bonaparte. Das Schickſal hatte ihm 
die Macht in die Hände gelegt, der größte Mann der Welt⸗ 
geſchichte zu werden: er hatte aber dazu nicht Erhabenheit 
genug und ſetzte ſich herab mit den übrigen Großen auf glei⸗ 
chen Fuß. Er iſt groͤßer als die Dionyſe und Kromwelle; 
aber er iſt es doch in ihrer Art, und erwirbt ſich ihren Ruhm. 
Daß er nicht ſah, daß feine Konſtitution die neue Republik 
zertrummern und dem vollen Deſpotismus die Wege wieder 
bahnen wuͤrde, das laͤßt ſich von ſeinem tiefen Blick nicht 
denken: und uͤber ſeine Abſichten mag ich nicht Richter ſeyn. 
Ich habe wider das Konſulat nichts, nichts wider das erſte 
Konſulat. Aber ſeine Macht war ſogleich zu exorbitant, 
und die Dauer war nicht mehr republikaniſch. Ich gebe zu, 
daß die Dauer der roͤmiſchen Magiſtraturen von Einem Jahre 
zu kurz war, zumal bey der Unbeſtimmtheit und Schlaffheit 
ihrer Geſetze de ambitu; aber die Dauer der neuen franzoͤſi⸗ 
ſchen von 10 Jahren war zu lang. Der letzte Stoß war, 
daß der alte Konſul wieder gewählt werden konnte. Ein 
Mann, der 10 Jahre lang eine faſt graͤnzenloſe Gewalt in den 
Haͤnden gehabt hat, müßte ein Bloͤdſinniger oder ſchon ein 
öffentlicher verächtlicher Boͤſewicht ſeyn, wenn er nicht Mit⸗ 
tel finden ſollte, ſich wieder wählen zu, laſſen, und ſodann 
nicht Mittel, die Wahl zum Vortheil ſeiner Kreaturen zu 
beherrſchen. Kleine Bedienungen mögen und durfen in einer 
Republik lebenslänglich ſeyn; wenn es aber die großen ſind, 
geht der Weg zur Deſpotie. Das lehrt die Geſchichte. Ich 
hätte nicht geglaubt, daß es ſo ſchnell gehen wuͤrde; aber 
auch dieſes zeigt den Charakter der Nation. Faſt ſollte man 
glauben, die Franzoſen ſeyen zur beſtimmten Deſpotie ges 
macht, ſo kommen ſie ihr uͤberall entgegen. Sie haben 
während der ganzen Revolution viel republikaniſche Aufwal⸗ 


— 
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lung, oft republifanifchen Enthuſiasmus, zuweilen repub— 
likaniſche Wuth gezeigt, aber ſelten republikaniſchen Sinn 
und Geiſt, und noch nie republikaniſche Vernunft. Nicht, 
als ob nicht hier und da einige Männer geweſen wären, die 
das letzte hatten; aber der Sturm verfchlang fie. Es find 
durch dieſe Staatsveraͤnderung freylich Ideen in Umlauf ge— 
kommen und furchtbar bis zur Wuth gepredigt worden, die 
man ſich vorher nur ſehr leiſe ſagte, und die ſo leicht nicht 
wieder zu vertilgen ſeyn werden: aber die halbe oder falſche 
Auſklaͤrung dieſer Ideen und der Mißbrauch derſelben geben 
den etwas gewitzigten Gegnern die Waffen ſelbſt wieder in 
die Hände, Die Republik Frankreich tragt fo wie die römis 
ſche, und zwar weit naͤher als jene, ihre Auflöſung in ſich, 
wean man keine haltbarere Konſtitution bauet, als bis jetzt 
geſchehen. Mir thut das leid; ich habe vorher ganz ruhig 
dem Getümmel zugeſehen und immer geglaubt und gehofft, 
daß aus dem wilpgährenden Chaos endlich noch etwas vers 
nünftiges hervortauchen würde, . Seitdem Bonaparte die 
Freyheit entſchieden wieder zu Grabe zu tragen droht, iſt 
mirs, als ob ich erſt Republikaner geworden waͤre. Ich bin 
nicht der Meinung, daß eine große Republik nicht dauern 
könne. Wir haben an der roͤmiſchen das Gegentheil gefe? 
hen, die doch, trotz ihrer geruͤhmten Weisheit, ſchlecht ge⸗ 
nug organiſtert war. Ich halte dafür, daß in einer wohl⸗ 
geordneten Republik am meiſten Menſchenwuͤrde, Menſchen— 
werth, allgemeine Gerechtigkeit und allgemeine Gluͤckſeligkeit 
möglich iſt. Beweis und Vergleichung weiter zu führen, 
würde wenig frommen und hier nicht der Ort ſeyn. Wo 
nicht der Knabe, der dieſen Abend in der letzten Strobhuͤtte 
geboren wurde, einſt rechtlich die erſte Magiſtratut ſeines 
Vaterlandes verwalten kann, iſt es Unſinn von einer ver— 
nuͤnftigen Republik zu ſprechen. Privilegien aller Art ſind 
das Grab der Freyheit und Gerechtigkeit. Schon das Wort 
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erklart ſich. Eine Ausnahme vom Geſetz iſt eine Ungerech⸗ 
tigkeit, oder das Geſetz iſt ſchlecht. In Deutſchland hat 
man klüglich die Geiſtlichen und Gelehrten in etwas Theil 
an manchen Privilegien nehmen laſſen, damit der Begriff 
nicht ſo leicht unbefangen auseinandergeſetzt werde, und die 
Beleuchtung Publicitaͤt gewinne. In Frankreich hat man 
zwar die Privilegien mit einem einzigen Machtſtreich zer⸗ 
trümmert und glaubt nun genug gethan zu haben. Aber fie 
werden ſich ſchon wieder einſchleichen und feſtſetzen; und 
man arbeitete ſchon ſelbſt dadurch für fie, daß man auf der 
Gegenſeite ohne Schonung ſtuͤrmte, und zu weit ging. Die 
Republik der Fiſche iſt durch die freye Fiſcherey zerftört, 
ſagte der geiſtliche Herr ganz ſkoptiſch in dem Poſtwagen; 
und die freye Jagd giebt der Polizey genug zu thun: denn es 
macht allerhand Geſindel im Lande allerhand Jagd. Muß 
man denn bey Abſtellung der Ungebuͤhr unbedingt durchaus 
die Jagd frey geben? Oder iſt dieſes nur ein Rechtsbegriff? 
Sie kann nicht frey ſeyn. In jedem wohlgeordneten Staate 
iſt fie nur ein Recht der Eigenthuͤmer; und nur der Eigen⸗ 
thuͤmer kann die Befugniß haben das Wild auf feinem Grund⸗ 
ſtücke zu tödten, und hat den Prozeß gegen den Nachbar, 
der es zum Schaden ſeiner Nachbarn nicht thut. Das Lehn⸗ 
ſyſtem iſt in Frankreich abgeſchafft. Es wird ſich aber von 
ſelbſt wieder machen; denn man hat keine Vorkehrungen das 
gegen getroffen. Nach meiner Ueberzeugung iſt die Grund⸗ 
lage der Freyheit und Gerechtigkeit in einem Staate, daß 
der Staat durchaus nur reine Beſitzungen giebt und ſichert, 
und dafür reine Pflichten fordert. Durch dieſen Grundſatz 
allein werden die Rechtsverhaͤltniſſe vereinfacht, und Beein⸗ 
trachtigungen aller Art aufgehoben. Es entſteht daraus 
zwar nothwendig ein Geſetz, das eine Einſchraͤnkung des Ei— 
genthumsrechts zu ſeyn ſcheint; dieſes iſt aber nicht weiter, 
als inſofern gar niemand ein Eigenthumsrecht zum Nachtheil 
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des’ Staats haben kann und darf. Niemand darf nemlich 
die Erlaubniß haben, feine Grundſtuͤcke mit Laſten zu vers 
kaufen oder auf immer zu vergeben, ſondern muß ſie durchaus 
rein veraͤußern. Nur durch dieſes Geſetz wird der Ruͤckkehr 
des Feudalſyſtems der Weg verſperrt , werben alle Frohn⸗ 
verhaͤltniſſe, alle Leiſtungen an Subordinierte, Emphyteuſen, 
alle Erbpachtungen aufgehoben. Denn alles dieſes iſt der 
Weg zum Lehnſyſtem, und dieſes iſt der Weg zu Ungerech— 
tigkeiten aller Art und zur Sklaverey. Wo es noch erlaubt 
it, mit Laſtklauſeln Grundſtücke umzutauſchen, kann in die 
Laͤnge keine wahre Freyheit und Gerechtigkeit beſtehen. Da⸗ 
gegen find wohl ſchwerlich gültige Einwendungen zu machen. 
Wenn jemand zu viele Grundſtuͤcke hat, daß er fie nicht 
durch ſich und ſeine Familie verwalten oder durch Paͤchter 
beſorgen und beſtellen laſſen kann; ſo hat er eben deßwegen 
für den Staat in jeder Ruͤckſicht ſchon zu viel; er iſt ihm zu 
reich. Er mag dann verkaufen, aber rein verkaufen und 
ohne Bedingung, fo theuer als er will. Intermediaͤre Las 
ſten können nicht bleiben: der Bürger kann niemand Pflicys 
ten ſchuldig ſeyn als dem Staate: und Bürger iſt jeder, der 
nur einen Fuß Landes beſitzt. In detrimentum reipublicae 
finden keine Beſitzungen Statt. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß dann alle Steuerkataſter nach der Regel Detri gemacht 
werden; und die erſte Realimmunitaͤt iſt der erſte Schritt 
zur Deſpotie. So lange unſere Staaten nicht nach dieſen 
Grundſäatzen gemacht werden, duͤrfen wir nicht allgemeine 
Gerechtigkeit, nicht allgemeines Intereſſe, nicht Feſtigkeit 
und Dauer erwarten. In Frankreich iſt kein Geſetz, das 
den belaſteten Verkauf der Grundſtücke unterſagte; die Folge . 
iſt vorauszuſehen. a 

Die Errichtung der Ehrenlegion mit Anweiſung auf 
Nationalgüter iſt der erſte betraͤchtliche Schritt zur Wieder— 
einführung des Lehnſyſtems; das ward allgemein gefuͤhlt; 
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aber niemand hat die Macht, dem Allmaͤchtigen zu wider⸗ 
ſtehen, der den Bajonetten befiehlt. Die Bajonette ſind, 
wie gewoͤhnlich, ſehr fein mit ins Spiel gezogen, und die 
meiſten Führer, derſelben nehmen ſich nicht die Mühe, bis 
auf uͤbermorgen vorwaͤrts zu denken. Wo die Regierung 
militaͤriſch wird, iſt es um Freyheit und Gerechtigkeit gethan. 
Rom fiel, ſobald fie es ward. Die Geiſtlichkeit ſpricht wies 
der hoch und laut. Freylich wird ſie nicht ſo ſchnell wieder 
zu der enormen Hoͤhe ſteigen, wo ſie vorher ſtand, ſo wenig 
wie der Adel. Aber das alte Syſtem wurde auch nicht in 
Einem Tage gebaut. Ich erinnere mich, daß vor einiger 
Zeit ein Emigrant in Deutſchland, der übrigens nicht Schuld 
daran war, daß die Eſel keine Hoͤrner haben, ſich hoͤchlich 
freute, daß nun wenigſtens ein Edelmann allein an der 
Spitze ſtehe: das übrige werde ſich ſchon machen. Der 
Mann muß in ſeiner Unbefangenheit eine prophetiſche Seele 
gehabt haben. Es hat wirklich alles Anſehen ſich zu machen. 
Man ſagt, Kaprara habe ſchon auf Wiederhetſtellung der 
Kloͤſter angetragen, ſey aber von Bonaparte zurückgewieſen 
worden. Bonaparte muͤßte nicht der kluge Mann ſeyn, der 
er iſt, wenn er ohne Noth ſolche Spruͤnge machen wollte, 
oder mehr gäbe, als er zu ſeinem Behuſe muß. Es iſt das 
Gluͤck des Adels und der Geiſtlichkeit, daß fie, mit Modi— 
ficationen, in feine Zwecke gehören, Wenns Noth thut, 
wird ſich ſchon alles geben. Daß die Katholicitaͤt in Frank⸗ 
reich noch vielen Anhang, theils aus Ueberzeugung, theils 
aus Gemaͤchlichkeit, theils aus Politik hat, beweis't das 
Konkordat ſehr deutlich. Man hat wirklich den Katholicismus 
zur Staatsreligion, das heißt zur herrſchenden gemacht, und ich 
ſtehe nicht dafür, wenn es fo fort geht, daß man in hundert 
Jahren das Bekehrungsgeſchaͤft nicht wieder mit Dragonern 
treibt. Ich ſelbſt wurde durch die Rolle, die Bonaparte 
dabey ſpielte, gar nicht uͤberraſcht; es war feine Konſequenz: 
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er war bey der Oſterceremonie der nemliche, welcher er in 
Aegypten war, wo er ſein Manifeſt anfing: Im Namen 
des einzigen Gottes, der keinen Sohn hat! Er dachte, 
mundus vult — ergo —; aber das Sprichwort iſt nicht 
wahr; und es waͤre zu wuͤnſchen geweſen, daß er nicht ſo 
gedacht hätte, N eft un peu singe, mais il eſt comme 
il faut; ſagte der geiftliche Herr im Poſtwagen. Wenn er 
Bonaparte dadurch richtig gezeichnet hat, ſo iſt es zugleich 
ein gräßliches Verdammungsurtheil für feine Nation. Nur 
die Zeit kann erleuchten. Der Mann iſt von feiner Größe 
herabgeſtiegen. Es wird erzaͤhlt, er habe ſogar die Fahnen 
weihen wollen, ſey aber durch das Gemurmel der alten Gre 
nadiere davon abgehalten worden, die doch anfingen die 
Doſe etwas zu ſtark zu finden. Ein Mann, der in Berlin 
und Petersburg entſchie den republikaniſche Maßregeln nimmt, 
gilt dort mit Grund fuͤr widerrechtlich und die Regierung 
verfaͤhrt gegen ihn nach den Geſetzen; das Gegentheil muß 
aus dem nemlichen Grunde ſeit 10 Jahren in Frankreich 
gelten: man müßte denn in der Berechnung etwas höher 
gehen; welches aber ſodann jedem Revolutionaͤr in utram- 
que partem zu Statten kommen wuͤrde. 

Jetzt lebt er einſam und mißtrauiſch, mehr als je ein 
Morgenlaͤnder. Friedrich verſaͤumte felten eine Wachpara— 
de; der Konſul haͤlt alle Monate nur eine einzige. Er er⸗ 
ſcheint ſelten und immer nur mit einer ftarfen Wache, und 
ſoll im Schauſpiel in feiner Loge ſogar Reverberes nach al? 
len Seiten haben, die ihm alles zeigen, ohne daß ihn jemand 
ſieht. Bey andern liberalern Maßregeln koͤnnte er als 
Fremdling wie eine wohlthaͤtige Gottheit unter der Nation 
herumwandeln, und ſein Name wuͤrde in der Weltgeſchichte 
die Groͤße aller andern niederſtrahlen. Nun wird er unter 
den Auguſten oder wenigſtens unter den Dionyſen glaͤnzen; 
dafuͤr hat er auf den kleinlichen Ruhm eines Ariſtides Ver— 


zicht gethan. Ich koͤnnte weinen; es ift mir, als ob mir 
ein boͤſer Geiſt meinen Himmel verdorben haͤtte. Ich 
wollte ſo gern einmal einen wahrhaft großen Mann rein 
verehren; das kann ich nun hier nicht. 

Man ſagt ſich hier und da ſtill und leiſe mehrere Bon⸗ 
mots, die ſeinen Stempel tragen. Von dem Tage des 
egyptiſchen Manifeſtes an hat ſich meine Seele über feinen 
Charakter auf Schildwache geſetzt. Das Konkordat und die 
Oſterfeyer find das Nebenſtuͤck. Als ihn ein zelotiſcher Res 
publikaner in die ehemaligen Zimmer des Königs führte, die 
er nun ſelbſt bewohnen wollte, und ihm dabey bedeutend 
ſagte: Citoyen, vous entrez ici dans la chambre d'un 
tyran: antwortete er mit ſchnellem Scharfſinn: S’il avoit 
eté tyran, il le seroit encore. Eine furchtbare Wahrheit 
aus ſeinem Munde. Als ihm vorgeſtellt wurde, das Volk 
murre bey einigen ſeiner Schritte, er moͤchte bedenken; er⸗ 
wiederte er: Le peuple n’eft rien pour qui le sait mener. 
Dem Sieyes, den die Parthey des Konfuls bey jeder Ge⸗ 
legenheit als einen flachen, ſehr ſubalternen Kopf darſtellt, 
ſoll er auf eine Erinnerung ſehr ſkoptiſch geſagt haben: Si 
javois été roi en 1790, je le serois encore; et si j’avois 
dit alors la messe, j’en ferois encore de mème. Ich 
ſage Dir, was man hier und da bedaͤchtlich an oͤffentlichen 
Orten ſpricht; denn laut zu reden wagt es niemand, weil 
feine lettres de cachet eben fo ſicher nach Bicetre führen, 
als unter den Koͤnigen in die Baſtille. Als das bekannte 
Buch uͤber das lebenslaͤngliche Konſulat erſchien und er es 
nicht mehr unterdruͤcken konnte und doch den Verfaſſer, der 
ein angeſehener und von der Nation allgemein geachteter 
Mann war, willkuͤhrlich gewaltſam in der Kriſe anzutaſten 
nicht wagte, begnügte er ſich zu ſagen: Es ſey alles ſehr 
gut, aber jetzt nur noch etwas zu fruͤh. Jedermann der 
etwas weiter blickte, behauptete, es ſey leider etwas zu 


ſpaͤt. Das Geſetzgebende Korps nennt man hier nur die 
Verſammlung, durch welche er Geſetze giebt. Als fein Koms 
miſſaͤr mit dem feinen Vorſchlag des lebenslänglichen Kon— 
ſulats nicht fogleich überall erwünſchten Eingang fand, ſon— 
dern vielmehr Schwierigkeiten aller Art antraf, ſoll er bey 
dem ſchlimmen Rapport ungeduldig mit allen Fingern ges 
knackt und geſagt haben: Ah je saurai les attraper. Das 
hat er gehalten. Er ſchmiedete ſchnell, weil es warm 
war: nach vierzehntaͤgigen Abkuͤhlungen und Ueberlegungen 
möchte die Sache anders gegangen ſeyn. Ueber die Stims 
mung werden ſonderbare Anekdoten erzählt; aber fie iſt 
nun geſchehen. 

Man nennt ihn hier mit verſchiedenen Namen, le pre- 
mier consul, le grand consul, le consul vorzugsweiſe. 
Die beyden andern, die auch nur das Drittheil der Wache 
haben, ſind neben ihm Figuranten und ihrer wird weiter 
nicht gedacht, als in der Form der offentlichen Verhandlun⸗ 
gen. Scherzweiſe nennt man ihn auch Sa Majeſté, und ich 
ſtehe nicht dafür, daß es nicht Ernſt wird. Auch heißt er 
ziemlich oͤffentlich empereur des Gaules, vielleicht die 
ſchicklichſte Benennung für ſeinen Charakter, welche die 
Franzoſen auch zugleich an die moͤgliche Folge erinnert. 
Auf Caͤſar folgte Auguſt, und ſo weiter. 

Die Feyer des Tages des Baſtillenſturms beſchloß ein 
Konzert in den Tuilerien, wo in dem Gartenplatze vor dem 
Orcheſter am Schloſſe eine unzaͤhlige Menge Menſchen zu— 
ſammen gedrängt ſtand. Die ganze Nationalmuſik führte 
es aus, und that es mit Kunſt und Fertigkeit und Wuͤrde. 
Die Muſik ſelbſt gefiel mir nicht, ein Marſch ausgenommen, 
der durch ſeinen feierlichen Geſang eine hohe Wirkung her⸗ 
vorbrachte. Ich habe den Meiſter nicht erfahren. Das 
erſte Orcheſter und vielleicht die erſte Verſammlung der Erde 
haͤtte beſſere Muſik haben ollen. Auf dem Balkon waren 


alle hohe Magiſtraturen der Republik, wie ſie noch heißt, in 
ihrem Staatsaufzuge, und von den fremden Dipkomatikern 
diejenigen, denen der Rang eine ſolche Ehre gab. Der er⸗ 
ſte Konſul ließ ſich einigemal ſehen, ehe man Notiz von ihm 
nahm. Endlich fingen einige der Vordern an zu klatſchen; 
es folgte aber nur ein kleiner Theil der Menge. Der Platz 
hielt vielleicht uͤber Hunderttauſend, und kaum der hundertſte 
Theil gab die Ehrenbezeugung. Der Enthuſiasmus war 
alſo nicht fo allgemein, als man für ihn in feiner neuen 
Wuͤrde haͤtte erwarten ſollen. Auch die Illumination war 
nicht die Haͤlfte von dem, was ſie voriges Jahr geweſen ſeyn 
ſoll: und man ſprach hier und da davon, daß die republika⸗ 
niſchen Feſte nach und nach eingehen ſollten. Das iſt ber 
greiflich. Indeſſen werden ſie doch etwas laͤnger dauern 
als die Republik ſelbſt; wie die meiſten Zeichen 51 5 waͤh⸗ 
ren, als die Sache ſelbſt. 


Von den Merkwuͤrdigkeiten in Paris darf ich nicht wie⸗ 


der anfangen, wenn ich kein Buch ſchreiben will; und dazu 
habe ich weder Luſt, noch Zeit, noch Kenntniß. Die bunte 
Scene wandelt ſich alle Tage und iſt alle Tage intereſſant. 
Bloß der Garten der Tuilerien mit den elyfäifchen Feldern, 


welcher die Hauptpremenade der Pariſer in dieſer Gegend 


ausmacht, gewaͤhrt taͤglich eine unendliche Verſchiedenheit. 
Die Preßfreyheit iſt hier verhaͤltnißmaͤßig eingeſchraͤnkter als 
in Wien, und ich bin feft überzeugt, wenn der Tartuffe jetzt 
erſchiene, man wuͤrde ihn eben ſowohl verdammen, als 
damals; und Moliere koͤnnte wieder ſagen: Monsieur le 
prẽsident ne veut pas, qu'on le joue, Die Dekaden find 
durch das Konkordat und die Einfuͤhrung der roͤmiſchen Res 
ligion nothwendig geradezu wieder abgeſchafft; ſie heben 


einander auf. Auch rechnet man in Paris faſt überall wies 


der nach dem alten Kalender und zaͤhlt nach Wochen. Die 
öffentlichen Verhandlungen werden bald folgen. Die Faſten 
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werden in den Provinzen in Frankreich hier und da ſtrenger 
gehalten als ſelbſt in Italien. In Italien konnte ich faſt 
überall eſſen nach Belieben; in Dijon mußte ich einigemal, 
ſogar an der Wirthstafel, zur Faſten mit der Geſellſchaft 
Froſchragout eſſen: es war kein anderes Fleiſch da. Mir 
war es einerley, ich eſſe gern Froͤſche; aber dieſe Mahlzeit 
iſt doch ſonſt nicht jedermanns Sache. So ging mirs noch 
mehere Mal auf der Reiſe. In Paris nimmt man freylich 
noch keine Notiz davon; aber man that es auch ehemals 
nicht. Die alten Namen der Oerter und Gaſſen treten nach 
und nach alle wieder ein, und eine republikaniſche Charte 
von der Stadt iſt faſt gar nicht mehr zu brauchen. Viele 
ſtellen ſich, als ob ſie die nenen Namen gar nicht wuͤßten; 
ſo ſah mich ein ſehr wohlgekleideter Mann glupiſch an, als 
ich in die rue de loi wollte, wies mich aber ſehr höflich 
weiter, als ich fie rue de Richelieu nannte. Das Pan- 
theon heißt wieder die heilige Genoveve, und wird hoͤchſt 
wahrſcheinlich nur unter dieſer Rubrik vollendet werden. Ob 
ſich dieſes alles fo fanft wieder machen wird, weiß der 
Himmel. Man ſcheint jetzt von aller Seiten mit gehörigen 
Modifikationen darauf hinzuarbeiten. Die wieder eingewan— 
derten und wieder eingeſetzten Geiſtlichen treten ſchon uber 
all von neuem mit ihren Anmaßlichkeiten hervor, und finden 
Engbruͤſtigkeit genug für ihre Lehre. Sie verſagen, wie 
man erzaͤhlt, hier und da die Abſolution, wenn man die 
Güter der Emigranten nicht wieder heraus geben will. Das 
kann in einzelnen Faͤllen ſogar republikaniſche Gerechtigkeit 
ſeyn: aber der Mißbrauch kann weit führen, Man erzäplt 
viele Beyſpiele, daß die franzoͤſiſchen Roskolniks durchaus 
keine gemiſchten Ehen geſtatten. Laßt nur erſt die Geiſtlich— 
keit in die Juſtiz greifen, ſo ſeyd ihr verloren. Vor einigen 
Tagen las ich eine ziemlich ſonderbare Abhandlung in einem 
Öffentlichen Blatte, wo der Verfaſſer eine Parallele zwiſchen 
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dem franzoͤſiſchen und engliſchen Nationalcharakter zog. 
Man blieb ungewiß, ob das ganze Ernſt oder Ironie war. 
Er ließ den Britten wirklich den Vorzug des tiefern Denkens, 
und behauptete für ſeine Nation durchaus nur die ſchoͤne Hu⸗ 
manität und den Geſchmack. Wenn ſich das letzte nur ohne 
das erſte halten könnte. Die Ausführung war wirklich 
drollig. Er ſagt nicht undeutlich, die ganze Revolution ſey 
eine Sache des Geſchmacks und der Mode geweſen; und 
wenn man die Geſchichte durchgeht, iſt man faſt geneigt 
ihm Recht zu geben. Aber dieſe Mode hat Ströme Blut 
gekoſtet; und wenn man ſo fortfaͤhrt, wird faſt fo wenig 
dadurch gewonnen werden, als durch jede andere Mode 
der Herren von der Seine. 

Die Polizey iſt im Allgemeinen außerordentlich liberal, 
wenn man ſich nur nicht beygehen laͤßt, ſich mit Politik zu 
bemengen. Das iſt man in Wien auch. Der Diktator 
ſcheint das alte Schibolet zu brauchen, panem et eircences. 
Wenn ich in irgend einer großen Stadt zu leben mich ent⸗ 
ſchließen koͤnnte, ſo wuͤrde ich Paris waͤhlen. Die Franzo⸗ 
ſen haben mehr als eine andere Nation dafuͤr geſorgt, daß 
man in der Hauptſtadt noch etwas fchöne Natur findet. Die 
Tuilerien, die elyſaͤiſchen Felder, die Boulewards, Luxen⸗ 
burg, der botanifche Garten, der Invalidenplatz, Fraskati 
und mehrere andere oͤffentliche Orte gewähren eine ſchoͤne 
Ausflucht, die man durchaus in keiner andern großen Stadt 
ſo trifft. Eine meiner ſentimentalen Morgenpromenaden 
war die Wachparade der Invaliden zu ſehen; in meinem 
Leben iſt mir nichts ruͤhrender geweſen, als dieſe ehrwuͤrdige 
Verſammlung. Kein einziger Mann der nicht für fein Bas 
terland eine ehrenvolle Wunde trug, die ihm die Dankbarkeit 
feiner Mitbürger erwarb. Zur Ehre unſerer Chirurgie und 
Mechanik wandelten Leute ohne beyde Füße fo feſt und tros 
tzig auf Holz, als ob ſie morgen noch eine Batterie nehmen 
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wollten. Die guten Getaͤuſchten glauben vielleicht immer 
noch fuͤr Freyheit und Gerechtigkeit gefochten zu haben 
und verſtuͤmmelt zu ſeyn. 

Morgen will ich zu Fuße fort, und bin eben bloß aus 
Vorſicht mit meinem Paſſe auf der Polizey geweſen: denn 
man weiß doch nicht, welche Schwierigkeiten man in der 
Provinz haben kann. Meine Landsleute und Bekannten 
hatten mir gleich beym Eintritt in die Stadt geſagt, ich 
müßte mich mit meinem Paſſe auf der Polizey melden, und 
redeten viel von Strenge. Ich fand keinen Beruf hinzuge— 
hen. Es iſt die Sache der Polizey, ſich um mich zu bekuͤm— 
mern, wenn ſie will; ich weiß nichts von ihrem Weſen. 
Man hat von Baſel aus bis hierher nicht nach meinem Paſſe 
gefragt; auch nicht hier an der Barriere. Der Wirth ſchrieb 
meinen Namen auf und ſagte uͤbrigens kein Wort, daß ich 
etwas zu thun haͤtte. Wenn mich die Polizey braucht, 
ſagte ich, wird fie mich ſchon holen laſſen; man hätte mir 
das Noͤthige an der Barriere im Wagen oder im Wirthshauſe 
ſagen ſollen. Es fragte auch niemand. Indeſſen, da ich 
fort will, ging ich doch hin. Der Offizier, der die fremden 
Paͤſſe zu beſorgen hatte, hoͤrte mich hoͤflich an, beſah mich 
und den Paß und ſagte ſehr freundlich, ohne ihn zu unter— 
ſchreiben: Es iſt weiter nichts noͤthig; Sie reiſen ſo ab, 
wenn Sie wollen. — Der Paß war noch der Preußiſche 
von Rom aus. — Wenn Sie ihn allenfalls vom Grafen 
Lucheſini wollen vidieren laſſen, das koͤnnen Sie thun; 
aber nöthig iſt es nicht. Ich dankte ihm und ging. In 
dergleichen Fällen thue ich nicht gern mehr als ich muß; 
ich ging alſo nicht zu dem Geſandten. 


Frankfurt. 


Dem Himmel ſey Dank, nun bin ich wieder dieſſeits 
des Rheins im Vaterlande. Ich werde Dir über meinen 
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Gang von Paris hierber nur wenig zu fagen haben, da 
er ſo oft gemacht wird und bekannter iſt als eine note 
ſtraße in Deutſchland. 

Den ein und zwanzigften ging ich aus Paris und ſchlief 
in Meaux. Der Weg iſt angenehm und volkreich, wenn 
gleich nicht maleriſch; und die Bewirthung iſt uͤberall ziem— 
lich gut, freundlich und billig. Wenn ich zwiſchen Rom 
und Paris eine Vergleichung ziehen foll, fo füllt fie in Rück 
ſicht der Litteratur und des Lebensgennſſes allerdings fuͤr 
Paris, aber in Ruͤckſicht der Kunſt immer noch für Nom. 
aus. Du darfſt nur das neueſte ſehr treue Gemaͤlde von 
Rom leſen, um zu ſehen, wie viel für Humanität und Um⸗ 
gang dort zu haben iſt; für Wiſſenſchaft iſt faſt nichts mehr. 
Alte Geſchichte und alles was ſich darauf bezieht, iſt das 
einzige, was man dort an Ort und Stelle gründlich und ge— 
ſchmackvoll ſtudieren kann. In Paris find die offentlichen 
vortrefflichen Buͤcherſammlungen für jedermann, und es 
gehört ſogar zum guten Ton, wenigſtens zuweilen eine Pro— 
menade durch die Saͤle zu machen, die Faͤcher zu beſehen, 
die Raritaͤtenkaſten zu begucken und einige Kupferſtiche zu 
beſchauen. Wer ſie benutzen will, findet in allen Zweigen 
Reichthuͤmer; und alles wird mit Gefälligkeit gereicht. In 
Rom wurde die vatikaniſche Bibliothek, fo lange ich dort 
war, nicht geoͤffnet. Die Schaͤtze ſchlafen in Italien, und 
es iſt vielleicht kein Unglück, daß ſie etwas geweckt und 
zu wandern gezwungen worden ſind. 

Mit der Kunſt iſt es anders. Waͤre ich Kuͤnſtler und 
haͤtte die Wahl zwiſchen Rom und Paris, ich wuͤrde mich 
keine Minute beſinnen und für das erſte entſcheiden. Die 
Franzoſen hatten allerdings vorher eine huͤbſche Sammlung, 
und haben nun die Hauptwerke der Kunſt herüber geſchafft: 
aber dadurch haben fie Rom den Vortheil noch nicht abges 
wonnen. In Gemaͤlden mag vielleicht kein Ort der Welt 
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ſeyn, der reicher wäre als Paris; aber die erſten Meiſter— 
werke der größten Kunſtler, die lauter Freskoſtücke find, 
kounten doch nicht weggeſchafft werden. Die Logen, die 
Stanzen, die Kapelle, die Farneſine, Grottaſerrata und 
andere Orte, wo Michel Angelo, Raphael, die Caracci, 
Domenichino und andere den ganzen Reichthum ihres Geiſtes 
niedergelegt haben, mußten unangetaſtet bleiben, wenn 
man nicht vandaliſch zerſtoͤren wollte. Die Schule von 
Athen allein gilt mehr als eine ganze Gallerie. Die vene— 
zianifchen Pferde, welche vor dem Hofe der Tuilerien auf- 
geſtellt find, mögen ſehr ſchoͤne Arbeit ſeyn; aber mir gefal⸗ 
len die meiſten Statuen in Italien beſſer. Die Raſſe der 
Pferde iſt nicht ſehr edel. Ich zweifle, ob ſie unter den 
Pferdekennern ſo viel Laͤrm machen werden, als ſie unter 
den Künſtlern oder vielmehr unter den Antiquaren gemacht 
haben. Das Pferd des Mark Aurel auf dem Kapitol iſt 
mir weit mehr werth, und die beyden Marmorpferde aus 
Herkulanum in Portici würde ich auch vorziehen. Der eins 
zige Vorzug, den fie haben, iſt, daß fie vielleicht die einz 
zigen alten Tethrippen ſind, die wir noch uͤbrig haben: und 
auch dazu fehlt ihnen noch viel. Schlecht ſind ſie nicht und 
man ſieht fie immer mit Vergnügen; aber für die ſchoͤne 
Arbeit ſollten es ſchoͤnere Pferde ſeyn. Man hat ihnen 
die galliſchen Haͤhne zu Waͤchtern gegeben. Gegen das 
Kapitol haben dieſe nicht noͤthig zu kraͤhen, wie die Gaͤnſe 
gegen die Gallier ſchrieen; wenn ſie nur ſonſt die wichtig— 
ſte Weckſtunde nicht vorbey laſſen. 

Die Franzoſen haben übrigens nur öffentliche Sammluu⸗ 
gen, die vatikaniſche und kapitoliniſche, in Kontribution 
geſetzt. Es iſt kein Privateigenthum angegriffen worden. 
Die Privatſammlungen machen aber in Rom vielleicht den 
größten Theil aus. In der Villa Borgheſe ſteht alles wie 
es war; und der Fechter und der Silen mit dem Bacchus 
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find Werke, die an klaſſiſchem Werth in Paris ihres Gleis 
chen ſuchen. Die ſchoͤnſten Basreliefs ſind noch in Rom in 
dem Garten Borgheſe und auf dem Kapitol und ſonſt hier 
und da. Sarkophagen, freylich fehr untergeordnete Kunſt⸗ 
werke, und Badegefaͤße find in Rom noch in großer Menge 
von ausgeſuchter Schoͤnheit: in Paris ſind von den letztern 
nur zwey aͤrmliche Stucke, die man in Rom kaum aufſtellen 
würde. Uebrigens iſt die Gegend um Rom felbft mehr eine 
Wiege der Kunſt. Die Natur hat ihren Zauber hingegoſſen, 
den man nicht wegtragen kann. Man hat zwar die Namen 
Fraskati und Tivoli nach Paris gebracht und alles ſchoͤn 
genug eingerichtet: aber Fraskati und Tivoli ſelbſt werden 
für den Maler dort bleiben, wenn man auch alles umher 
zerſtoͤrt. Der Fall, die Grotte, die Kaskadellen und die 
magiſchen Berge koͤnnen nicht verruͤckt werden, und ſtehen 
noch jetzt, wie vor zweytauſend Jahren, mit dem ganzen 
Zauber des Alterthums. Das Haus des Maͤcen verfällt, 
wie die Haͤuſer des Flakkus und Katullus: man zieht keine 
Muſen mehr aus ihrem Schutt hervor: aber die Gegend 
hat noch tauſend Reizungen ohne ſie. Man hat in Paris 
keinen Albaner⸗See, kein Subiaco, kein Terni in der Naͤhe. 
Der Gelehrte gehe nach Paris; der Künftler wird zur Vol⸗ 
lendung immer noch nach Rom gehen, wenn er gleich fuͤr 
ſein Fach auch hier an der Seine jetzt zehnmal mehr findet 
als vorher. Sobald die Franzofen Raphaele und Bonarotti 
haben werden, ſind ſie die Koryphaͤen der Kunſt, und man 
wird zu ihnen wallfahrten, wie ins Vatikan. 

Füger und David ſcheinen mir indeſſen jetzt die einzi— 
gen großen Figurenmaler zu ſeyn. Die Italiaͤner haben, 
ſo viel ich weiß, keinen Mann, den ſie dieſen beyden an 
die Seite ſtellen koͤnnen. Dafuͤr haben die andern keinen 
Canova. Ein großer Verluſt für die Kunſt iſt Drouais 
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Tod, und es giebt nicht gemeine Kritiker, die ſeinen 
Marius allen Arbeiten ſeines Lehrers vorziehen. 


Den zweyten Tag trennte ſich der Weg, und ohne weis 
tern Unterricht ſchlug ich die Straße rechts ein, war aber 
dießmal nicht dem beiten Genius gefolgt. Sie war ſehr 
oͤde und unfruchtbar, die Doͤrfer waren duͤnn und mager, 
und es ward nicht eher wieder konfortabel, bis die Straßen 
bey Chalons wieder zuſammenfielen. Ich verlor dadurch 
einen großen Strich von Champagne, und die ſchoͤnen Reb— 
hühneraugen in Epernay, auf die ich mich ſchon beym Eſteſt 
in Montefiaskone gefreut hatte. Das liebe Gut, das man 
mir dort in den Wirthshaͤuſern unter dem Namen Champag— 
ner gab, kann ich nicht empfehlen. Einige Stunden von 
Chalons ſchlief ich die Nacht an einem Ort, der Pogny 
heißt, und der ſeinem Namen nach vielleicht der Ort ſeyn 
kann, wo Attila ſehr tragiſch das Nonplusultra feiner Züge 
machte. Dann übernachtete ich in Longchamp, dann in 
Ligne en Barrois. In Nancy, wo ich Vormittags ankam, 
beſah ich Nachmittags das Schloß und die Gaͤrten, welche 
jetzt einen angenehmen offentlichen Spaziergang gewähren 
und ziemlich gut unterhalten werden. Hier hatte ich den 
20 ſten July ſchon reife, ziemlich gute Weintrauben. Der 
Profeſſor Wilmet, den ich mit einem Briefe von Paris be— 
ſuchte, macht ſeinem hollaͤndiſchen Namen durch wahre 
Philanthropie Ehre, ob er gleich weder deutſch noch hollaͤn— 
diſch ſpricht. Er iſt Millins Pflegevater und ſpricht mit 
vieler Zaͤrtlichkeit von ihm, ſo wie dieſer oft mit kindli— 
cher Dankbarkeit in Paris den Profeſſor nannte. Wilmet 
war mit der deutſchen Literatur und beſonders mit dem 
Zuſtande der Chemie und Naturgeſchichte in Deutſchland 
ſehr gut bekannt und ſchaͤtzte die Genauigkeit und Gruͤnd— 
lichkeit der deutſchen Unterſuchungen. 

Seume's Spaziergang. II. 13 
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Von da ging ich über Toul immer nach Straßburg here 
auf. Von Nancy aus pflegt man die Notiz auf den Wirths⸗ 
hausſchildern in franzoͤſiſcher und deutſcher Sprache zu 
ſetzen, wo denn das Deutſche zuweilen toll genug ausſieht. 
Bey Zabern iſt die Gegend ungewöhnlich ſchoͤn und es muß 
in den Bergen hinauf romantiſche Parthien geben. Da ich 
den letzten Abend noch gern nach Straßburg wollte, nahm 
ich die letzte Station Extrapoſt und ließ mich in die Stadt 
Lion bringen. Das Wetter ward mir wieder zu heiß und 
ich wollte den andern Morgen mit der Diligence nach Mainz 
fahren: aber des alten wackern Oberlins Höflichkeit und eis 
nige neue angenehme Bekanntſchaften hielten mich noch einige 
Tage laͤnger bis zur naͤchſten Abfahrt. Oberlin traf ich auf 
der Bibliothek und er hatte die Gute mir ihre Schäge ſelbſt 
zu zeigen. Unter den bronzenen Stücken iſt mir ein kleiner 
weiblicher Satyr aufgefallen, der nicht uͤbel gearbeitet war. 
Die Seltenheit ſolcher Exemplare erhöht vielleicht den Werth. 
Der alte verſtorbene Hermann hatte auf der Bibliothek die 
Stücke der verſtummelten Statuen vom Münfter mit ſarka— 
ſtiſchen Inſchriften auf die vandaliſchen Zerftörer aufbewahrt, 
wo Rühl und einige andere ſich nicht über ihre Enkomien 
freuen würden. Das ſchoͤne Wetter lockte mich mit einer 
Geſellſchaft über den Rhein heruͤber, und ich betrat nach 
meiner Pilgerſchaft bey Kehl zuerſt wieder den vaterlaͤndiſchen 
Boden, und ſah die Verſchuͤttungen des Forts und die neuen 
Einrichtungen der Regierung von Baden. Es iſt ſchon ſehr 
viel wieder aufgebaut. Daß ich mich etwas auf dem Mun— 
ſter umſah, brauche ich Dir wohl nicht zu ſagen. Man hat 
eine herrliche Ausſicht auf die ganze große, ſchoͤne, reiche 
Gegend und den majeftätifchen Fluß hinauf und hinab. Es 
wäre vielleicht ſchwer zu beſlimmen, ob der Dom in Mair 
land oder dieſe Kathedrale den Vorzug verdient. Dieſe 
beyden Gebaͤude find wohl auf alle Fälle die größten Mo— 
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numente gothiſcher Baukunſt. Als ich in der Tomaskirche 
das ſchlecht gedachte und ſchön gearbeitete Monument des 
Marſchalls Moriz von Sachſen betrachtete, kamen einige 
franzoͤſiſche Soldaten zu mir, die ſich wunderten, wie hier— 
her ein Kurfuͤrſt von Sachſen kaͤme, und ich mußte ihnen 
von der Geſchichte des Helden ſo viel erzaͤhlen, als ich 
wußte, um ſie mit ſich ſelbſt in Einigkeit zu ſetzen. Auf der 
Polizey wunderte man ſich, daß mein Paß nirgends un⸗ 
terſchrieben war und ich wunderte mich mit, und erzaͤhlte 
meine ganze Promenade von Baſel bis Paris und von Paris 

bis Straßburg; da gab man mir auch hier das Papier 
ohne Unterſchrift zuruͤck. 

Nun fuhren wir über Weißenburg, Landau, Worms und 
ſo weiter nach Mainz. Nach meiner alten Gewohnheit lief 
ich bey dem Wechſel der Pferde in Landau voraus und hatte 
wohl eine Stunde Weges gemacht. Die Deutſchen der 
dortigen Gegend und tiefer jenſeits des Rheins herauf haben 
einen gar ſonderbaren Dialekt, der dem Judenidiom in Poh— 
len nicht ganz unähnlich iſt. Ich glaube doch ziemlich rein 
und richtig deutſch zu ſprechen; deſto ſchnurriger mußte es 
mir vorkommen, daß ich dort wegen eben dieſer Ausſprache 
fuͤr einen Juden gehalten wurde. Ich ſaß nemlich unter 
einem Nußbaum und aß Obſt, als ſich ein Mann zu mir 
ſetzte, der rechts hereinwanderte. Ich fragte, ob ich nicht 
irren koͤnnte und ob die Diligence hier nothwendig vorbey 
müßte? Er bejahte dieſes. Ein Wort gab das andere, und er 
fragte mich in ſeiner lieblichen Mundart: Der Haͤrr ſayn ain 
Juͤd, unn raͤhſen nachcher Mahnz? — Ich reife nach Mainz; 
aber ich bin kein Jude. Warum glaubt Er, daß ich ein 
Jude fey? — Waͤhl der Haͤrr okkeroht ſpruͤcht wu ain 
Juͤd. Man hat mir zu Hauſe wohl manches Kompliment 
über meine Sprache gemacht; aber ein ſolches war nicht 
darunter. 88 
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Von der Gegend von Weißenburg kann ich militaͤriſch 
nichts ſagen, da es noch ziemlich finſter war, als wir dort 
durchgingen. Landau iſt weiter nichts als Feſtung, und 
alles was in der Stadt ſteht, ſcheint bloß auf dieſen einzigen 
Zweck Beziehung zu haben. Wir kamen in Mainz gegen 
Morgen an und man ſchickte mich in den Mainzer Hof, wels 
cher, wie ich hoͤre, für den beſten Gaſthof gilt. In Mainz 
ſieht man noch mehr Spuren von Revolutionsverwuͤſtungen 
als an irgend einem andern Orte. Der Krieg hat verhaͤlt— 
nißmaͤßig weniger geſchadet. Ich hielt mich nur einen Tag 
auf, um einige Maͤnner zu ſehen, an die ich von Oberlin 
Addreſſen hatte. Auch unſer Bergrath Werner von Frey— 
berg war hier und geht, wie ich höre, nach Paris. Sein 
Name iſt in ganz Frankreich in hohem Anſehen. 

Den andern Tag rollte ich mit der kaiſerlichen Diligence 
durch einen der ſchoͤnſten Striche Deutſchlands hierher. 

Auf meinem Wege von Paris hierher fragte man mich 
oft mit ziemlicher Neugierde nach Zeitungen aus der Haupt⸗ 
ſtadt, und nahm die Nachrichten immer mit ſehr verjchiedes 
ner Stimmung auf. Sehr oft hörte ich vorzüglich die Bes 
merkung über den Konſul wiederholen: Mais pourtant il 
n' eſt pas aimé; beſonders von Militaͤren. Das iſt begreif— 
lich. Es giebt Regimenter und ganze Korps, die ihn nie 
geſehen haben und die doch auch für die Republik brave 
Maͤnner geweſen ſind. Dieſe wuͤnſchen ſich ihn vielleicht 
ſehr gern zum General, aber nicht zum Souverain, wie es 
ganz das Anſehen gewinnt. Il faut diablement des choses, 
ce petit caporal d' Italie; cela va loin! ſagte man; und 
ein Wortſpieler, der ein katoniſcher Republikaner war, be— 
zeichnete ihn muͤrriſch mit folgendem Ausdruck: Bonaparte 
qui gloriam bene partam male perdit. In der Gegend 
von Straßburg habe ich hier und da gehoͤtt, daß man bey 
ſeinem Namen knirrſchte, und behauptete, er fuͤhre allen 


alten Unfug geradezu wieder ein, den man auf immer ver— 
trieben zu haben glaubte. Was ein einziger Mann wieder 
einführen kann, iſt wohl eigentlich nicht abgeſchafft. Man 
wollte in der erſten Konſtitution dem König keine auslaͤndi— 
ſche Frau erlauben, und jetzt haben wir fogar einen fremden 
Abentheurer zum Koͤnig, der willkuͤhrlicher mit uns verfaͤhrt, 
als je ein Bourbonide: wer ihm mißfällt, iſt Verbrecher, 
und ihm mißfaͤllt jeder, der ſelbſtſtaͤndige Freyheit und Vers 
nunft athmet. Er weiß ſich vortrefflich die ehemalige 
Wuth und den Haß der Partheyen zu Nutze zu machen. 
Weiter nach Mainz redete man nichts mehr von der 
Republik und den öffentlichen Geſchaͤften, ſondern klagte 
nur über den Druck und die Malverſation der Kommiſſaͤre, 
und jammerte uͤber die neue Freyheit. Den Zehnten geben 
wir nicht mehr, den behalten wir, fagen die Bauern mit 
Bitterkeit. Eine grauſamere Apoſiopeſe kann man ſich 
kaum denken, wenn auch die neun Zehntheile eine große Hy» 
perbel ſind. Ein Zeichen, daß die Regierung wenig nach 
vernünftigen Grundſaͤtzen verfaͤhrt, iſt nach meiner Meinung 
immer, wenn ſie militaͤriſch iſt und wenn man anfängt, 
ausſchließlich den Bürger von dem Krieger zu trennen. In 
Frankreich macht der Soldat wieder alles, und was ein 
General ſagt, iſt Geſetz in ſeinem Diſtrikt. Die naͤchſten 
Militaͤre nach dem Konſul bezeichnen ihren Charakter genug 
durch ihre Bereicherung. Der allgemeine Liebling der Nas 
tion iſt Moreau, und der Mann verdient ohne Zweifel die 
große, ſtille Verehrung ſeines ganzen Zeitalters. Ich bin 
nirgends geweſen, in Deutſchland, Italien und Frankreich, 
wo man nebſt feinen Kriegstalenten nicht feine tadelloſe 
Rechtlichkeit, feine Maͤßigung und Humanitaͤt geprieſen 
haͤtte. Er ſoll es ausgeſchlagen haben, Offizier der Ehren— 
legion zu werden, die ſo eben errichtet werden ſoll, und 
die jeder Republikaner für unrepublikaniſch und für die 
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Wiederauflebung des Feudalweſens haͤlt. Man thut ihm 
vielleicht keinen Dienſt, ihn mit dem oͤffentlichen Syſtem in 
Kolliſion zu ſetzen; aber feine Unzufriedenheit wird überall 
ziemlich laut erzaͤhlt. Seine Partheygaͤnger, die weniger 
Maͤßigung haben, als er ſelbſt, wuͤnſchten ihn hier und da 
laut am Ruder, und ſagten bedeutend nur, Moreau grand 
consul; zogen aber die Worte ſo ſonderbar, daß es klang 
wie Mort au grand consul. Die Sprache erleichtert viel 
ſolche Spiele, hinter welche ſich die Partheyſucht verſteckt. ) 


) Das Syſtem des Konſuls liegt nun wohl ziemlich am Tage, 
und leidet keine Mißdeutung. Alles iſt gekommen, wie vor⸗ 
herzuſehen war, nur mit etwas ſchnelleren Schritten. Das 
Buch, Napoleon Bonaparte und das franzoͤſiſche 
Volk, giebt den Gang der Dinge ziemlich richtig an; wenn 
man nur die Vehemenz gegen die Perſon und einige unwich⸗ 
tigere Irrthuͤmer und gleichgultige Perſonalitaͤten abrechnet. 
Die Zeichnung der Nation iſt in demſelben, trotz der klaſſi⸗ 
ſchen Gelehrſamkeit, zu grell; und jedes andere Volk würde 
in den nemlichen Umffaͤnden höchft wahrſcheinlich das nemliche 
ſeyn. Die Britten, als die entgegengeſetzteſte Nation, haben 
es bey ihrer Revolution auch dewieſen. Bonaparte iſt un⸗ 
ſtreitig der vollendetſte Mann feiner Art; die Geſchichte hat 
bis jetzt keinen groͤßern Er erſchoͤpft ganz den griechiſchen 
Sian des griechiſchen Worts. Traurig iſt es für den geläus 
terten Menſchenſinn, daß ſolche Erſcheinungen bey unſerm 
gevriefenen Lichte noch möglih find; aber zermalmend für 
alle beſſern Hoffnungen, daß man ſie ſogar als nothwendig 
annehmen muß. Alles, was zur Grundlage einer vernünftigen 
Frepheit und Gerechtigkeit dienen konnte, iſt wieder zerftört. 
Die militärtſche Regierung iſt mit dem eiſernſten Zwange 
wieder eingeführt; alle Wahlen ſind ſo gut, als aufgehoben, 
die Juries, als das letzte Palladium der Frepheit, find vers 
nichtet: und damit die emvorftrebende Vernunft der Defpotie 
keine Streiche ſpiele, iſt durch eine gemeſſene Erziehung ſehr 
klug jeder liberalere Forſchergeiſt in Philoſophie und Natur⸗ 
recht verbannt. Ob Bonaparte mit ſeinem Anhang dabey die 
menſchliche Natur ganz richtig berechnet habe, iſt ſehr zu be⸗ 
zweifeln. Mir ſelbſt iſt es ziemlich klar, daß er auf dieſem 
Wege das alte Herrſcherſyſtem mit ſeinem ganzen Unweſen 
wieder gruͤnden wird, oder eine neue Revolution nothwendig 
macht. Tertium non datur. Die Folge für die Humanität 
iſt dabey leicht zu berechnen. Er haͤtte ein Heiland eines 
großen Theils der Menſchheit werden konnen, und begnuͤgt 
ſich, der erſte wiedergeborne Sohn der römifhen Kirche zu 
ſeyn. Er läßt ſich halten, wo er hätte ſtehen koͤnnen. Er 
hat eine lichtvolle Ewigkeit gegen das glanzende Meteor eines 


Er 
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In der Poſtkutſche von Mainz hierher war ein Gewim— 
mel von Menſchen, und einige ſegneten ſich wirklich ganz 
laut, daß ſie aus der vermaledeyten Freyheit einmal her— 
aus wären, in der man ſie blutig, ſo ſklaviſch behandle. 
Dieß waren ihre eigenen Ausdruͤcke. Und doch waren ſie 
mit ihrem ganzen Vermoͤgen noch jenſeits des Rheins in der 
Freyheit. Vor Hochheim wandelte ich in Geſellſchaft eines 
Spaziergaͤngers der Gegend, wie es ſchien, den Berg 
herauf. Der Mann nahm mit vielem Murrſinn von der 
erſten muntern huͤbſchen Erntearbeiterin im Felde Gelegen— 
heit, eine furchtbare Rhapsodie über die Weiber zu halten, 
hatte aber ganz das Anſehen, als ob er der Miſogyn nicht 
immer geweſen wäre und nicht immer bleiben würde: denn 
alles Uebertriebene hält nicht lange. Er nahm feine Bey— 
ſpiele nicht bloß von den Linden weg und aus dem Egali— 


Herbſtabends, Ehre gegen Ruhm ausgetauscht. Noch iſt er 
zwar nicht bis zu Dionpſens Nußſchale und Pferdehaar ges 
kommen; aber die Umſchanzung von feinen Soldlingen und 
Trabanten zeigt hinlänglich von der unſichern Angſt, welche 
das Spſtem nothwendig macht. 2 5 

Sh roten ſchuldig oder unſchuldig iſt, iſt ein Problem, 
deſſen Löſung das Publikum wohl ſchwerlich erfahren wird. 
Sind aber die Beſchuldigungen gegen ihn gegründet, ſo gehort 
ſeine Sache vor die Aerzte, ehe ſie vor die Richter kommt. 
Das Papier iſt geduldig; und Glauben verdient nichts als 
was in ſich Eonfequent und durch rechtliche Zeugen fakt iſch 
erwieſen iſt. Daß Moreau nicht des Konſuls Freund war, 
und daß er für fein Vaterland anderes Heil ſah und wunſchte, 
iſt leicht zu begreifen: daß er ſich aber zu einem ſolchen Kom⸗ 
plott mit den Feinden der Nation wegwerfen ſollte, konnte 
man nur von einem Bedlamiten erwarten. Er hätte dadurch 
ſeinen tadelloſen Charakter, ſeinen von der Nation geliebten 
und von ganz Europa geachteten Namen in den Koth gewor⸗ 
fen, ohne den geringſten Gewinn fur ſich ſelbſt, als ewige 
Schande, und ohne einigen Anſchein von Wohlthat für ſein 
Volk Wäre dieſes dennoch, fo hätte allerdings der Franzoſe 
Recht, welcher von ihm ſagte: Moreau hat nur zwiſchen dem 
Rhein und der Donau Verſtand. } 

Die beyden letzten Jahrzehende ſcheinen dazu geeignet zu 
ſeyn, dem aufmerkſamen Beobachter eine Synopſe der Men⸗ 
ſchengeſchichte zu geben; ſo glänzend und ſo goͤttlich, und ſo 


taͤtspalaſte, und mußte tiefer in die Verdorbenheit der Welt 
mit dem Geſchlecht verflochten ſeyn. Er machte mit leb⸗ 
haftem Kolorit ein Gemaͤlde, gegen welches Juvenals laſſata 
viris noch eine Veſtalin war; und ich war froh, als mich 
der Wagen auf der Ebene wieder einholte und ich wieder 
einſteigen konnte. Du weißt, ich habe eben nicht Urſache, 
gefliſſentlich den Enkomiaſten der Damen zu machen; indeſſen 
muß man ihnen doch die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
daß ſie — nicht ſchlimmer ſind als die Maͤnner: und die 
meiſten ihrer Suͤnden leiden vielleicht noch etwas mehr 
Apologie als die Sottiſen unſeres Geſchlechts. 


Frankfurt muß, dem Anſchein nach, durch den Krieg 
weit mehr gewonnen als verloren haben. Der Verluſt war 
oͤffentlich und momentan, der Gewinn ging faſt durch alle 
Klaſſen und war dauernd. es iſt überall Wohlſtand und 
Vorrath; man bauet und beſſert und erweitert von allen 
Seiten, und die ganze Gegend rund umher ift wie ein Pas 
radies; beſonders nach Offenbach hinüber. Man glaubt in 
Oberitalien zu ſeyn. Unſer Leipzig kann ſich nicht wohl mit 
ihm meſſen, ob es gleich vielleicht im Ganzen netter iſt. 


unſinnig und veraͤchtlich erſcheint unſer Geſchlecht in der 
nemlichen periode. Die veapolitaniſchen Graͤuel die Waſſer⸗ 
taufen und der Schandfleck bey Raſtadt mit den letzten 
Mitfionsniederträchttafeiten find Erſcheinungen, die nur an 
Große des Umfangs hinter der Bartholomaͤusnacht und 
den Rieſenverbrechen der roͤmiſchen Triumvirn zurückbleiben, 
und die einem rechtlichen Manne eine momentane Schaam 
abzwingen, daß er ein menſchliches Geſicht traͤgt. Mau 
ſchwor ehedem fogar in Rußland bey Pichegrüs Namen: und 
welcher ehrliche Mann wollte den letzten Theil ſeines Lebens 
gelebt haben, haͤtte auch der erſte noch zehn Mahl mehr 
Glanz und Groͤße? Mir iſt es allemal mehr um den Charak- 
ter eines Mannes zu thun, als um fein Schickſal. Hat er 
jenen verloren, fo wird dieſes hoͤchſt gleichgültig. Nemeſis 
ſchlage jeden mit ihrer Ruthe. Leider mochte man bey einem 
Blick über die Sache der Menſchheit halb phrenetiſch aus ru⸗ 
fen: heiliger Ariſtides, bitte fuͤr uns! Ach, der große Mo⸗ 
ment fand nur ein kleines Geſchlecht. 
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Von hier kann Dir jeder Kaufmann Nachrichten genug 
von der Meſſe mitbringen. Ich beſuchte nur einige alte 
Bekannte und machte einige neue. Wenn ich ein Kerl mit 
der Boͤrſe A mon aise wäre, würde ich vermuthlich Franka 
furt zu meinem Aufenthalt waͤhlen. Es iſt eine Mittelſtadt, 
die gerade genug Genuß des Lebens giebt für Leib und Seele, 
um nicht zu faften und ſich nicht zu uͤberſaͤttigen. Im Fall 
eines Krieges mit den Franzoſen liegt es freylich ſchlimm: 
die Herren koͤnnen alle Naͤchte eine Promenade von Mainz 
heruͤber machen, den Morgen hier zum Fruͤhſtuͤck und zum 
Abendbrote wieder zu Hauſe ſeyn. 

Bey der Frau von La Roche in Offenbach traf ich den alten 
Grafen Metternich, wenn ich nicht irre, den Vater des 
kaiſerlichen Geſandten in Dresden. Er war ehemals Minis 
ſter in den Niederlanden; und nie habe ich einen Mann von 
öffentlichem Charakter geſehen, zu dem ich in ſo kurzer 
Zeit ein ſo großes reines Zutrauen gefaßt haͤtte: ſo ſehr 
traͤgt fein Geſicht und fein Benehmen den Abdruck der fe⸗ 
ſten Redlichkeit mit der feinſten Humanitaͤt. 


N Leipzig. 
Meine Ronde iſt nun vollendet und ich bin wieder bey 
unſern väterlichen Laren an der Pleiße. Von Frankfurt aus 
ging ich uͤber Bergen in Geſellſchaft nach dem Oertchen 
Biſchofsheim, wo man mir ein freundliches Mahl zugedacht 
hatte. Bey Bergen und Kolin haben unſere Landsleute ge— 
zeigt, daß ſie nicht Schuld an den uͤbeln Streichen bey Pirna 
waren. Vor Hanau ging ich vorbey und hielt mich immer 
die Straße nach Fulda herein. Die Hitze des vorzüglich 
heißen Sommers drückte mich zwar ziemlich, aber ich nahm 
mir Zeit, ruhte oft unter einem Eichbaume und war die 
Nacht mit den ſchlechten Wirthshaͤuſern zuftieden. Auf 
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meiner ganzen Reiſe hatte ich ſie nicht ſo ſchlecht gefunden, 
als hier einige Mahl in Heſſen. Zwiſchen Fulda und Huͤ . 
nefeld druͤckte mich die Hitze furchtbar und der Durſt war 
brennend; und auf meiner ganzen Wanderung habe ich viel— 
leicht keine ſo große Wohlthat genoſſen, als da ich ſodann 
links an der Straße eine ſchoͤne Quelle fand. Leute, 
welche einen guten Flaſchenkeller im engliſchen Wagen mit 
ſich führen , haben von dieſer Erquickung keinen Begriff. Der 
Hitze haben ſie im Wagen zwar nicht viel weniger, aber 
die Erfriſchung können fie nicht fo fühlen. Du darfſt mir 
glauben, ich habe dieſes und jenes verſucht. In Hunefeld 
war Schießen, die Geſellſchaft der Honoratioren ſpeis'te in 
meinem Wirthshauſe, und ich hatte das Vergnügen die 
Muſik ſo gut zu hoͤren, als man ſie wahrſcheinlich in der 
Gegend und aus Fulda hatte auftreiben koͤnnen. Wenn 
auch zuweilen eine Kakophonie mit unter laͤuft, thut nichts; 
fie koͤnnen das Gute doch nicht ganz verderben, eben fo 
wenig, als man es in der Welt durch Verkehrtheit und Uns 
vernunft ganz ausrotten kann. 

In Vach hatten mich ehemals die Handlanger des alten 
Landgrafen in Beſchlag genommen und nach Ziegenhain und 
Kaſſel und von da nach Amerika geliefert. Jetzt ſollen ders 
gleichen Gewaltthaͤtigkeiten abgeſtellt ſeyÿn. Doch moͤchte 
ich den fuͤrſtlichen Bekehrungen nicht zu viel trauen; fie find 
nicht ſichrer als die demagogiſchen. Es waͤre unbegreiflich, 
wie der Landgraf ſeit langer Zeit ſo unerhoͤrt willkuͤhrlich, 
zum Verderben des Landes und einzig zum Vortheil feiner 
Kaffe, mit feinen Leuten geſchaltet und förmlich den Seelen» 
verkäufer gemacht hat, wenn es nicht durch einen Blick ins 
Innere erklaͤrt würde. Die Landſtaͤnde wurden ſelten gefragt, 
und konnten dann faſt keine Stimme haben. Der Adel iſt 
nicht reich und unabhaͤngig vom Hofe. Die Miniſter und 
Generale hatten ihren Vortheil dem Herrn zu Willen zu leben. 
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Jeder hatte vom Hofe irgend etwas, oder hoffte etwas, 
oder fuͤrchtete etwas, fuͤr ſich oder ſeine Verwandten. Die 
großen Offiziere gewannen Geld und Ehre, die kleinen Un— 
terſtuͤtzung und Beförderung. Die Uebrigen litten den 
Schlag. Das Volk ſelbſt iſt bis zum Uebermaß treu und 
brav. Hier und da war Verzweiflung; aber der alte Kriegs— 
geiſt half. Die Heſſen glauben, wo geſchlagen wird, muͤſen 
ſie dabey ſeyn. Das iſt ihr Charakter aus dem tiefſten Al— 
terthum. Ich erinnere mich in einem Klaſſiker geleſen zu 
haben, daß die Katten lange vor Chriſti Geburt als 
Huͤlfstruppen unter den Roͤmern in Afrika ſchlugen. Jetzt 
hat der Landgraf, wie verſichert wird, die anden Verbin⸗ 
dungen dieſer Art aufgegeben. i 

Von Vach wollte ich Poſt noch Schmalkalden zu meinem 
Freunde Muͤnchhauſen nehmen. Der Wirth verpflichtete ſich, 
da nicht ſogleich Poſtpferde zu haben waren, mich hinuͤber 
zu ſchaffen, ließ ſich die Pofttare für zwey Pferde und den 
Wagen bezahlen und gab mir einen alten Gaul zum Reiten. 
Das nenne ich Induſtrie. Was wollte ich machen? Ich ſetzte 
mich auf, weil ich fort wollte. Doch kam ich zu ſpaͤt an. 
Es war fchon tief Nacht, als ich den Berg hinein ritt, und 
gegen zehn Uhr war ich erſt in dem Thale der Stadt. Die 
Meinungſchen Oerter und Dörfer, durch die ich ging, zeich— 
neten ſich immer ſehr vortheilhaft aus. Das einzige, was 
mir dort nicht einleuchten wollte, war, daß man überall fo 
viel herrliches Land mit Tabakspflanzungen verdarb. Dieſes 
Giftkraut, das ſicher zum Verderben der Menſchen gehoͤrt, 
beweis't vielleicht mehr als irgend ein anderes Beyſpiel, 
daß der Menſch ein Thier der Gewohnheit iſt. In Amerika, 
wo man noch auf 500 Jahre Land genug hat, mag man die 
Pflanze auf Koſten der Nachbarn immer pflegen, aber bey 
uns iſt es ſchlimm, wenn man durchaus die Oekonomie 
mehr merkantiliſch als patriotiſch berechnet. 
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Ich ließ mich den andern Morgen meinem Freunde ohne 
meinen Namen als einen Bekannten melden, der von 
Frankfurt kaͤme. Wir hatten uns feit 19 Jahren nicht geſe⸗ 
hen und unſer letztes Gefpräch waren einige Worte auf dem 
Ozean, als der Zufall unfere Schiffe fo nahe zuſammen 
brachte. Die Zeit hatte aus Juͤnglingen Maͤnner gemacht, 
im Geſichte vielleicht manchen Zug veraͤndert, verwiſcht und 
eingegraben. Ich wußte, vor wem ich ſtand und konnte 
alſo nicht irren. Er ſchien ſchnell ſeinen ganzen dortigen 
Zirkel durchzugehen, ſtand vor mir und kannte mich nicht. 
Hier habe ich ein kleines Empfehlungsſchreiben, ſagte ich, 
indem ich ihm meinen Finger hinhielt, an dem ſein Bild 
von ihm ſelbſt in einem Ringe war. Es war, als ob ihn 
ein elektriſcher Schlag ruͤhrte, er fiel mir mit meinem Namen 
um den Hals und führte mich im Jubel zu feiner Frau. 
Dieſes war wieder eine der ſchoͤnſten Minuten meines Lebens. 
Einige Tage blieb ich bey ihm und ſeinen Freunden, und 
genoß, ſo weit mir meine ernſtere Stimmung erlaubte, 
der frohen Heiterkeit der Geſellſchaft. 


Mir iſt es oft recht wohl geweſen, wenn ich durch das 
Gothaiſche und Altenburgiſche ging. Man ſieht faſt nirgends 
einen hoͤhern Grad von Wohlſtand. Es herrſcht daſelbſt 
durchaus noch eine gewiſſe alte Bonhommie des Charakters, 
daß ich viele Geſichter fand, denen ich ohne weitere Be— 
kanntſchaft meine Börſe hätte anvertrauen wollen, um fie 
an einen bezeichneten Ort zu bringen, wo ich ſie ſicher wieder 
gefunden haben würde, Ich habe in dieſem Laͤndchen weni⸗ 
ger Bekanntſchaft als ſonſt irgendwo: Du kannſt alſo glau⸗ 
ben, daß ich nicht aus Gefaͤlligkeit rede. So oft ich darin 
war, habe ich immer die reinſte Hochachtung und Verehrung 
gegen den Herzog gefaßt. Um einen Fuͤrſten zu ſehen, 
braucht man nicht eben feine Schlöffer zu beſuchen, oder gar 


\ 


die Gnade zu genießen, ihm vorgeftellt zu werden. Oft 
ſieht man da am wenigſten von ihm. Seine Staͤdte und 
Dörfer und Wege und Brücken geben die beſte Bekanntſchaft; 
vorausgeſetzt er iſt kein junger Mann, der die Regierung 
erſt antrat. In dieſem Falle könnte ihm viel Gutes und 
Schlimmes unverdienter Weiſe angerechnet werden. Wo das 
Bier ſchlecht und theuer und das Brot theuer und ſchlecht iſt, 
wo ich die Doͤrfer verfallen und elend und doch die Viſitato— 
ren nach dem Sacke lugen ſehe, da gehe ich ſo ſchnell als 
möglich meines Weges. Nicht das Predigen der Humani— 


taͤt, ſondern das Thun hat Werth. Deſto ſchlimmer, 


wenn man viel ſpricht und wenig thut. 


Schon in Paris hatte ich gehoͤrt, die Preußen waͤren in 
Erfurt, und wunderte mich jetzt, da ich ſie noch nicht hier 
fand. Dieſe Saumſeligkelt iſt ſonſt ihre Sache nicht, wenn 
etwas zu beſetzen iſt. Faſt ſollte man glauben, die lang» 
ſame Bedaͤchtlichkeit habe einen pathologiſch moraliſchen 
Grund. Hier erinnerte mich ein heimlicher Aerger, daß ich 
ein Sachſe bin. Ich hielt mir lange Betrachtungen uͤber die 
Großmuth und Uneigennuͤtzigkeit der königlichen Freundſchaf— 
ten; ich verglich den Verluſt des Königs mit feinem Ge— 
winn; ich überdachte die alten, rechtlichen Anfprüche, die 
Sachſen wirklich noch machen konnte und machen mußte. 
Wenn Sachſen eine Macht von hundert tauſend Mann waͤre, 
ſo würde die gewöhnliche Politik das Verfahren rechtfertigen. 
Jetzt mag es alles ſeyn, was Du willſt, nur iſt es nicht 
freundſchaftlich. Mir daͤucht, daß man in Dresden doch 
wohl etwas lebendigere, wirkſamere Maßregeln hätte neh— 
men konnen und ſollen. Es war alles voraus zu ſehen. Die 
Leipziger werden die Folgen ſpuͤren. Freylich wird man 


vielleicht die erſten zehn Jahre nichts oder wenig thun: aber 


man hat doch nun die Kneipzange von beyden Seiten in den 
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Händen, und kann ſicher das feftina lente ſpielen. Politiſch 
muß man immer das ſchlimmſte denken und glauben; was 
geſchehen kann, wird geſchehen. Die Geſchichte und das 
Naturrecht rechtfertigen dieſe Maxime: in buͤrgerlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen iſt man durch Geſetze geſchuͤtzt; hier ſichert nur 
Klugheit und Kraft, ſelten Gerechtigkeit. Der gegenwaͤrtige 
Schritt rechtfertigt die Furcht vor dem künftigen. Zutrauen 
giebt das nicht. Ich hätte von Berlin in dieſen Verhälts 
niſſen zu Dresden ſolche Reſultate nicht erwartet. 


In Weimar freute ich mich, einige Maͤnner wieder zu 
ſehen, die das ganze Vaterland ehrt. ) Der Patriarch 
Wieland und der wackere Boͤttiger empfingen mich mit freund⸗ 
fhaftlicher Wärme zuruͤck. Die Herzogin Mutter hatte die 
Güte mit vieler Theilnahme ſich nach ihren Freunden dieſ— 
ſeits und jenſeits der Pontinen zu erkundigen und den uns 
befangenen Pilger mit Freundlichkeit zu ſich zu laden. 
Jedermann kennt und ſchaͤtzt ſie als die verehrungswuͤrdigſte 
Matrone, wenn ſie auch nicht Fuͤrſtin waͤre. 


Als ich den andern Morgen durch das Hoͤlzchen nach 
Naumburg herüber wandelte, begegnete mir ein Preußiſches 
Bataillon, das nach Erfurt zog. Wenn man in dem nems 
lichen Node, mit der nemlichen Chauſſuͤre über Wien und 
Rom nach Syrakus und uͤber Paris zuruͤckgegangen iſt, mag 
der Aufzug freylich etwas unſcheinbar werden. Es iſt die 
nicht loͤbliche Gewohnheit unſerer deutſchen Landsleute, mit 
den Fremden zuweilen etwas unfein Neckerey zu treiben. 
Die Soldaten waren ordonanzmaͤßig artig genug; aber ei— 
nige Offiziere geruhten ſich mit meiner Perſonalitaͤt ein 
Spaͤßchen zu machen. Ich ging natuͤrlich den Fußſteg am 
Buſche hin, und der Heereszug zog den Heerweg. Einer 
der Herren fragte ſeinen Kameraden in einem etwas ausge⸗ 


— 
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zeichneten pommeriſchen Dialekte, den man auf dem Papier 
nicht jo angenehm nachmachen kann: Was iſt das für ein 
Kerl, der dort geht? Der andere antwortete zu meiner Bes 
zeichnung: Er wird wohl gehen und das Handwerk begrüßen. 
Nein, börte ich eine andere Stimme, ich weiß nicht, was 
es für ein närrifcher Kerl ſeyn mag; ich habe ihn geſtern bey 
der Herzogin im Garten ſitzen ſehen. Ueberſetze das erſt 
etwas ins Pommeriſche, wenn Du finden willſt, daß es mir 
ziemlich ſchnakiſch vorkam. Indeſſen glaube ich unmaßgebs 
lich, die Herren haͤtten ihre Unterſuchung und Beurtheilung 
uͤber mich etwas hoͤflicher doch wohl einige Minuten ſparen 
fönnen, bis ich fie nicht mehr hörte, Aber mit einem 
Philiſter macht bekanntlich ein Preußiſcher Offizier nicht 
viel Umſtaͤnde. 5) Ob das recht und human iſt, waͤre 
freylich etwas näher zu beſtimmen. 

Meiner alten guten Mutter in Poſern bey Weißenfels 
war meine Erſcheinung uͤberraſchend. Man hatte ihr den 
Vorfall mit den Banditen ſchon erzaͤhlt, und Du kannſt 
glauben, daß ſie meinetwegen etwas beſorgt war, da ſie als 
orthodoxe Anhaͤngerin Luthers überhaupt nicht die beſte Mei— 
nung von dem Pabſt und ſeinen Anordnungen hat. Sie 
erlaubte durchaus nicht, daß ich zu Fuße weiter ging, ſon⸗ 
dern ließ mich bedaͤchilich in den Wagen packen und hierher 
an die Pleißenburg bringen. Du kannſt Dir vorſtellen, daß 
ich froh war meine hieſigen Freunde wieder zu ſehen. Schnorr 
war der erſte, den ich aufſuchte, und das enthuſiaſtiſche 
Menſchenkind warf komiſch den Pinſel weg, zog das beſte 
ſeiner drolligen Geſichter und machte mit einem Sprung 
einen praktiſchen Kommentar auf Horazens Stelle, daß 
man bey der Ruͤckkehr eines Freundes von den Cyklopen 
wohl ein Bischen naͤrriſch ſeyn koͤnne. 

Morgen gehe ich nach Grimma und Hohenſtaͤdt, und 
da will ich ausruhen trotz Epikurs Göttern, Mir daͤucht, 
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daß ich nun einige Wochen ehrlich lungern kann. Wer in 
9 Monaten meiſtens zu Fuße eine ſolche Wanderung macht, 
ſchutzt ſich noch einige Jahre vor dem Podagra. Zum Lobe 
meines Schuhmachers, des mannhaften alten Heerdegen 
in Leipzig, muß ich Dir noch ſagen, daß ich in den nem» 
lichen Stiefeln ausgegangen und zuruͤckgekommen bin, ohne 
neue Schuhe anſetzen zu laſſen, und daß dieſe noch das 
Anſehen haben, in baulichem Weſen noch eine ſolche 
Wanderung mit zu machen. 


Bald bin ich bey Dir, und dann wollen wir plaudern; 


von manchem mehr, als ich geſchrieben habe, von man⸗ 
chem weniger. 


Anm. 


Anmerkungen und Zufase 


zur dritten Auflage 
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Vorrede. 


Seume war mein Freund und ich der Seinige im wahren 
Sinne des Wortes: unſere Freundſchaft war auf gegen— 
ſeitiges tiefes Gefühl für Redlichkeit und Rechtlichkeit 
gegruͤndet. 

Ich war ſein Begleiter bis Wien, wo ich dem Rath 
einiger Männer von Bedeutung zufolge, denen ich empfoh— 
len war, zuruͤckbleiben mußte. Man erlaube mir alſo, 
Seume'n im Geiſte weiter zu folgen, und hier und da ein 
Wort fuͤr die Leſer einzuſchalten, die er intereſſirt. 

Meine Anmerkungen und Zuſaͤtze betreffen bloß die 
Individualität des Reiſenden, und daß ich dazu einigen 
Beruf fühle, möge der Umſtand rechtfertigen, daß Seume 
neun Jahre lang mein Tiſchgenoſſe und taͤglich in meinem 
Hauſe war. \ 

Er iſt nicht mehr, und ich und die Meinigen — haben 
Einen redlichen Freund verloren, 


Schnorr v. K. 


1 


Anmerkungen und Zuſfaͤtze. 


Erſter Theil. 


1) S. IV. Ich bin mir bewußt ꝛc. 

Das wird niemand laͤugnen, der S. näher gekannt hat; und 
er befand ſich nicht wohler, als in dem häuslichen Kreis einer 
rechtlichen Familie. Er war auch bey weitem nicht fo griesgraͤ⸗ 
mig, als manche vielleicht glaubten, und nahm, wenn er aufge⸗ 
fordert wurde, ſelbſt Antheil an der Aus fuͤhrung kleiner Poſſen, 
zuweilen als Dichter, zuweilen als mitſpielende Perſon. 

So uͤbernahm er einmal die Rolle des Heroldes, als wir 
in der herrlichen romantiſchen Gegend bey Grimma, in Polen, 
auf freyem Felde den Don Quixot im abenteuerlichſten Koſtuͤm 
auffuͤhrten, und die Kleopatra machte er ſelbſt in ſeinem 
Schnurrbarte, als wir die Poſſe von Ketzebue in Hohenſtaͤdt 
gaben, um Freund G. eine heitere Stunde zu machen. a 

So finſter fein Blick und fo ernſthaft er überhaupt war, fo 
näberten ſich ihm doch bald ſelbſt die kleinen Kinder, die er mit 
innigem, tiefen Gefühl in feine Arme ſchloß. 

Sein größter Kummer war, nicht ſelbſt Weib und Kind zu 
haben. Das Schickſal war ihm nicht guͤnſtig geweſen, und er 
hatte in dieſer Hinſicht bittere Erfahrungen gemacht. Dieſes 
zeigt ſchon fein früheres Gedicht, der Abſchied an Muͤnchhauſen. 
In feinen fpätern Gedichten und beſonders im gegenwärtigen 
Buche hat er ſich daru er hier und da deutlicher ausgeſprochen. 

So ſagte er einmal zu mir: wenn es nicht wider meine 
Grund ſätze wäre, fo moͤchte ich wohl von einem gefunden 
Bauermaͤdchen einen Jungen haben. 5 

S. war durchaus ſtreng ſittlicher Menſch. Hoͤrte er von 
einer Handlung ſchoͤner Humanität ſprechen, fo war feine Aeu⸗ 
ßerung kurz: „Nun, das iſt vernünftig! das iſt human, 
das iſt brav! Aber fein Herz wurde wohlthaͤtig erwärmt, 


Ein ſolches herzerhebendes Freudenfeſt gab ihm auch jenes 
Ereigniß, das er in dieſem Buche aus Meſſina (auf der s3ſten 
Seite zter Theil) ſelbſt erzaͤhlt. 
Er pflegte immer zu ſagen, das Gute lobt und belohnt ſich 
ſelbſt. a 

Ueber Niederträchtigkeiten aber, über Herabwuͤrdigung und 
Entehrung der Menſchenwürde ergrimmte er zaͤhneknirſchend in 
ſeinem Innerſten, ſo tolerant er auch immer menſchliche 
Schwachheiten beurtheilte. 

Das Wohl der Menſchen, auf allgemeine Gerechtigkeit und 

Frepheit — für feine Anſichten eigentlich nur Spnonyma — ge⸗ 
gründet, lag ihm zu ſehr am Herzen. Indeſſen war er ſehr be⸗ 
ſonnen. Mit den Individuen aus dem Volke ließ er ſich nie, 
weder in politiſche, noch in religidfe Geſpraͤche ein. Das kann 
da nichts helfen, pflegte er zu ſagen: das Vernuͤnftige muß von 
oben herab kommen und allgemein gemacht werden. Und ſo gab 
er auch nicht einmal ſeiner Mutter und ſeinen Verwandten ſeine 
Schriften. Ihr verfieht das nicht, ſagte er. Gehorcht ihr den 
Geſeßen und geht in eure Kirche. 

Er war nie mit den ſchnellen, ſogenaunten Aufklaͤrern 
zufrieden, ſtörte niemard in feinem Glauben, und ſchaͤtzte was 
ckere, gewiſſenhafte Prediger ſehr. 

Unter feiner Mutter Bildniß, das ich einmal vor ohngefaͤhr 
15 Jahren für ihn zum Andenken gezeichnet und radtrt hatte, 
ließ er Folgendes ſtechen: 

Regina Chriſtina Seumin. 

Liebe und Hochachtung den Eltern, Treue den 
Freunden, Ehrfurcht der Religion, Gehorſam den 
Geſetzen, Muth dem Paterlande, Gerechtigkeit und 
Menſchlichkeit Allen. 


2) S. VII. Man wirft mir vor, daß ich kein Amt ſuche ıc, 

Oft hoͤrte ich ihn ſagen, was ſoll ich mit dem Amte, da — 
dort — oder gar am Hofe? 

Das dauert vier Wochen und — ihr ſehet mich wieder. Ruͤck⸗ 
ſichten zu nehmen, war ihm in öffentlichen Angelegenheiten uns 
moglich, darum vermied er lleber die Kolliſionen. So wurde er 
einmal aufgefordert, ein politiſch » literariſches Zeitungsblatt zu 
ſchreiben; er dankte aber ſehr dafür, fo groß der Gewinn ges 


ſchildert ward, fo glaͤnzend ihm auch dle Aus ſichten eröffnet 
wurden. — S. wuͤrde das Naturrecht vortrefflich geleſen haben 
— er hatte große Luſt dazu — allein, es würde ihm bald unters 
ſagt, und ein geſchriebenes konfiszirt worden ſeyn. 

Am paſſendſten wuͤrde für ihn eine Inſpektion über den all⸗ 
gemeinen Straßenbau geweſen ſeyn; und ich bin überzeugt, wir 
würden im Vaterlande,, wenn auch keine ſpaniſchen Chauſſeen, 
doch beſſere Wege haben; denn daß dieſe mitunter recht ſchlecht 
ſind, daruͤber iſt unter allen Reiſenden nur Eine Stimme. 

Allgemeines Menſchengluͤck beſchaͤftigte ihn vor allem. Sein 
Herz war voll von dem Gedanken einer allgemeinen Gerechtig⸗ 
keit. Es belebten ihn zuweilen große Hoffnungen, ſo weit er 
auch den Zeitpunkt beſſerer Zeiten hinausſetzte. 

Er war indeß nicht muͤſſig und hat manches Gute gewirkt, 
mehrere junge Leute von Kopf und Herz, die er unterrichtete 
und die ſehr redliche, achtungswuͤrdige Meuſchen geworden ſind, 
haben geftanden, daß fie Seume's rechtlichen, feſten Grundſaͤtzen 
unendlich viel zu verdanken haben. Selbſt viele junge ſtudierende 
Adelige, denen er wahrlich um keinen Preis ſchmeichelte, kamen 
doch immer wieder, aus wahrer Achtung gegen den Mann und 
feine Anſichten und feine Grundfäge. Mit einem Worte, S. 
genoß als allgemein anerkannt redlicher Mann eine allgemeine 
Achtung, und ich hoffe mit Zuverſicht, ſie wird ihm ewig bleiben. 


3) S. VIII. Man hat alten Stabsoffizieren Dinge von gro⸗ 
ßer Wichtigkeit abgenommen und ſie mir uͤbergeben ꝛc. 

Als der General von Schwerin, Neffe des bekannten großen 
Schwerin, vor ungefaͤhr 10 Jahren in Leipzig war und mir 
zum Mahlen ſaß, fragte er nach S. Ich zeigte ihm einige 
Briefe von ihm; ja ja! das iſt ſeine Hand, ſagte er, ich 
kenne ſie. 

Von der unfreundlichen Behandlung, die er auf dem Ruͤck— 
wege aus Rußland von dem alten Igelſtroͤm erfuhr, erzaͤhlt er 
in ſeinem Sommer (ſeiner letzten Reiſe nach Rußland) ſelbſt. 
So fallen — nicht eben ſehr ſelten, die Belohnungen für gelei⸗ 
ſtete, redliche Dienſte aus! 


4) Seite 3. Man trifft fo viele trübfelige Geſichter ꝛc. 
Das war in ſeinem moraliſchen Ingrimme geſprochen, wo ſeine 
Phantaſie und die Ruͤckerinnerung an ſo manche Herabwuͤrdigung 


der Menſchenwuͤrde, beſonders in den Reſidenzen, auf ihn eins 
ſtürmte. Er empfand dieſes damals tief und giebt dieſes Gefuͤhl 
hier zu erkennen. Er wollte aber keinesweges dadurch eine 
ganze Stadt beleidigen, wie ſich von ſelbſt verſteht. 


5) S. 9. S hatte einige griechiſche und lateiniſche Autoren 
und ich etwas Italieniſches in den Torniſter gepackt. In Pes 
terswalde fing er an zu leſen, — ich glaube den Florus — und 
riß, mit mancher drolligen und ſarkaſtiſchen Bemerkung, ein 
gelefenes Blatt nach dem andern heraus und warf zuletzt die 
Schale in den Ofen. Dieſe Prozedur machte er planmaͤßig mit 
mehreren Buͤchern, die ihn weniger intereſſirten, um nach und 
nach den Torniſter wieder leichter zu machen. Den Homer, 
Virgil und Horaz brachte er wieder zuruck und verſchenkte ſie 
an ſeine Freunde. 


6) S. 21. Geſtern war ich bey Fuͤger ꝛc. 

Die damaligen Momente ſind mir noch ganz gegenwaͤrtig, 
und mich dünft, Seume zeigt hier, daß er nicht fo ſehr Profas 
ner war, als er auf der erſten Seite ſelbſt ſagt. Er hatte fuͤr 
Kunſtwerke, beſonders nach feiner Zuruͤckkunft aus Italien, einen 
ſehr richtigen Takt, vorzuͤglich was den Charakter und Ausdruck 
betrifft. Ich habe ſeinem Umgange auch in dieſer Hinſicht vieles 
zu danken. Seine Aeußerungen waren faſt immer treffend. 


7) S. 34. Schnorr hatte als Haus vater billig Bedenken ge; 
tragen. 

Es ſey mir hier vergoͤnnt, mit wenig Worten die Gruͤnde 
anzuführen, durch welche ich bewogen wurde, den Gang nach 
Italien und Sichlien aufzugeben, und zwar um fo mehr, da man 
wohl hier und da an meinem Muthe gezweifelt haben mochte. 

Ich verließ Leipzig mit frohem Gemuͤthe, mit wahrem Ver⸗ 
trauen auf die Vorſehung. Es kam mir kein Gedanke von 
Furcht in die Seele, wie es wohl bey Menſchen, beſeelt von 
Enthuſiasmus für irgend etwas Gutes und bey reiner Abſicht, 
der Fall zu ſeyn pflegt. Als ich aber in Wien meine Empfeh⸗ 
lungsbriefe, beſonders die von Weiſſe (dem Verfaſſer des Kins 
derfreundes,) an Männer abgab, denen ich beſonders als Famis 
lienvater an das Herz gelegt worden war, fo rieth man mir 
einſtimmig, nicht weiter zu gehen, da ſo haͤufig jetzt Straßen⸗ 


— 
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raͤubereyen vorgefallen ſeyen. „Wenn wir nun auch nicht 
annehmen wollen, ſagte Fuͤger, daß ſie todtgeſchlagen werden; 
zur Vereitelung ihres ganzen Endzweckes iſt es ſchon genug, 
wenn ſie einige Mahle ihres Geldes beraubt werden. Mit ei⸗ 
nem Worte, er rathe mir, dieſes Mahl meinen Enthuſiasmus, 
Italien und Sicilien zu ſehen, zu bekaͤmpfen und, als Familien⸗ 
vater ohne alles Vermögen, meine ſauer erſparten einige hun⸗ 
dert Thaler nicht zu wagen.“ 


Fuͤgers Sprache war ſo herzlich, daß ich, tief gerührt, an 
Weib und Kinder dachte und zu bleiben beſchloß. Seume konnte 
dieſes ſelbſt nicht mißbilligen; er war zu ſehr redlicher Mann 
und Freund, und vollig bekannt mit meinen Verhaͤltniſſen, als 
daß er egoiſtiſch mir hätte zureden ſollen. Die Trennung that 
uns beiden weh!! 


3) S. 71. Jetzt find alle Waſſer fo ſchoͤn und hell ıc. 

Reines, ſchoͤnes Waſſer war für S. wirklich ein großer Ge 
nuß, und wo wir dergleichen trafen, wurde mit Frohſinn ge⸗ 
ſchoͤpft. 

Aus Wein machte er ſich in der That nichts. Champagner 
war noch der einzige Wein, den er liebte. 


Waſſer war fuͤr ihn ein univerſelles Mittel für alles: er 
kurirte ſelbſt den verdorbenen Magen damit, wie er mir in 
Maͤhren zu meiner Verwunderung durch folgenden Vorfall 
bewies. 


Wir waren mit vielem Appetit und durchfroren zur Abend⸗ 
zeit im Wirthshauſe angelangt. Sehr fetter kalter Schweins⸗ 
braten und ſaͤuerliches Bier ſtatt des ſchlechten Waſſers machte 
unfere ganze Mahlzeit aus. Wir begaben uns darauf in eis kalte 
Betten zur Ruhe. 

Mitten in der Nacht wurde ich ploͤtzlich durch ein aͤngſtliches 
lautes Stöhnen und Roͤcheln aus meinem Schlafe geweckt. 
Blitzſchnell aus dem Bette ſpringen, mit dem Gedanken an 
Mord meinen Stock ergreifen und nach meines Freundes Bette 
fliegen, war das Werk eines Augenblickes. Entſchloſſen auf Tod 
und Leben erfaßte ich in der tiefſten Finſterniß gewaltſam ein 
menſchliches Weſen, und war eben im Begriff zu kaͤmpfen, als 
ſich auf einmal das Näthiel löste — und ich bemerkte, daß ich 
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Seume'n ſelbſt gefaßt hatte. Die ganze Mordgeſchichte — en⸗ 
digte ſich mit Lachen. 

So wie wir des Morgens das Haus verließen, griff S., 
trotz meinen Vorſtellungen, nach reinem Schnee, bis wir Waſ— 
ſer fanden, hungerte und genas. 

S. war bis in ſein vier und vierzigſtes Jahr, bis nach ſeiner 
letzten Zurückkunft aus Rußland, ohngeachtet der vielen Strapa⸗ 
zen, in ſeinem Leben nie krank geweſen, als ſich nachher bey 
ihm ein Uebel nach dem andern entwickelte, welche beſonders 
durch Mangel an Bewegung befördert wurden. Dem letzteren 
wurde er durch das häufige Vertreten feines durch eine frühere 
Kontuſion geſchwaͤchten linken Fußes ausgeſetzt, wohin ſich nach 
und nach eine ſtaͤrkere Geſchwulſt zog. 

Auch glaube ich, daß ihm die haͤufigen Einladungen an reich⸗ 


beſetzte Tafeln im Kontraſt feiner gewohnten einfachen Lebens⸗ ö 


weiſe Schaden gethan haben. 


Zweiter Theil. 

9) S. 38. Wer kann hier beſchreiben? ꝛc. f 

S. hatte in ſeinem Leben viel Muſik gehoͤrt, liebte ſie — 
befonders die Vokalmuſik, und fein Urtheil darüber war voll 
richtiger Empfindung. 

Aber keine Muſik ergriff ihn fo gewaltig als die Ouvertüre 
aus Benda’s Ariadne auf Naros. Und war er auch durch Welter⸗ 
eigniſſe und zuletzt durch ſeine Krankheit noch ſo mißgeſtimmt, 
und er hoͤrte dieſe Muſik gut vortragen, ſo gerieth ſein Inner⸗ 
fies in frohen Aufruhr, und fein Geift erhob ſich über alles 
Irdiſche und Kleinliche dieſer Erde. Sein Auge ſtrahlte hohe 
Freude und ſein Ausdruck ſprach eine hohe Ahnung eines un⸗ 
ſterblichen, ewigen Weſens aus. 

Er hatte dieſe Muſik unter ganz eigenen Umſtaͤnden, in elner 
eigenen Situation ſeines Lebens zum erſten Mahle und zwar 
gut gebört. So eröffnet zuwellen ein Moment eine unverſieg⸗ 
bare Quelle der wohlthaͤtigſten Empfindungen durch die Erinne⸗ 
rung tu unſerm Herzen. 


10) S. 58. Ich hätte dem Pfleger die Haͤnde kuͤſſen moͤ⸗ 
gen ꝛc. 


S. liebte die Blumen ſehr, vorzüglich die Roſen. Ein Ro⸗ 
ſengarten war ihm der erfreulichſte Anblick und er bezahlte 
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zuweilen die Erlaubniß, die Roſen ſelbſt abſchneiden zu dürfen 
— ein wahres Feſt für ihn — ziemlich theuer. Handeln war 
uͤberhaupt ſeine Sache nicht: hatte er auf die Forderung etwas 
weniger geboten und man war nicht ſogleich zufrieden, ſo gab 
er das Geforderte, ohne weiter ein Wort zu verlieren; oder 
machte militaͤriſch links um und ging. Es war zuweilen poſſier⸗ 
lich, ihn kaufen zu ſehen; auch fühlte er ſehr gut, daß ihm 
das Handelstalent anaieng, und wir mußten daher fo Manches 
für ihn beſorgen. Hier einige feiner Auftrage in ſchnurrigen 
Knittel⸗Verſen. 


Mein lieber Herr Gevatter Schnorr, 
Wohl unſern freundlichen Gruß zuvor! 
Ihr wißt, daß wir mit jedem Wind 
Mohl Euer treuer Gevatter find, 

Als bitten wir, Ihr wollen dann 

Auch einen Dienſt uns lobeſann 

Aus lauter Gunſt und gutem Willen 
Uns thun und huͤbſch mit Fleiß erfuͤllen: 
Ihr wollet nehmlich unfre Sachen 

Bey Meiſter Rrobm zuſammen machen 
Und nach und nach für die Gebühren 
Zu uns berüber expediren. 

Da ſichs auf eins nicht tragen läßt, 
So koͤnnt Ihr wohl den Ueberreſt 

Bey Fuch behalten, bis man ihn 
Gemaͤchlich kann heruͤber ziehn. 

Sodann behaͤndigt dieſen Brief, 

Der, wie Ihr ſeht, ein wenig ſchief, 
An Goͤſchen, der wird Euch ſofort 

Fuͤr mich zu weiterem Transport 

Wohl achtzig Thaler zahlen laſſen; 
Damit, bitt' ich, Euch fo zu faſſen: 
Ihr kennt Herr Rothen an der Eeke, 
Der half mir ruͤſtig aus dem Disc +5 
Nun dieſem zahlet zwanzig Thaler, 
Dabey entſchuldigt den Vezahler, 
Das er nicht ſelbſt von Angeſicht 
Mit ſeinem alten Freunde ſpricht: 
Es thut mir ſelber herzlich leid; 
Allein jetzt hab' ich keine Zelt. 

Und zwamig laßt Ihr bey Euch liegen, 
Die will ich bald ins Kleine krlegen; 
Und vierzig ſchickt Ihr mir heruͤber: 
Das iſt die Summe bis zum Stübers 


— 219 — x 


Sodann noch eins; allein verzeiht 

Die Schererey, mein lieber Veit: 

Kauft mir doch ein halb Dutzend Paar 

Won Strümpfen, wie im vorgen Jahr. 

Sodann noch eins: Es iſt uns faft 

Das Leben ohne Ton zur Laſt; 

Drum ſchafft uns doch in unſern Noͤthen 

Nur eine von den alten Flöten, 

Damit, wenn uns die Grillen hudeln, 

Wir doch ein Stückchen koͤnnen dudeln. 

Und das vor allem, Hört Ihr, Weit! 

Denn mit den Struͤmpfen bat es Zeit. 

Wir hoffen übrigens, daß Ihr 

Euch immer werdet, ſo wie wir, 

In Eurer lieben Stadt der Linden 

Mit Euern Leuten baß befinden, 

Und wuͤnſchen, daß Ihr mich recht bald 

In meinem Grimm' gen Aufenthalt 

Beſuchen werdet. — Meinen Gruß! 

Ich buͤffle jezt mit Kopf und Fuß. 
Seume. 


Er hatte uͤberhaupt manche Eigenheiten. Dahin gehoͤrte, 
daß er nicht gern allein aß, daher genoß er ſelten etwas zu 
Hauſe. Zur Gurkenzeit pflegte er des Morgens zu kommen und 
Gurken mitzubringen. Meine Kinder, die ſeine Gewohnheiten 
kaunten, holten dann ſchwarzes Brod, Pfeffer und Salz; und 
ſo genoß er die Gurken mit vielem Appetit. Fand er in einem 
Garten Zwiebelbeete, ſo war er ganz Spanier; und mit ſeinen 
Freunden Fruͤchte abzunehmen, war ihm ein großes Feſt. 


11) S. 63. Das Original hatte mich koͤniglich betrogen ꝛc. 
Ich ſchalte hier Seume's eigne Expectorationen an ſein Idol, 
chen, wie er es ſelbſt nennt, ein. 


Erſter Brief an M... 


Eben will ich mich ſchlafen legen, liebes Maͤdchen, und es 
iſt recht ſpaͤt, und ich bin recht müde, weil ich viel Zeußs ge⸗ 
arbeitet habe, was mir kein Vergnuͤgen macht: aber Dir muß 
ich doch vorher ſchreiben. Das gehoͤrt zu meinem Deſſert des 
Abends. Wenn Du die Briefe und Brieſchen alle zuſammen⸗ 
zählſt, Mädchen, die ich Dir ſchon geſchrieben habe; ich glaube, 
man koͤnnte das Augsburger Archiv damit aufuͤllen. Und was 


mag ich Dir wohl immer alles gefhrieben haben? Was kann 
das ſeyn? Und wenn ich tauſend Foliobände an Dich ſchriebe, 
fo würde alles nur Liebe ſeyn. Wenigſtens mußt Du jede Zeile 
aus meinem Briefe ſtreichen, die nicht etwas von Liebe athmet. 


Und wenn ich hundert Jahre ſchriebe, 

Ich ſchriebe doch Dir nichts als Rebe. 

Der Puls, der Dir nicht Liebe ſchlaͤgt, 

Der Wunſch, der mich zu Dir nicht srägt, 

Gehoͤret nicht zu meinem Weſen, 

ft meiner Seele fremd geweſen. 

Die Liebe nur belebt mein Herz 

Und hebet froh es himmelwaͤrts; 

Die Liebe, die Du mir zum Leben 

Und fuͤr die Ewigkeit gegeben. 

Ich ſah und ſog mit tiefem Gelz 

Bon Deinem Antlitz jeden Reiz, 

Ich kam und nahm aus deinen Blicken 

Der Seele ſuͤſſeſtes Entzuͤcken; 

Ich fab Dich und ein neuer Schmerz 

Zog wonnevoll mir in das Herz. 

Du ſprachſ mir, und von Deiner Tipps 

Floß ſanft der Strohm der Aganippe. 

Du ſahſt mich an, und denkend ſtand 

Ich. wie gefeſſelt hingebannt. 

Ach, einſam bin ich oft gelaufen, 

Um mir mit Weisheit Ruh zu kaufen; 

Die Weisheit ſchlug vor meiner Ruh, 

Wenn ich erſchien, den Laden zu. 

Ich kam mit deinem holden Bilde 
Zurück vom herbſtlichen Gefilde, 

Mit jedem Tritte folgſt Du mir, 5 
Und ſeelig war ich ſtets mit Dir. 
Da wagt' ich endlich nah zu treten 
Und meine Seele vorzubeten. 

Die Angſt, die mich gefoltert hat, 
Als ich die kuͤhne Bitte bat, 

Haſt Du in deinen baͤngſten Stunden 
Gewiß im Leben nicht empfunden: 
Die Freude, die mich ſchnell durchlief, 
Als ich den erſten lieben Brlef 

Mit Beben las, den Du geſchrleben, 
Iſt mir noch heute fo geblieben, 
Wie damahls ſie mein Herz empfand, 
Als ich wie neu geſchaffen ſtand. 
Vergieb mir, Maͤdchen meiner Seele, 
Wenn ich Dir mein Geſchwaͤtz erzähle; 
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Ich denk an jeden Augenblick, 
Wo ich Dich einſt nur ſah, zurück, 
Und jauchze bey der Göttergabe, 
Daß ich Dich, Maͤdchen, Dich nun habe, 
Nun bin ich Gottes liebſter Sohn; 
Ich ſinge mit dem ſchoͤnen Lohn 
Trotz jedem König hohe Pſalmen, 
Und ihre Scepter find nur Halmen, 
Was kümmert mich ihr Flittergold; 
Du, liebes Mädchen, biſt mir hold; 
Ich lege mich zu deinen Fuͤſſen, 
Und Du büͤckſt Dich herab zu Kuͤſſen, 
Von nun an ſoll mir ganz allein 
Nur Deine Liebe Weisheit ſeyn; 
Aus Deinen ſeelenvollen Blicken 
Soll fie mich nur allein beglüctenz 
Und dann von dieſem Gluͤcke warm 
Studier' ich nur in deinem Arm, 
Und was ich Dir am Herzen lerne, 
Iſt ſchoͤner als die Morgenſterne. 
Ach wäre nur die Zeit erſt da, 
Die ich ſchon oft im Fraume fan! 
Wo Du dich lieblich an mich ſchmiegeſt 
7 Und dich in meinem Arme wiegeft, 
1 Wo Du mir deinen Feuerkuß 
5 Zum Morgen- und zum Abendgruß 
Mit froher froher Liebe bringeſt, 
Und mir ein Lied der Freude ſingeſt; 
Wann kann ich meinen beſten Kuß 
Zum Morgen- und zum Abendgruß 
Dir mit der frohſten Liebe bringen, 
Und Dir ein Lied der Freude ſingen. 


Die Verſe ſehen wohl etwas ſchlaͤfrig aus? Es iſt Mitter⸗ 
nacht, Madchen! da iſt es ganz natuͤrlich. Du mußt mit mir 
Schwätzer recht viel Geduld haben. Wenn Du mich einmal ganz 
haſt, ſo magſt Du mich nach deiner Weiſe ziehen; wenn Du 
nemlich noch etwas Taugliches an mir findeſt. Folgſam will ich 
wohl ſeyn, wenn Du mir das Gute ordentlich vordemonſtrirſt. 
Was machſt du Liebe? Werde ja geſund! Werden Papa und 
Mama nicht bald wieder irgend einen Schmaus haben? Ich 
wünſche den Leutchen recht viel Geſelligkeit. Grüße Schweſter⸗ 
chen; und werde ja geſund; das iſt ſehr wichtig, durchaus, 
hört Du? Schreib mir bald, daß Du beſſer biſt. 


— (DR 


Ich kuͤſſe Dir mit Zärtlichkeit Hand und Mund, 
Ewig dein Treuer; werd' ja bald geſund! 
S. 


Zweiter Brief an dieſelbe. 


Auch heute mußt Du mit mir Geduld haben, liebes Maͤd⸗ 
chen; ich bin beftandig wie auf der Poſt. Heute kam Igelſtroͤm 
zu mir und zeigte mir ſeine Ordre, ſich ſogleich bey dem Kom⸗ 
mando zu ſtellen. — Sey ruhig, Liebe, ich reiſe nicht. — Sein 
Befehl war, ſogleich bey Empfang abzugehen. Die Urſache 
weiß ich ſehr wohl. Auch einige andere Offiziere haben ſchnell 
zu ihren Korps gehen muͤſſen. Nun mußte ich ihm eine Menge 
Geſchaͤfte beſorgen helfen, die ich einem Freunde ſchuldig bin. 
Man muß mir nicht den Vorwurf machen, daß ich meine ernſt⸗ 
hafteren Pflichten nicht willig und puͤnktlich erfuͤlle. Man ſagte 
uns, es ſeyen auch Briefe an uns auf der Poſt: Du kannſt 
denken, Liebe, daß mir das Herz ſchlug, ob wir nicht vielleicht 
auch Befehl erhalten wuͤrden. Die Briefe kamen, und weren 
zwar vom General, aber ſie enthielten blos freundſchaftliche 
Allotria. Eigentlich waͤre es nun wohl beſſer geweſen, ich waͤre 
jetzt gereist; denn je eher ich hinkomme, deſto eher bin ich wie⸗ 
der zuruck. Aber Dich jetzt fo krank zu verlaſſen, dich vielleicht 
nicht einmal ſehen zu konnen, das wuͤrde mein Herz nicht aus⸗ 
gehalten haben, ſo hart es auch ſeyn mag. Ich bitte Dich, 
liebes theures Maͤdchen, werde ja nicht krank, nicht ſchlimm 
krank, oder ich kann nicht dafür buͤrgen, daß ich nicht gerade zu 
Deinem Vater gehe. Liebe, ſchreib mir, daß es beſſer mit 
Dir iſt; ſchreib nicht viel, wenn es Dir ſchwer wird; nur einige 
Zeilen zu meiner Beruhigung. Wenn ich Dich nur wohl weiß, 
fo bin ich gluͤcklich genug. Tägli fühle ich mehr, wie ſehr 
Liebe unſer ganzes Weſen ſtimmen kann. Mein Vater ſtarb, 
und ich fuͤhlte Schmerz und weinte Thraͤnen; aber welcher Un⸗ 
terſchled zwiſchen jenem Gefühle und dem zaͤrtlichen Kummer, 
den mir nur dein Uebelbefinden macht. Madchen, ich liebe Dich 
unausſprechlich: das habe ich ſo oft geſagt; aber ich ſage es 
eben ſo oft, weil ich meine Liebe nicht ausſprechen kann. Deine 
Geſundheit beſchaͤftiget mich jede Stunde. Oft breche ich mitten 
in der Periode meiner Schreiberey ab, lege die Feder ſeitwaͤrts, 
und ſehe minutenlang, piertelſtundenlang auf das leere Blatt. 
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Meine theure, einzig innig geliebte M., ich bitte Dich bey der 
Gluckſeligkeit, die Du mir gegeben haft und geben willſt, bey 
der ganzen innigen Zärtlichkeit, mit der ich Dich ewig lieben 
werde, ſey ſorgſam und aufmerkſam auf deine Geſundheit. Es 
macht mir unausſprechlich viel Unruhe, wenn ich Dich krank 
denken muß; um ſo mehr, da ich nicht hin kann, um mich von 
deinem Zuſtande zu überzeugen. Ein einziger Blick iſt mehr, 
als eine lange Erzählung. Es hat mich recht geſchmerzt, daß 
Du fandſt ich ſey unordentlich; denn ich kann es nicht ganz für 
Scherz nehmen. Habe nur Geduld, ich halte viele Dinge zu 
ſehr für Kleinigkeiten: im Weſentlichen hat mir noch nie mand 
Unordnung vorgeworfen. Du ſollſt finden, daß Du niit verges 
bens zu mir geſprochen haſt. Habe nur Muth, mit mir kaͤnuſt 
Du alles Gute machen. Ich fuͤhle, Maͤdchen, daß bey jedem 
deiner Kuͤſſe meine Seele ſich immer noch zaͤrtlicher an Dich 
ſchließt. Nie habe ich Begriffe von der Liebe eines Mädchens 
gehabt, jetzt iſt mein ganzes Herz voll davon. Ich laſſe Dir 
Gerechtigkeit, liebes Madchen, ohne Erroͤthen Gerechligkeit wies 
derfahren, Du biſt zaͤrtlicher als ich. Dieſen Vorzug giebt Dir 
deine Weibernatur, die lauter Grazie und Sanuftmuth iſt; denn 
bey Gott! in der Stärle der Liebe will ich mich auch von Dir 
nicht übertreffen laſſen. Wenn ich Dich nicht glüdlich mache, ich 
fühle den Werth meines Herzens, ſo glaube ich, es kanu kein 
Sterblicher Dir Gluͤck und Zufriedenheit geben. Ich habe Dir 
meinen ganzen alten Stolz geopfert, und unendlich gewonnen; 
ich würde Dir den Feldherrnſtab und alle Ordeasbauder opfern 
und immer gewinnen. Wenn doch die Menſchen immer richtig 
menſchlich nach Kopf und Herz maßen, fo wurde nicht fo viel 
Mißverſtand ſeyn. Wenn wird die gluͤckliche Zeit kommen, Liebe, 
wo ich Dir wenigſtens taͤglich eine gute Nacht fagen darf! Aber 
wuͤrde der Geiz damit zufrieden ſeyn? Ich bin jo glücklich, fo 
gluͤalich, wie ein ſterblicher Erdenbewohner ſeyn kann, lehre 
mich Genügiamfeit, diebe. Nur für deine Geſundheit will ich 
beten. Glaube mir, ich bin formach fromm geworden, ſeit ich 
Dich liebe. 


Die Gottloſen ſollten lieben, und fie würden ſogleich aufhoͤ⸗ 
ren zu läſtern: die Abgoͤtterey, welche Liebende begehen, iſt 
mehr ein Lob des Schoͤpfers, als eine Blasphemie. Cin un⸗ 


wennbar füßes Gefühl bebt durch mein ganzes Weſen, hebt 

meine ganze Seele von der Erde empor, wenn Du mit frommer 

Vertraulichkeit mit einem Kuſſe Dich zu mir neigſt. Ich bin 

vielleicht ein Kind; aber der Himmel erhalte mir und Dir die⸗ 

ten Kinderſinn. — Gruͤße Schweſter F...... Nimm den 

Kuß der Zaͤrtlichkeit, und daß Dir der Himmel Geſundheit gebe. 
Ewig dein Seume. 


Dritter Brief an dieſelbe. 


Da fol ich arbeiten, llebes Maͤdchen, und meine ganze Seele 
iſt bey Dir. Dein Brieſchen hat mich nicht fo ſehr getroͤſtet, 
als mich Sch's Nachrichten beunruhiget haben. Du biſt ſehr 
krank, wie ich höre, und ich fol ruhig ſeyn! Dein Arzt iſt 
nicht zu Hauſe, zu dem Du noch das meiſte Zutrauen haſt; Du 
kannſt nicht ſprechen, Du leideſt die empfindlichſten Schmerzen; 
und ich ſoll ruhig ſeyn! Da liegt der Bogen, den ich in die 
Druckerey liefern fol; ich habe ihn weggeworfen. Ich weiß 

meinen Zuſtand mit nichts zu vergleichen, er iſt mir ganz fremd: 
ich bin ſehr traurig, und moͤchte doch um alles in der Welt nicht 
froͤhlich ſeyn, wenn mir jemand meine Traurigkeit nehmen 
wollte. Liebes krankes Maͤdchen, und Du leideſt ſicher meinet⸗ 
wegen; meinetwegen haſt Du dich nicht geſchont; wie werde ich, 
wie kann ich Dir alle Zaͤrtlichkeit vergelten, die Du mir ſchon 
gezeigt haft. Ich fühle, ich muß von dir die Liebe lernen; ach, 
Theuerſte, werde nur geſund, Du ſollſt ganz mit deinem Schuͤ⸗ 
ler zufrieden ſeyn. Es ergreift mich beſtaͤndig unwillkührlich 
eine Wehmuth, von welcher ich mich nicht losteißen kann, nicht 
losreißen will. Die Saiten, die ich Stümper auf dem Klaviere 
anſchlage, beben alle melancholiſche Akkorde, und alle kleinen 
Stucke, die ich von der Laute greife, find ungewöhnlich elegiſch. 
Einige Toͤne, welche den Ton der Seele treffen, koͤnnen einen 
Laien tiefer rühren, als den Meiſter die Kunftharmonten ihrer 
Zauberer. Ich bekenne Dir, Liebe, ich gaͤbe ganze Konzerte von 
Haydn für zwey Töne auf der Laute hin, wenn fie die Stim⸗ 
mung der Seele zuruͤckbeben. 

Es iſt ſchon ſehr hart, in einer ſolchen Entfernung von ſei⸗ 
ner Geliebten zu leben, wie ich; in einem ſo eigenen traurigen 
Verhaͤltniſſe zu ſtehen, wie ich, ſolche ſchöne Hoffnungen und 
ſo eigene Schwierigkeiten zu haben, wie ich; aber jetzt, en 5 

tan 
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krauk biſt, da ich herumſchleiche, wie ein Verkrrter, da ich Dir 

fo nahe bin und fo fern, hat meine Lage keine aͤhuliche an quals 

voller Augſt. Ich ſpreche nicht, weil ich meine Empfindung 

lieber behalte als ausgebe; ich würde Dir auch nicht ſchreiben, 

wenn ich Dir verbergen konnte, wie es in meiner Seele aus⸗ 

ſieht. Selbſt meine Gedanken find fo irrſam durcheinander, daß 

Du es vielleicht ſogar meinem Briefe anſiehſt. Es if, als ob 

ich mich hinſetzen ſollte zu ſterben. Vergieb mir, beſtes, theu⸗ 

erſtes, ewig geliebtes Madchen; ich ſollte nicht klagen; denn ich 

bin ein Mann, und ein Mann ſoll ſtark ſeyn. Ein Koͤnig mit 

ſeiner Macht konnte meinen Augen ſicher keine Thraͤne aus zwin⸗ 

gen; meine eigenen Empfindungen haben oft ſchon die glühenden 

Tropfen bis an die Wimper getrieben. Ich weine wohl nicht, 
aber meine Augen brennen und eine hohe Glut faͤhrt elektriſch 

durch meinen Nacken. In welchem Lichte mag ich Dir erſchei⸗ 

nen, Liebe? Man klagt mich ſo ſehr der Haͤrte, der Unempfind⸗ 
lichkeit, der Rohheit an: und in meinem Charakter, der meiſtens 
der eiſernen Vernunft folgt, liegt etwas, das jener Beſchuldi⸗ 
gung einigen Anſchein von Wahrheit giebt. Aber ich verſichere 
Dich bey allem, was einem ehrlichen Mann heilig ſeyn kann, es 
it nur Schein, und wer in den Charakter nicht tiefer eins 
dringt, bleibt bey dem Schein ſtehen. Du machſt mir vielleicht 
einſt den nemlichen Vorwurf, wenn meine Liebe ſich in das 
Kleid des Vernunftmaͤßigen ſchickt, meine Seele ſich vielleicht 
in die alte ſtoiſche Ruhe ſetzt, und Du dann glaubſt, das Feuer 
meiner Empfindungen ſey ausgeſtorben. Das wuͤrde mir ſchreck— 
lich werden; denn ich verſichere Dich, bey meiner anſcheinenden 
Ruhe kocht es oft in der Tiefe wie ein Vulkan. Thue mir nie 
das Unrecht, Liebe, je an meinem Herzen zu zweifeln; febe es 
auf die Probe, wie Du willſt, und es wird Probe halten. 
Meine Empfindungen ſind ewig, denn ſie ſind wahr. Wenn ich 

nur einmal fo gluͤcklich wäre, näher um Dich zu ſeyn, mit Dir 
in innigern Verhaͤltniſſen zu ſtehen, damit Du mich ganz kennen 

lernteſt, und ſaͤheſt, daß ich ein Herz wie das Deinige ganz 

verdiene. Siehſt Du, beſtes trantes Maͤdchen, meine Verſe 

koͤnnten Schminke tragen, meine Moral koͤnnte MWortgepränge 

ſeyn, meine Driefe könnten lügen, meine Reden koͤnnten Braſt 

ſeyn, meine Kuͤſſe könnten Dir heucheln, denn wer wurde nicht 

ein ſchoͤnes, liebenswuͤrdiges Mädchen feurig kuͤſſen, wenn er 

Seume's Spaziergang. II. 15 
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ihr Herz beſtricken wollte: Alles an mir konnte Dich Beträgen; 
aber nicht meine Handlungen, welche Dokumente bleiben für 
oder wider mich, nicht die herzliche, innige, zaͤrtliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit, mit der ich ununterbrochen mein ganzes Leben für 
Deine Glückſeligkeit wachen wuͤrde. Meine heißeſte Liebe zu 
Dir macht mich nicht blind, M. ...: ich kann Dich bey dem 
Gluck, das ich von dieſer Liebe hoffe, verſichern, ich würde Dir 
es mit zaͤrtlicher Schonung ſogleich entdecken, wenn ich etwas 
an Dir fehlerhaft faͤnde: aber alles, alles hat an Dir, ſo viel 
ich jetzt geſehen habe, meine Billigung, manches hat mich ent⸗ 
zuckt, und ſelbſt der kältere Beobachter würde nichts zu tadeln 
finden. Der Himmel hat mich in Deinem Herzen ſeyr geſegnet; 
ich habe ſo viele Gluͤckſeligkeit durch meine undankbar kalte Phi⸗ 
loſophie nicht verdient. Aber ganz kalt bin ich nie geweſen, ich 
hatte wenigſtens die Empfaͤnglichkeit der Waͤrme mir erhalten, 
ſonſt hatte ich Dich nicht geliebt, ſonſt haͤtteſt Du mir nicht 
geantwortet. Die Welt wird Dich ſehr tadeln, wenn fie deine 
Wahl erfaͤhrt; aber ich will Dich rechtfertigen dadurch, daß ich 
ihr zeige, ein Weib koͤnne an meiner Seile wohl fo gluͤcklich 
ſeyn als in einem goldnen Wagen. Maͤdchen, ich darf Dir 
bekennen, ich freue mich auf die Zeit wie ein Knabe, der noch 
zehn Jahre zu warten hat, bis ihm der Vart keimt. Gewiß, 
ich bin ein guter Menſch durchaus, und ein folder wird nie ein 
ſchlechter Mann. Werde nur, werde nur geſund; ich bitte Dich, 
meine Theure, ſorge fuͤr Dich; befolge jetzt die Vorſchriften, 
die Dir der Arzt giebt, ſey ruhig und habe Geduld. Wenn ich 
nur ſelbſt ruhig ſeyn koͤnnte, ich wollte Dir recht gute Predig⸗ 
ten über die Ruhe halten. Mir iſt alle Tage, als ob ich in 
euer Haus ſtuͤrmen muͤßte, ſo zieht mich eine unaufhaltbare 
Gewalt immer in deine Gegend. Maͤdchen, wenn Du wuͤßteſt, 
wie oft ich in meinen Mantel gehüllt Abends dort in der Straße 
auf und abwandle; ich blicke nicht hinauf, weil ich nichts ſehen 
würde, aber es thut mir doch etwas wohl, Dir fo nahe zu 
ſeyn, bis mich meine Ungeduld fort nach Hauſe treibt. Ich habe 
mit Dir und blos durch Dich ſchon manche ſchoͤne, herrliche 
Stunde genoſſen; aber eben dieſer volle Genuß zeigt mir nun 
die Leerheit aller übrigen. Es iſt als ob ich nicht lebte, wenn 
ich nicht wenigſtens in Gedanken bey Dir bin, ſo ſehr biſt Du 
Alleinherrſcherin meines ganzen Weſens geworden, Ich kann, 


ich will nicht ruhig ſeyn, fo lange Du nicht wohl bift, fo lange 
Du nicht ganz ſicher in meinen Armen ruheſt. M. . ., liebes, 
krankes, theures Mädchen, gewiß es fol Dir noch recht wohl 
gehen, und Du ſollſt geſund ſeyn, und des Arztes nicht bedürs 
fen. Denn blos eure verkehrte Lebens weiſe iſt Schuld an euerm 
beſtaͤndigen Uebelbefinden. Wenn ich doch ſo glücklich waͤre, als 
ein ſehr gleichguͤltiger Bekannter in euerm Haufe zu ſeyn, nur 
dieſes: nur um mich zu uͤberzeugen, was Ihr Leutchen fuͤr eine 
Menage führt, daß Ihr immer nicht wohl ſeyd. Aber was ſage 
ich Unbeſonnener? An deiner Krankheit bin ich Schuld, blos 
ib; und fonft iſt wohl alles in der Familie wohl. Ich werde 
mir die Strafe auflegen, Dich nie wieder ſo zu ſehen. Aber 
wenn werde ich Ungluͤcklicher Dich nun wieder ſehen? Das 
Schickſal bietet alles auf, mich fuͤr meine ehemalige Haͤrte recht 
weich zu machen. Ich kann Dir nun verfibern, M... ich 
bin nun fo demüthig, als es nur die chriſtliche Moral immer 
haben will. Werde nur wieder geſund, und rufe mich zu Dir; 
oder rufe mich auch nicht zu Dir und werde nur gefund, 


Menn nur Hygea ihre Kraft des Lebens 
Durch Deiner Glieder Fülle gießt, 

Wenn nur in Pulſen eines leichten Strebens 
Dein Blut ſanft auf und nieder fließt, 
Wenn Du nur Gottes Luft mit freyen Zügen 
Und frifcher Bruſt zum Wohlſeyn trinkſt. 
Will ich entzückt an deinen Buſen fliegen, 
Wenn Du dem lieben Schwaͤrmer winkſt. 
Ich will zum Himmel wie ein Pilger beten, 
Daß Dir der Himmel Arzt und Heilung ſey; 
Und darf ich bald Dir wiß er nabe treten, 
So eil' ich hohen Herzensſchlags herbey, 

Und ſinke, Liebe, hin zu deinen Knieen, 
Und danke mit dem ſeligſten Genuß 

Dir und dem Himmel nur in einem Kuß, 
In welchem alle Hochgefuͤhle gluͤhen. 


Herrliches, liebes Mädchen, ich wuͤnſche Dir baldige, völlige, 
feſte, dauerhafte Geneſung. Dann mußt Du durchaus Dein 
Arzt ſelbſt ſeyn, wenigſtens keinen andern als mich haben. 
Wenn ich nur ruhig ſeyn koͤnnte! Ich Füffe Dich fo zaͤrtlich als 
ich Dich liebe. Dein auf ewig. W 

7 Seume. 
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Vierter Brief an dieſelbe. 


Heute bin ich ſchon etwas ruhiger Deinetwegen, da mir 
Sch. Nachricht von Deiner Beſſerung bringt. Aber ganz ruhig 
werde ich nicht eher, als bis ich Dich wieder einmal ſelbſt ſehe, 
und urtheile, daß Du geſund und wohl biſt. Denn Deine Ver⸗ 
ſicherung über Deine Geſundheit glaube ich auch nicht; Du haſt 
mich fo oft getaͤuſcht. Du glaubſt, liebes Madchen, hier iſt die 
Taͤuſchung wohlthaͤtig und beſſer als Wahrheit. Das ſpricht 
Deine Liebe; aber das kann meine Liebe nicht glauben. Als ich 
Dich das letzte mal in meinen Armen bielt, liebes Madchen, 
wie gut und zärtlich warſt Du da! wie liebevoll hiengſt Du an 
meinem Halſe und athmeteſt an meinem Herzen. Aber Du 
warſt krank, Du warſt ſchon recht krank, armes Maͤdchen. Mir 
wars, als ob Deine Küfe doppelte Zärtlichkeit Hätten; es iſt 
etwas Unaus ſprechliches in einem ſolchen Blicke, einem ſolchen 
Kuſſe. Wehe dem Menſchen, den ein ſolcher Kuß nicht ganz 
zum reinen Geweiheten ſeiner Liebe macht. Cs liegt Wehmuth 
darin, unbeſchreibliche Wehmuth. Theuerſtes Mädchen, ich 
glaube, ich fange nun erſt recht an, Dich zu lieben, wie ich fol, 
und werde Dich in Zaͤrtlichkeit uͤbertreffen, wenn ein Mann je 
ein Madchen an Zärtlichkeit übertreffen kann. Siehſt du, Liebe, 
ich laſſe Dir und Deinem Geſchlecht Gerechtigkeit wiederfahren; 
ich geſtehe, ihr moͤgt zaͤrtlicher lieben: aber liebt ihr auch treuer 
und ſtandhafter und unverbrüchlicher? Das iſt eine Frage, die 
ich nicht entſchelden mag. Mich daͤucht, Du mußt ein Muſter 
aller dieſer Tugenden ſeyn, weil Du mich waͤhlen konnteſt. Das 
klingt ſtolz, Liebe, aber es iſt wahr; und mit dieſem Stolze 
wirſt Du wohl zufrieden ſeyn. Du konnteſt wohl glauben, daß 
ein Mann, wie Du Dir meinen Charakter vorſtellen mußteſt, 
vorzuͤglich in fo ernſten Dingen ſehr ernft denkt, und doppelt 
ernſt handelt: und doch eileſt Du in meine Arme. Du biſt ein 
Engel für mich; ich weiß gar nicht, Madchen, wie ich Dich 
ganz verdienen werde: aber verdienen will ich Dich, das Zeuge 
niß ſollſt Du mir einſt noch geben Ich glaube, im ganzen 
Paterlande iſt kein Mädchen, das ſo gut und liebevoll wäre, 
als Du biſt, M..... Mädchen, ich fühle Deinen Werth 
in mancher ganz kleinen Nuͤance, und liebe Dich taͤglich mehr. 
Das if vielleicht eine Formel; denn ich glaube, ich kann Dich 


* 
* 


— 229 — 


nicht mehr lieben, als geſtern und ehegeſtern; und doch kommt 
mirs jedesmal ſo vor, wenn ich Dich in meinen Armen halte. 
Aber weißt Du, Liebe, daß ich Dich jetzt als meine theuerſte 
Geliebte doch noch nicht ſo liebe, als ich Dich lieben werde, 
wenn Du einſt mein Weib ſeyn wirft: das fühle ich, das liegt 
in der Natur und ich wollte es philoſophiſch beweiſen. Die 
Geliebte iſt dem Liebhaber freilich das hoͤchſte, gluͤhendſte Ziel 
aller ſeiner Wünfse und Hoffnungen, aber das Weib muß dem 
Manne durchaus alles, alles, der ganze Zirkel ſeines Weſens 
ſeyn. Der Mann iſt ein Verrätber, dem fein Weib das nicht 
iſt; und wehe dem Weibe, welches dieſes alles dem guten Manne 
nicht ſeyn kann. Vergieb mir, liebe M...., Du weißt, ich bin 
fein Ueberzaͤrtlicher, vergieb mir meine füfe Schwaͤrmerey: das 
denke ich mir durchaus als die feligfte Periode der ganzen Er⸗ 
deneriſtenz, wenn Du mir einen Knaben oder ein liebliches 
Maͤdchen entgegen tragen wirſt. Da Du mich kennſt, wirſt Du 
mich deßwegen nicht tadeln; da ich Dich kenne, darf ich wohl 
in den hohen Empfindungen meines Herzens ein Wort dieſer 
Art zu Dir ſprechen. Wenn ich ſo oft unter einer glücklichen 
Familie ſaß; und mich an den reinen Geſichtern der kleinen 
fröhlichen Kinder weidete, ſtieg oft eine unbekannte Sehnſucht 
in mir auf. Ich dachte nie an die Hoffnung, ſelbſt einſt fo 
glücklich zu werden, und ließ die kleinen krauslockigen Jungen 
mich in den Haaren zaufen und am Barte rupfen. Die Leute 
ſagten immer, trotz meiner Wildheit, ſaͤhen ſie daraus, daß ich 
ein guter Mann ſey. Du, M..., haſt mir dieſe neue 
Hoffnung geſchaffen, und ich danke dir dafuͤr waͤrmer als fuͤr 
alle deine Kuͤſſe. Werde nickt eiferſuͤchtig über meine ſonderbare 
Philoſophie. Du biſt mir doch, bleibſt mir doch alles, der ganze 
Jubegriff des Segens, den ich mir vom Himmel erbitte. Maͤd⸗ 
chen, werde nur wieder geſund: denkſt Du etwa, das fen fo 
ganz egoiſtiſch? und daß du fo bloß meinetwegen gefund werden 
ſollſt? Glaube das nicht, Liebe, ich wollte gern für Dich lei⸗ 
den und dulden, wenn ich Dir nur Deinen Schmerz abnehmen 
koͤnnte. Seit ich Dich fo herzlich liebe, bin ich, fo wahr ich lebe, 
ein anderer Mann, ich habe das Leben ſelbſt weit lieber, und 
mich daͤucht, es ſey nun doch des Wunſches werth zu leben. 
Ehemals nahm ich mir var kaum die Mühe, das Leben zu. 
wuͤnſchen. 
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Sonſt ſah ich manchen Fruͤhling bluͤhn, 
Und ſahe manchen Sommer fliehn, 
Und vuͤckte an des Beetes Saum 

Mich nach der ſchoͤnſten Blume kaum. 
Sonſt ſtrich mir mancher Herbſi vorbet 
Und war mir immer einerley, 

Ich aß da Aepfel ohne Dank, 

Die Traube ohne Frohgeſang. 

Jetzt, M.. . lieb ich Dich 

Und alles wird nun ſroh um mich, 
In jeder Blume traͤgt die Luſt 

Mir Labung zu, und Balfamduft, 

Der Apfel, den ich eben aß, 
Schmeckt wuͤrziger, als Ananas; 
Rund um iſt alles eingeweiht, 

Und ſelbſt der Schnee in Feierkleid. 


Werde nur wieder geſund, meine Liebe! Ich kuͤſſe Dich 
zaͤrtlich, recht zaͤrtlich. Ewig Dir treu und der Deinige, liebes 
Maͤdchen, ewig. 8 S. 


Fuͤnfter Brief an dieſelbe. (Einige Wochen ſpaͤter.) 


M2 


Dein Vater hat mir das Verſprechen abgefordert, die Kor⸗ 
reſpondenz abzubrechen: ich hatte ſchon geſchrieben, es ihm zu 
geben; er hatte aber nicht die Gute, den Brief, der es enthielt, 
anzunehmen; folglich habe ich es ihm nicht gegeben; und ſein 
Wille iſt fuͤr mich unbedingt kein Geſetz. Aber Du ſcheinſt der 
nehmlichen Geſinnung zu ſeyn; und Deine Wünſche ſollen mir 
heilig ſeyn, bis zu meinem letzten Hauche. Fuͤrchte nicht, daß 
ich Dich weiter mit Zudringlichkeiten beſchweren werde: nur das 
traurige Vergnuͤgen kann ich mir nicht verſagen, in dieſem letz⸗ 
ten Briefe noch einmal herzlich zu Dir zu ſprechen. Ich will 
mich rechtfertigen vor Dir, rechtfertige Du Dich auch vor Dir 
ſelbſt. Mein Herz ſoll und muß ſchweigen; ich habe Urſache zu 
fuͤrchten, daß feine Sprache nicht mehr verſtanden wird; und 
ich will feine Empfindungen nicht entweihen. Es ift feit einiger 
Zeit meine Beſchaͤftigung geweſen, daß ich alle Deine Briefe mit 
bitterm Gefühle wiederholt durchgeleſen; es iſt, als ob die 
ſchoͤne Taͤuſchung noch um mein Herz ſpielte, als ob ich nicht 
aus dem füßen Traum erwachen konnte. Ich kenne viele Arten 
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des Zweifels; aber keiner giebt ſolche Skorpionenſtiche, wie der 
Zweifel, den Du mir gegeben haſt. Ich bin glücklich geweſen, 
in meinem Wahn glücklich geweſen, das danke ich Dir. Du 
kannſt ſtolz ſeyn, es hat mich kein weibliches Geſchoͤpf gluͤcklich 
gemacht, als Du; Du kannſt ſehr ſtolz ſeyn, es wird mich kei— 
nes wieder glücklich machen. Du bringſt mich zu meiner alten 
Philoſophie über die Weiber zuruͤck, und noch ſehr zu rechter 
Zeit. M. .. , Du haſt nicht großmüthig, nicht redlich an 
mir, nicht weiſe mit Dir Selbſt gehandelt. Warum haft Du 
mir nicht Wahrheit geſagt? Glaubſt Du, daß ich Wahrheit 
ſcheue, auch wenn ſie mich zu Boden ſchlaͤgt? Ich merkte Deine 
Veränderung gleich mit den Feiertagen: ich lief herum voll Angſt 
wie ein Gejagter. Von Dir kam kein Gruß, keine liebreiche 
Erkundigung, keine Nachfrage nach einem Briefe, deren ich wohl 
ſieben geſchrieben und zerriffen habe. Meine Seele war auf der 
Folter; endlich ſagte mir Sch. das Verhältnis müffe abgebrochen 
werden, das wollteſt Du; Du, die Du mir noch vor vierzehn 
Tagen die heiligſten Betheuerungen ſchickteſt: Dein Vater habe 
Dir alle Hoffnung benommen, Dir mit feinem Fluche gedrohet. 
Von allem dem war nichts wahr, wie ich aus Deines Vaters 
Briefe ſehe. Welche Parthie glaubteſt Du denn, daß ich nach 
meinem Charakter nehmen konnte, als Deinem Vater nun ges 
radezu zu ſchreiben, da ich nach Deiner Bothſchaft annehmen 
mußte, er wiſſe ſchon alles? Haͤtteſt Du mir die Wahrheit ſa— 
gen laſſen, ich hätte Dir mit einem kurzen Kampfe alles zurück— 
geſchickt. Du klagſt uͤber meinen Stolz, und nimmſt Dir die 
Mühe, mich ganz zu demuͤthigen. Vielleicht gelingt es Dir, 
vielleicht nicht. Dein Pater will keine Briefe von mir anneh⸗ 
men, auch Deine Mutter nicht, Du vielleicht auch nicht. Das 
erniedriget mich nicht; ich finde mein Betragen ziemlich konſe⸗ 
quent, fo konſequent man in meiner Gemuͤthsſtimmung ſeyn 
kann. Was ſoll ich nun thun? Dein, Dein eigener Antrieb war 
es, zu brechen. Du haͤtteſt mir und Dir und Deinen Eltern 
viele ſchmerzliche Gefühle erſparen koͤnnen, wenn Du mit etwas 
mehr Ueberlegung gehandelt haͤtteſt. Es ſcheint, als ob Du Dir 
ein Vergnügen gemacht hätteſt, meine Empfindungen zu einer 
ſolchen Hoͤhe zu winden, um mich daun mein Nichts fuͤhlen zu 
laſſen. Es iſt Dir ganz gelungen. Das Maͤdchen, das noch kurz 
vorher an meinem Nacken hieng, und mich um meine Treue 
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bat, hat nun nicht einmal den Muth zu ſagen, daß es mich 
iebt. Ich bin zur Galanterie zu ernſt, und Du haſt dich geirrt, 
wenn Du mich unter dieſe Rubrike gebracht haſt. Wir haben 
einander, wie es ſcheint, beyde nicht gekannt; und dürfen alſo 
einander keine Beſchuldigungen machen. Daß ich Deine Rube 
geſtoͤrt habe, vergieb mir; daß Du mir ſo ſchoͤne Hoffnungen 
geſchaffen und vernichtet haſt, daß durch Dich mein Friede zu 
Grunde gegangen iſt, das will ich Dir vergeben, meine Bloͤd⸗ 
ſinnigkeit anklagen, und Dich zu den ganz gewöhnlichen Madchen 
rechnen. Wenn ich das nur koͤnnte, M. . ., ich wäre noch 
glücklich genug. Mein Ernft hat Dir nicht gefallen; um ihn zu 
heilen, haſt Du Bitterkeit hineingegoſſen. Deinen Eltern rechne 
ich nichts an; ſie handeln nach ihrem Begriff der Pflicht: aber 
wie Du nach Deinem Begriff der Pflicht handelſt, kann ich nicht 
einſehen. Du warſt weder gegen Deinen Vater, noch gegen 
mich, wie Du ſollteſt. Die Gruͤnde, welche Dein Vater gegen 
mich anfuͤhrt, find alle gültig genug, da Du ihnen Gewicht 
giebſt: ein einziger hat mich mehr als alle getroffen, er heißt die 
Wankelmüthigkeit des Weibes. Dein Vater laͤßt Dir Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren. M.. . „ Du haͤtteſt redlicher mit mir 
ſeyn ſollen. Ich bin nicht der Mann, der das weiche Herz eines 
Maͤdchens mißbraucht; ich fordere Dich auf, die Wahrheit zu 
ſagen. Bin ich nicht offenherzig mit Dir geweſen? Habe ich 
Deine Empfindungen beſtochen? Meine ganze Seele hängt noch 
an Dir, und wird ſich ewig nicht loswinden koͤnnen. Wenn 
Du meiner unwerth wäreft, wuͤrde ich über Dich weinen und 
trauern. Sage mir nur offenherzig Deine Wunſche, und traue 
mir Großmuth genug zu, fie alle zu befriedigen, und weun es 
mein Leben koſtete. Wider meine Ehrlichkeit kannſt Du nichts 
fordern. Deine Briefe ſollteſt Du längft wieder haben, wenn 
ſie Dein Vater nicht verlangte. Bekommen ſoll er ſie nicht; 
aber leſen ſoll er fie, wenn er darauf dringt, zu feiner Beruhi⸗ 
gung und Deiner Rechtfertigung. Haſt Du etwas geſchrieben, 
was Du zu geſtehen Dich ſchaͤmeſt? Dich zu ſchaͤmen Urſache 
bat? Maͤdchen, dann find wir beide zu beklagen, Dein Vater 
und ich; und Du am mehrſten. Dann follen fie zur Tilgung 
alles Mißtrauens vor ſeinen Augen vernichtet werden. Wenn 
ich auch das Angeſicht Deines Vaters ſcheune, will ich mich doch 
vor ihm nicht ſchamen. Ich bin gewohnt, mir Achtung zu er⸗ 
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zwingen, wenn ich mir auch keine Gewogenheit erwerbe. Ich 
kann mir vorſtellen, wie viel Nachtheiliges man Dir auf meine 
Koſten vorſagen wird; wenn Du das ſo geradezu ohne Sichtung 
glaubſt, ſo habe ich jede Empfindung meines Herzens umſonſt 
verſchwendet. Ich bedaure Dich bey allem meinen Schmerz noch 
weit mehr als mich ſelbſt: denn ich werde hoͤchſt wahrſcheinlich 
zeitlebens Dir zum Vorwurf herum laufen. Mein Betragen 
wird Deine Strafe ſeyn. Ich verſichere Dich, Liebe, ich werde 
Dich nicht aus meiner Seele verlieren. Ich habe mit keinem 
Madchen in einer nähern Verbindung geſtanden; Du biſt das 
einzige, das ſich ganz in meinem Herzen feſtgeſetzt hat. Gehe 
hin, wo Du willſt; ich werde Dich mit zu Grabe nehmen. Du 
börft vielleicht nach dreyßig Jahren von mir noch den nemlichen 
Ton, wenn Du Dich meiner gelegenheitlich erinnerſt. M.. ., 
Du haͤtteſt redlicher mit mir handeln ſollen; bey Gott, ich hätte 
Die alles aufgeopfert. Wirſt Du gluͤcklich ſeyÿn, wenn ich bey 
Deiner Hochzeit ein Trauerlied ſinge, daß meine Freunde mit 
mir weinen? M.. .., ich bitte Dich um Gottes willen, bey 
dem Glüde, das Du noch hoffſt, ſey Deiner werth; ich kann 
nichts Schlimmes von Deinem Herzen glauben. Sey Deines 
Vaters Freundin, wenn Du nicht meine Geliebte mehr biſt. 
Wenn mein Kuß Dich nicht edler gemacht hat, bin ich ein Veis 
worfener oder Du ein Geſchoͤpf ohne Sinn. Thue nichts, nichts 
heimlich: was ich that, geſchah Deinetwegen; ſonſt trete ich 
immer ins Licht. Meinetwegen zeige auch dieſen Brief Deinen 
Eltern; ich werde ihnen gelegenheitlich nicht bergen, daß ich 
ihn geſchrieben. Wr 

Erlaube mir noch einmal, mich in die ſuͤße Taͤuſchung der 
Harmonke unferer Herzen zu ſetzen. Du haſt ein ſchoͤnes Werk 
zerſtoͤrt, Liebe; das haͤtteſt Du nicht thun ſollen, oder nicht fols 
len bauen helfen. Du fragſt, was ich denke? und nicht, was 
ich fühle? Ich bin unendlich traurig; und von welcher Art 
meine Empfindungen ſind, magſt Du in Zukunft von meinem 
Geſichte leſen. Ich bin vielleicht nie wieder ſo » gluͤcklich, eine 
Solbe mehr mit Dir zu ſprechen; aber mein Herz wird Dich 
begleiten, denn ich bin unveraͤnderlich. 

Seume. 


\ 
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An Herrn *** 


Mein Herr, . 

Wir kennen einander nicht; aber die Unterſchrift wird Ihnen 
ſagen, daß wir einander nicht ganz fremd ſind. Meine ehemah⸗ 
ligen Verhaͤltuiſſe zu Ihrer Frau können, dürfen und müſſen 
Ihnen nicht unbekannt ſeyn. Sie wuͤrden vielleicht nicht übel 
gethan haben, meine Bekanntſchaft früher gemacht zu haben; 
ich ftöre Niemandes Glück. Ob Madam *** gegen mich ganz 
gut gehandelt hat, kann ich nicht entſcheiden, eben fo wenig als 
Sie; da wir beide nicht gleichgültig find. Ich vergebe ihr gern 
und wuͤnſche ihr Gluck, es war ja nie etwas anders der Wunſch 
meines Herzeas. Einige meiner Freunde wollen mir Gluck 
wuͤnſchen, daß die Sache ſo gekommen iſt; fie überzeugen faſt 
meinen Kopf, aber mein Herz blutet bey der Ueberzeugang. 
Da Sie mich nicht kennen, duͤrfen Sie uͤber mich nicht urthellen. 
Ich bin weder Antinous noch Aeſop, und Mademoiſeſſe * * 
muß doch vorzüglich den ehelichen guten Mann zu ſehen geglaubt 
haben, als ſie mir ſehr theuere Verſicherungen gab. Doch ſtille 
davon! Es geziemt mir nicht, mich zu rechtfertigen, und noch 
weniger andere anzuklagen. Was die Leidenſchaft that, hat — 
die Leidenſchaft gethan. Ich bin nicht Ihr Freund, das leiden 
die Verhaͤltniſſe nicht: da ich aber ein ehrlicher Mann bin, iſt 
es fuͤr Sie ſo gut, als ob ich es waͤre. Sie ſelbſt, mein Herr, 
haben bey der Saßce als ein junger, nicht ganz eruſthafter 
Mann gehandelt. Ich wuͤnſche Ihnen Gluck; Sie haben das 
nöthig. Ihre Frau it gut, ich habe fie tief beobachtet, und ich 
wuͤrde nicht im Stande geweſen ſeyn, mein Herz an eine Un⸗ 
wuͤrdige zu verlieren. Daß zwiſchen uns nichts Strafbares vor⸗ 
gefallen iſt, dafuͤr muß Ihnen mein Charakter und meine jetzige 
Handelsweiſe buͤrgen. Sie hat Fehler: ſie kann haſſen, verzeiht 
nicht leicht, und iſt leichtſinnig. Sie haben alſo keinen leichten 
Gang mit ihr. Sie muͤſſen ihr manchen Fehler vergeben, und 
ſelbſt keinen begehen. Es iſt mir daran gelegen, daß Sie beide 
glücklich ſind: das wird Ihnen begreiflich ſeyn, wenn Sie etwas 
vom Herzen des Menſchen wiſſen und mich nicht für einen ganz 
gewohnlichen Menfhen halten. Ich werde hoͤchſt wahrſcheinlich 
unterrichtet ſeyn, wie Sie leben, ſo weit man im Allgemeinen 
unterrichtet ſeyn kann: denn ich bin in B., wo ich oft war, 
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nicht ganz Fremdling. Ich kann nun einmahl nicht wieder gleich⸗ 
gültig werden, das hätte Madam * * ehemahls glauben und 
ihre Maßregeln zur Zeit nehmen ſollen. Das Schrecklichſte wuͤr⸗ 
de mir ſeyn, wenn Sie je eine Ehe nach der Mode führen 
ſollten. Ich bitte Sie bey Ihrem Gluck und bey dem Reſt von 
meiner Ruhe, noch mehr aber bey dem Gluͤck der Perfon, die 
uns theuer ſeyn muß, nie — nie leichtſinnig zu ſeyn. Gle 
find Mann; von Ihnen hängt alles ab. Wenn M.... je von 
ihrem Charakter ſinken koͤnnte, ich wuͤrde den meinigen fuͤrch⸗ 
terlich raͤchen. Verzeihen Sie und halten das nicht für Imper— 
tinenz. Sie müfen Zeiten und Menſchen kennen. Furcht giebt 
Sickerheit. Ich werde Ihre Frau mit meinen Willen nie 
wieder ſehen. Wenn Sie ſelbſt Ihre Pflichten immer erfuͤllen, 
fo führen Sie ihr immer in einer ernſthaften Stunde 
mein Andenken wieder zu. Es kann ihr heilſam werden, und 
fol Ihnen nicht ſchaden. In meiner Seele kann in dieſen Ver— 
bältniffen nur Liebe oder Verachtung wohnen; ich kenne mich; 
die erſte kann nur mit dem Stufenjahre Freundſchaft werden, 
und der Himmel bewahre Sie und mich vor der zweiten: ihr 
Vorbote wuͤrde ſchrecklich ſeyn. 


Ich kann aus der Seele des Weibes herausleſen, was Ma— 
dam * jetzt über oder auch wohl wider mich ſagen wird, 
und ich wuͤnſche aufrichtig, daß fie nie mit Reue an mich zu 
denken Urſache habe. Es iſt Ihr eigenes großes Intereſſe, 
mein Herr. dafur mit beſtaͤndiger Aufmerkſamkeit zu forgen *) 
— — gewöhnliches Weib; nur — — Ungluͤck, wenn fie — — 
waͤre. 


Hoͤchſt wahrſcheinlich kann ich Ihnen nie einen Dienſt leiſten, 
ſo wenig als Sie mir bey meiner Denkungsart. Sollten Sie 
aber je glauben, daß ich es koͤnnte, ſo haͤtte ich in mir Urſache 
genug, es mit Vergnugen und Eifer zu thun. 


Ich erwarte weder Antwort noch Dank; ſehen Sie nur das, 
was ich fo kalt als moglich ſagte, mit meiner Seele oder nur 


mit gehoͤrigem Gleichmuth an, und Sie werden alles ſehr natuͤr⸗ 
lich finden. l 


*) Hier fehlt ein Stück von der ſehr zerknitterten Handſchrift. 
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Ich verfichere? Sie herzlich meiner völligen Achtung, und 
es muß Ihnen daran gelegen ſeyn, ſie zu verdienen. Leben 
Sie wohl und gluͤcklich! Auch dieſer Wunſch geht ganz von 
Herzen, ob er gleich mit etwas mehr Wehmuth i als 
der Mann fühlen ſollte. 


Grimma. 5 Seume. 


, 
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12) S. 168. Mein erſter Gang war Schnorr aufzuſuchen ꝛc. 


Ja auch mir thut es heute noch leid! —! Ich dachte fo oft 
an meinen Freund, allein ich erwartete ſeine ſo baldige Ankunft 
in Paris durchaus nicht. Hätte ich nur die leiſeſte Ahnung das 
von gehabt, ich wuͤrde mich gern aufs moͤglichſte eingeſchraͤnkt 
haben, ſo ſehr auch mich der kleine Reſt meiner Baarſchaft an 
die Ruͤckkehr in mein Vaterland mahnte. 


13) S. 195. Man hat mir zu Haufe wohl manches Kom 
pliment über meine Sprache gemacht ꝛc. 


S. ſprach ſehr gut deutſch und hatte etwas von dem Dias 
lekte der gebildeten Lievlaͤnder, der bekanntlich einer der anges 
nehmſten iſt. Auch war ſein Vortrag ſo gut und ſo buͤndig, 
daß man ihm ſtets hätte nachſchreiben koͤnnen. 


14) S. 206. In Weimar freute ich mich ıc. 


Vom Vater Wieland ſprach S. ſtets mit einer reinen kind⸗ 
lichen Verehrung. Wenn ich des Abends meinen kranken Freund 
beſuchte, und es war wieder einmal ein Brief aus Weimar 
angekommen, ſo erheiterte ihn ſtets ein ſehr wohlthaͤtiges Ins 
tereſſe fuͤr den ganzen Abend. 


15) S. 207. Aber mit einem Philiſter macht PER ein 
Preußiſcher Offizier nicht viel Umſtaͤnde ꝛc. 


Guter Seume, Du biſt todt, und es werden noch Jahre 
verfließen, und man wird immer noch uͤber die Impertinenzen 
der preußiſpen Offiziere Magen hören. Wann wird doch die 
gerechte Klage daruber aufhören können? Es wäre traurig, wenn 
es nicht Ausnahmen gabe, die ſich von ſelbſt verſtehen. Unter 
dieſe für die Cri nerung fo moblthätigen gehörten auch jener 
preußiſche Oberſte mit ſeinem Hauptmanne, welche wir auf den 


Ruinen in Taranth trafen. Wie freundlich redeten fie uns an, 


— und wir waren eben nicht prachtig gekleidet — und mit wels 
chem Ausdruck von Achtung behaudelten ſie Dich, verewigter 
Freund, als ſie mit Diskrezion nach unſern Namen gefragt 
hatten. 
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Dieſe Herren waren auch Preußiſche Offiziere; aber gebildete 
und kenntniß volle Männer! 


Wie wahr unſer Seume auch damahls in einem langen in⸗ 
tereſſanten Geſpraͤch mit dieſen Männern das Kommende pros 
phezeihte, und wie ſehr alles dieſes denſelben einleuchtete, deſſen 
erinnere ich mich noch mit dem lebhafteſten Gefühl. 


Unſer guter, redlicher S. war in ſo mancher Hinſicht zu 
beklagen; aber am meiſten ſchmerzte ihn, daß er ſich mußte die 
letzten Jahre ernaͤhren laſſen. Er aͤußerte dann und wann nur 
wenige Worte gegen mich; aber auch die wenigen Worte waren 
hinreichend, ſeine ſchmerzhaften Gefuͤhle zu erkennen zu geben. 

koch ein großes Gluck war es für ihn, daß er feine Unterſtü⸗ 
Kung aus den Händen achtungswuͤrdiger Menſchen erhielt! Ruhe 
ſanft, redlicher Mann! jedes Andenken iſt ein Segen, Deiner 
Aſche geweiht! f 

S. v. K. 


Beym Verleger dieſes Buchs iſt ferner zu 
haben: 
Fouqué, Baron de la Motte, der Zauberring, ein Ritterro— 


man, 3 Bände mit prächtigen e 8. 1814. 
. 


Der Name des Verfaſſers, der lange vor 90 erſten 
Strahl der neuen deutſchen Freiheitsſonne die Herzen al— 
ler Edlen zum Kampfe geweckt und geſtaͤhlt hatte, der 
bei dem erſten Ringen deutſchen Kraftgefühls mit fremder 
Tyranney der guten Sache ſeinen Arm mit den Worten 
darbot, das letzte Glied des Fouqué'ſchen Stammes koͤnne 
nicht ſchoͤner und edler fallen, als fuͤr deutſche Freiheit. 
— Der Name iſt fchon genung Empfehlung für dieſes 
Buch. Jeder biedere Deutſche, den die Stimme dieſes 
Sängers noch in tiefer Nacht unſers Vaterlandes getröflet, 
und ihn im Geiſte in die Gefilde der Freiheit verſetzt hatte, 
wird nun beim angebrochenen Tage doppelt entzuͤckt von 
dieſem Buche ſcheiden, das von dem Geiſt deutſcher Liebe 
und aͤchter Religion beſeelt zeigt, was muthige Ausdauer 
und kraͤftiger Wille gegen Bosheit, ja gegen Zauber ver— 
möge. Den übrigen Inhalt des Buchs zeichnen folgende 
Worte eines deutſchen Dichters an den Zauberting gerichtet, 

Heran zu dir, wem ſeine Bruſt zerriſſen, 

Wem je ſein Herz bei falſcher Liebe brach, 

Die Kranken ſinds, die Trauernden, die Wunden, 

Die deine ganze Sußigkeit empfunden: 

Die treuſte Liebe laßſt du lange weinen, 

Bis ſie in herrlicher Verklaͤrung ſiegt. 

Am Ende darf der Engel erſt erſcheinen, 

Der unſichtbar durchs Ganze ſchuͤtzend fliegt; 

Da weiſeſt du uns troͤſtend nach der Einen, 

Der deutſchen Jungfrau, der ſich alles fugt; 

Drum ſoll auch deutſche Liebe nicht verzagen. 

Aus Graus in Wonne gehts, einſt muß es tagen. 

Das Buch hat drei vortrefflich geſtochene Kupfer, 
dieſe und der korrekte Druck und das ſchoͤne Papier erhoͤ— 
hen noch den Werth dieſes, zu ſeinem Umfang ſehr wohl— 
feilen, Werks. 


Hebels (J. P.) allemanniſche Gedichte. Fuͤr Freunde 
laͤndlicher Natur und Sitten. te Auflage, 10: 1814. 
2306 kr, 
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Der Frau Caroline Pichler, gebornen von Greiner, Aga⸗ 


thokles in drei Theilen, gr. 8. 814. Re 4 
Horatii Flacci Opera, illustrayit C. G. Mitscherlich, 
2 Tomi. gr. 8. 815. Ladenpreis 6 fl. 
Subſcriptionspreis . 4 fl. 30 kr. 


„Mitſcherlich's Erklärungen und Anmerkungen über alle, Erläuterung be⸗ 
duͤrfende Stellen des Horaz ſind nach dem Urtheil aller kompetenten Richter von 


der Art, daß fie in Abſicht auf Phliologie, Mythologie und Alterthumskunde übers 


haupt nichts zu wuͤnſchen übrig laſſen. Und die Einleitungen in jede Ode — wie 
belehrend ſind fie nicht — wie vorbereitend zum Verſtaͤndniß der Ode ſelbſt? — 
Eh ae ſpricht ſich in denſelben aus, daß man einen alten Roͤmer zu 
oͤren glaubt. 


Unter die vielen Vorzüge dieſer Ausgabe gehoͤrt beſonders auch der, daß Mit⸗ 
ſcherlich auf alle feine Wendungen und Nuancen des Erſten aller Saͤnget fo trefflich 
aufmerkſam macht. Kurz, es iſt ein Werk von bleibendem Werthe für diejenigen, 
welche in den Geiſt dieſes großen und klaſſiſchen Dichters eindringen wollen; un⸗ 
entbehrlich für alle, welchen die Interpretation des geiſtvollen Dichters zus 


koͤmmt. Es kann daher den Gelehrten nicht anders ais willkommen ſeyn, 


wenn ihnen ein ſolches Werk, deſſen Ankauf im Original manchen Liebhabern 
zu ſchwer fallen dürfte, um den moͤglichſt wohlfeilen Preis geliefert wird. 


Was Papier, Lettern, Vignetten und Schoͤnheit des Aeuſſern überhaupt bes 
trifft, fo wird auf Ehre verſichert, daß der Nachdruck dem Original gleich 
kommen werde. 


Der Frau Baronin von Staßl Holſtein Werk: „Deutſch⸗ 
land“ in drei Baͤnden, oder 6 Abtheilungen, Taſchen— 
format 1814, elegant und korrekt gedruckt. Laden⸗ 


preis N 
Subſcriptionspreis 2 fl 30 kr. 


Die geiſtrelche Frau von Stael, Tochter des ehemaligen Miniſters von 
Necker, ſelbſt ſchon durch ihre ſchriftſtelleriſchen Talente fruͤher bekannt, 
und jezt durch ihre Verbannung aus Frankreich ſeit dem October 1813 jedem 
Menſchenfrrunde hoͤchſt merkwürdig, liefert hier ein werk, das einzig in feiner 
Art it. Ungemein lehrreich, ſchon an und für ſich durch den Stoff, den es ber 
handelt, erhebt es ſich noch durch die Lebendigkeit der Darſtellung, die das Ge— 
muͤth des Leſers fo mächtig anzieht, und durch den Reichthum neuer Anſichten 
und trefflicher Bemerkungen, womit das ganze Werk geſchmückt iſt. Hier 
findet der Staatsmann, der Philoſoph, der Moraliſt, kurz der Mann von wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Bildung das Treffendſte und Schoͤnſte, was über dieſen Gegen: 
ſtand geſagt werden kann, und jeder gebildete Leſer, dem es um tiefere Kennt⸗ 
niß ſeines deutſchen Vaterlandes in politiſcher, moraliſcher und äſthetiſcher 
Hinſicht zu thun iſt, wird über die Sitten und den Charakter der Deutſchen, uͤber 
ihre politiſche Lage, uͤber Staaten und Stagtsverfaſſung, uber die deutſche 
Sprache, Erziehungs Inſiitute, Univerſitaͤten, über Umgang und Weiber ꝛc. 
ꝛc. über den Zuſtand der Literatur und Kunſt ſeit Leſſing, über Philoſophie und 
Moral, Religion und Enthuſiasmus, auf das, befriedigendſte belehrt. — Die 
Erſcheinung dieſes Werks in unſerm gegenwaͤrtigen Zeitpunkte wird daher je⸗ 
dem gebildeten Deutſchen hoͤchſt willkommen ſeyn; und die Lectüre deſſetben 
jedem das Geſtaͤndniß abnoͤthigen, datz wir Deutſchen noch keln folches vortreffli⸗ 
cheb, geiſtvolles Werk in unſerer Literatur aufzuweifen haben. 
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